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Dämmerung des Herzens: 
Nach längerer Abwesenheit kommt Sarah nach Sea Haven zurück. Der menschenscheue Damon, der erst vor Kurzem in den kleinen kalifornischen Küstenort gezogen ist, fühlt eine seltsame Anziehungskraft und möchte Sarah unbedingt kennenlernen. Ihr Haus öffnet sich ihm bereitwillig, und auch Sarah fühlt sich zu dem rätselhaften Fremden hingezogen. Doch kann sie Damon, der von schwer bewaffneten Männern verfolgt wird, trauen?
Inzwischen trifft auch Sarahs Schwester Kate, eine erfolgreiche Schriftstellerin, in Sea Haven ein und sucht einen ruhigen Platz zum Schreiben. Sie kauft die alte Mühle des Ortes, und ihr Jugendfreund Matt, der sie seit Jahren verehrt, bietet ihr seine Hilfe beim Umbau an. Da erschüttert ein Erdbeben die Küste und legt eine gefährliche Gruft unter der Mühle frei.

Zauber der Wellen: 
Die sieben zauberkräftigen Drake-Schwestern besitzen alle übersinnliche Fähigkeiten. Abigail, die dritte der Schwestern, kann Menschen dazu bringen, die Wahrheit zu sagen. Abbey hatte Aleksandr, ihre große Liebe, vor vier Jahren verlassen, da sie sich von ihm verraten fühlte. Jetzt bittet er sie erneut um ihre Hilfe. Widerstrebend arbeitet sie mit ihm zusammen und gerät dabei in höchste Gefahr. Aleksandr kämpft um ihr Leben und um ihre Liebe.

Über den Autor
Christine Feehan wurde in Kalifornien geboren, wo sie heute noch mit ihrem Mann und ihren elf Kindern lebt. Sie begann bereits als Kind zu schreiben und hat seit 1999 mehr als dreißig Romane veröffentlicht, die in den USA mit zahlreichen Literaturpreisen ausgezeichnet wurden und regelmäßig auf den Bestsellerlisten landen. Auch in Deutschland ist sie inzwischen mit ihrer "Schattengänger-Saga", den "Drake-Schwestern" und der "Sea-Haven-Saga" äußerst erfolgreich. 
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    Das Buch


    Abigail ist die dritte der sieben geheimnisvollen Drake-Schwestern. Sarah, Kate, Abigail, Libby, Hannah, Joley und Elle stehen sich sehr nahe und helfen einander mit ihren magischen Fähigkeiten aus jeder Notlage. Abbeys Element ist das Wasser, sie hat eine enge Verbindung zu Delfinen und kann andere Menschen dazu bringen, die Wahrheit zu sagen.


    Vier Jahre nach dem Ende ihrer Beziehung trifft Abigail ihre große Liebe wieder: Aleksandr, Geheimagent für Interpol, muss in ihrer Heimatstadt New Haven einen internationalen Schmugglerring, der mit Antiquitäten handelt, aufdecken. Nun bittet er seine frühere Geliebte, ihm mit ihren übersinnlichen Fähigkeiten zu helfen. Abbey will Aleksandr jedoch nicht wiedersehen, da er sie damals tief verletzt hatte. Als sich aber herausstellt, dass die Schmuggler auch mit Atombomben handeln, und ein russischer Auftragskiller die Drake-Schwestern bedroht, versucht Abigail mit allen Mitteln ihre Familie zu retten.


     



    »Christine Feehans Fähigkeit, fesselnde und erregende Welten zu erschaffen, ist unübertroffen.


    « Romantic Times
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    Die Autorin


    Christine Feehan, die selbst ein einer großen Familie mit zehn Schwestern aufgewachsen ist, lebt mit ihrem Mann und ihren Kindern in Kalifornien. Sie hat bereits eine Reihe von Romanen veröffentlicht und wurde in den USA mit mehreren Literaturpreisen ausgezeichnet. Ihre Bücher sind auf den amerikanischen Bestsellerlisten ganz oben vertreten und sie hat bisher über fünf Millionen Bücher weltweit verkauft.


    Weitere Informationen über die Autorin und ihre Romane finden sich auf der website: www.christinefeehan.com


     



    Weitere Bücher von Christine Feehan:


    Gezeiten der Sehnsucht
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    Dieses Buch ist mit Liebe geschrieben worden für

    Carol Anne Carter,

    die mich so viele Male inspiriert hat;

    Kathi Firzlaff,

    die kreative Erinnerungen liebt;

    und Sheila Clover,

    die weiß, was es mit Magie auf sich hat.
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    Folgendes spricht sie tief bewegt

    Die die Gaben der sieben in sich trägt

    Die im Zwielicht zu wandeln pflegt

    Und die sieben güldenen Lampen hegt


     



    Sieben Schwestern eng verbunden

    Herrschen über Luft Land Meer

    Zeigt sich Liebe unumwunden

    Verwundert dieses Los sie sehr


     



    Eine Schwester nach der andern trachtet

    Ihrem Schicksal zu entfliehen

    Wenn in ihrem Herzen Leidenschaft entfacht ist

    Kann sich keine ihrem Los entziehen


     



    Schwingt beim Nahen eines Gastes freudig auf das Tor

    Steht für der Schwestern Älteste der Richtige davor

    Weil es der Liebe Schlüssel ist der sich im Schlosse dreht

    All ihre Schwestern folgen ihr bevor das Jahr zu Ende geht


     



    Drum denket stets daran von wem ihr einst geboren

    Vergesst nicht dass es eure Jüngste ist die dazu auserkoren

    Die sieben Töchter einer siebten Tochter zu gebären

    Sie ist’s die Sorge dafür trägt dass die Familie möge währen


     



    Jede begabt jede gebend jede innig den andern verbunden

    Selbst dann noch wenn die wahre Liebe sie gefunden

    Soll wer Ohren hat sie hören soll wer Augen hat sie sehen

    Denn alles was ich sage wird in Erfüllung gehen


     



    Die Gaben der Ersten sind Anmut und Wissen

    Um die Zukunft der wir uns stellen müssen

    Ein Wort von der Zweiten ruft Frieden hervor

    Die Dritte holt wortlos die Wahrheit empor


     



    Der Heilerin magische Hände verleiben sich ein

    Der anderen tödliche Wunden und auch ihren Schmerz

    Die Fünfte spannt Luft Wind und Meer für sich ein

    Der Sechsten Gesang wird verzaubern ein jedes Herz


     



    Die Letzte der sieben die Jüngste von allen

    Für der Aufgaben Größte ist ausersehen

    An sie ist das Los des Gebärens gefallen

    So dass die Familie bleibt ewig bestehen


     



    Doch ist keine der Gaben von Tücken frei

    Und die gilt es mühsam zu überwinden

    Flugs eilen die sieben Schwestern herbei

    Um sogleich sich zu einer Person zu verbinden


     



    Mit Geschick und mit Anmut geht Entkräftung einher

    Mit dem Stiften von Frieden Zorn und Begehr’

    Der Ruf nach der Wahrheit schafft Raum für den Wahn

    Weil Ungesagtes keiner hören kann


     



    Auf Genesung hofft sie deren Hände bewahren

    Vor dem Tod und die Krankheiten auf sich genommen

    Und wer anschirrt den Wind die Gezeiten das Meer

    Lässt Ungewisses zu ganz unvoreingenommen


     



    Der sechsten Tochter magischer Gesang betört

    Doch reicht ein falscher Ton der diesen Zauber stört

    Schon ist vergebens was noch niemand je gehört

    Und alles ist zu spät


     



    Der siebten Tochter siebtem Kind stehn Wege offen

    Voll Macht und Illusion doch welchen nehmen was erhoffen

    Die Wahl ist schwer eh’ sie getroffen

    Von einer jeden die den Samen sät


     



    So habe ich gesprochen auf dass ihr euch hütet

    Denn jeder Zauber den ihr webt verändert Menschenleben

    Drum wisset wann es abzuwenden sich gebühret

    Denn manchem ist vom Schicksal manches nicht gegeben


     



    Das Erbe das ihr angetreten ist nicht leicht zu tragen

    Drum hütet euch vorm Fallstrick und vorm Dorn am Blumen-

    stiele

    Der Gaben sind viele

    Geboren aus vergangnen Tagen


     



    Gereicht von der Mutter an all ihre Töchter

    Und weit zurück durch die Ahnengeschlechter

    Auf dass die Zukunft lange währt um Jahr für Jahr zu überwinden

    Die Gaben die ihr in euch tragt sie werden allzeit euch verbinden


     



    Prophezeiung geschrieben von Anita Toste,

    elfter Tochter der berüchtigten

    und magischen King-Familie,

    im Jahr vor den großen Kriegen

    zwischen Magie und Wissenschaft
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    Leuchtende Farben – Orange, Rosa und Rot – zogen sich über den Himmel und verwandelten den Ozean in eine lodernde Flamme, als die Sonne tief über dem Meer unterging. Sechs Meter unter der Wasseroberfläche verharrte Abigail Drake regungslos, geradezu hypnotisiert von der erlesenen und seltenen Schönheit des Augenblicks.


    Die Delfine, die in trägen Kreisen um sie herum schwammen, boten plötzlich einen vollständig veränderten Anblick, als die orangeroten Streifen durch das Wasser schimmerten und überall Schatten warfen. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass die Nacht anbrach und dass nur wenige Meter weiter trübes Dunkel jegliche Gefahr mühelos verbergen konnte. Sie wusste selbst, dass sie nicht allein tauchen gehen sollte. Aber angesichts eines so strahlenden Tages hatte sie einfach nicht widerstehen können, als sie die wilden Delfine entdeckt und gewusst hatte, dass sie auf der Suche nach ihr hergekommen waren.


    Sea Haven, ein Küstenort im Norden Kaliforniens, war ihre Heimat. Abigail war eine der sieben Schwestern, die die siebente Schwester der magischen Drake-Familie geboren hatte, und jede von ihnen besaß einzigartige Gaben. Die Drake-Schwestern waren in Sea Haven allseits bekannt und wurden beschützt und liebevoll umsorgt. Es war der einzige Ort auf Erden, wo sie sich entspannen und sie selbst sein konnten. Mit Ausnahme von Abigail, die nur hier, im Meer, wahren Frieden fand.


    Vor der Küste im Norden Kaliforniens waren auch etliche 
     Delfinarten beheimatet. Sie kannte die meisten von ihnen und konnte sie nicht nur an ihrem Äußeren voneinander unterscheiden, sondern auch an ihrem Erkennungspfiff. Ein Erkennungspfiff war so gut wie ein Name und die meisten Forscher waren sich darüber einig, dass Delfine sich gegenseitig mit ihrem Namen anredeten, wenn sie sich miteinander verständigten. Diese spezielle Gruppe von Delfinen hatte auch einen Erkennungspfiff für Abigail. Sie hatte die Tiere rufen gehört, als sie auf der Aussichtsplattform des Hauses ihrer Familie stand. Sie war monatelang fort gewesen, um in anderen fernen Meeren zu forschen, und doch hatten die Delfine sie bei ihrer Rückkehr zu Hause willkommen geheißen wie sonst auch.


    Vor ein paar Jahren hatte sie sich im Rahmen ihrer Doktorarbeit intensiv mit dieser speziellen Gruppe von Delfinen befasst, sie katalogisiert und jede Kontaktaufnahme und jedes Sichten festgehalten. Ihr besonderes Augenmerk galt dabei der Kommunikation dieser Tiere. Sie war fasziniert von deren Sprache und wollte lernen, sie mit der Zeit zu verstehen. Mit zwei von den Männchen hatte sie eine Art Zeichensprache entwickelt. Und so stattete sie ihnen jedes Mal, wenn sie nach Hause kam, einen Besuch ab. Obwohl keine ihrer Schwestern zur Verfügung gestanden hatte, um gemeinsam mit ihr zu tauchen, hatte sie dem Ruf »ihrer« Delfine nicht widerstehen können und sich mit ihrem Boot auf den Weg gemacht, um sich ihnen anzuschließen.


    Wenn man in den Vereinigten Staaten mit wilden Delfinen schwimmen wollte, war eine staatliche Sondergenehmigung erforderlich. Und Abigail war in der glücklichen Lage, dass ihr diese Erlaubnis für ihre Forschungen vor der kalifornischen Küste ein zweites Mal erteilt worden war. Doch sie achtete sorgsam darauf, sich unauffällig zu verhalten, damit sie keine unnötige Aufmerksamkeit auf die Anwesenheit der Delfine lenkte. Sie konnten mühelos fünfzig Meilen zurücklegen und manchmal machten sie es einem schwer, ihren Kurs zu verfolgen, doch 
     diese Gruppe, wie auch viele andere, rief sie oft unter Verwendung desselben Pfiffs zu sich. Es war sehr ungewöhnlich, dass die Delfine sie identifiziert und ihr einen Namen gegeben hatten, und es freute sie ganz besonders, dass sie nach ihrer langen Abwesenheit über ihre Rückkehr informiert waren.


    Abigail rollte sich herum und schwamm Bauch an Bauch mit Kiwi, einem großen ausgewachsenen Männchen, das eine enge Beziehung zu Boscoe, einem anderen Männchen, eingegangen war. Die beiden Männchen schwammen normalerweise synchron miteinander. Boscoe vollzog zu exakt demselben Zeitpunkt genau dieselben Bewegungen wie Kiwi und schwamm dicht neben Abigail her, als sie zu dritt gemeinsam eine träge Schleife beschrieben, während etliche andere Delfine in einem weiten geschwungenen Kreis tanzten, als hätten sie jede Bewegung im Voraus einstudiert.


    Das Tanzen mit Delfinen war eine Wohltat. Abigail beobachtete Delfine, fotografierte sie und machte Aufzeichnungen von ihnen, doch heute Abend genoss sie schlicht und einfach ihre Gesellschaft. Ihre Ausrüstung, die sie immer bei sich hatte, war nahezu in Vergessenheit geraten, während sie für die nächsten vierzig Minuten gemeinsam dieses seltsame und faszinierende Ballett aufführten. Anfangs tauchte das Rot der untergehenden Sonne sie in feuriges Gold, doch als die Abenddämmerung anbrach, wurde es immer schwieriger, den Tanz fortzusetzen, wenn sie auch noch so gern geblieben wäre.


    Widerstrebend deutete Abigail auf die Wasseroberfläche und veränderte ihre Haltung, um sich an den Aufstieg zu machen. Die Delfine schwammen in lockeren Kreisen um sie herum, ihre Körper in ihrer Geschmeidigkeit keineswegs beeinträchtigt durch die enormen Muskeln und ihre gewaltige Kraft. Es war erstaunlich, mit welcher Geschwindigkeit sie durch das Wasser schießen und so tief tauchen konnten und dabei doch so wenig Sauerstoff verbrauchten. Abigail fand sie einfach umwerfend.


    Sie kam an die Oberfläche, nahm die Taucherbrille von den 
     Augen und ließ sich auf dem Rücken treiben, während sie zu dem großen runden Ball am Himmel aufblickte. Ihr leises Lachen hallte über das Wasser. Wellen plätscherten gegen ihren Körper und spritzten ihr ins Gesicht. Sie erlaubte ihren Beinen, sanft nach unten zu gleiten, damit sie Wasser treten konnte, während sie ehrfürchtig die weißen Schaumkronen anstarrte, die vom hellen Glanz des Vollmonds in funkelnde Juwelen verwandelt wurden.


    Neben ihr kam ein großer Tümmler an die Wasseroberfläche und umkreiste sie in einer anmutigen Schleife. Der Delfin schüttelte den Kopf von einer Seite auf die andere und stieß eine Serie von kreischenden und schnalzenden Lauten aus. Sie schwamm in einem trägen Kraulstil auf ihr Boot zu und verabschiedete sich von den Delfinen mit dem kurzen vergnügten Pfiff, den sie stets benutzte.


    Sie brauchte nur ein paar Minuten, um ihre Kamera und den Recorder zu verstauen, bevor sie in ihr Boot kletterte. Zitternd vor Kälte warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Ihre Schwestern würden sich große Sorgen um sie machen und sie wusste, dass ihr eine Strafpredigt bevorstand. Die Delfine streckten ihre Köpfe aus dem Wasser und grinsten sie an. In ihren runden schwarzen Augen funkelte unverkennbar Intelligenz.


    »Euch beiden habe ich es zu verdanken, wenn ich jetzt großen Ärger bekomme«, sagte sie zu den Männchen.


    In einer vollendeten Synchronisation schüttelten sie ihre Köpfe und tauchten gemeinsam unter, doch sie verschwanden nur unter der Wasseroberfläche, um auf der anderen Seite ihres Bootes pfeifend und quiekend wieder aufzutauchen. Abigail schüttelte ebenso entschieden den Kopf. »Nein! Es ist dunkel – oder das wäre es jedenfalls, wenn wir nicht Vollmond hätten. Ihr beide tut wirklich alles, damit ich mir eine Strafpredigt von Sarah einhandle. Wenn die erst mal loslegt, dann werden wir Übrigen ganz kleinlaut.«


    Sie ließ sich auf den gepolsterten Sitz sinken und kritzelte hastig ein paar Notizen, um ihre Beobachtungen festzuhalten. Auch diktierte sie immer auf Band, während sie das Boot steuerte. Für ihre Studie war es wichtig, an DNA-Proben zu kommen, um diese auf Pestizide und sonstige künstliche Giftstoffe zu untersuchen, aber auch auf übertragbare Krankheiten und natürlich auf Familienbande.


    Boscoe pfiff, ein unverwechselbarer Ton, der sie lächeln ließ. Abigail beugte sich über den Bootsrand. »Danke, dass ihr mir einen Namen gegeben habt, Jungs. Wir sehen uns dann morgen wieder, falls ihr bis dahin noch nicht auf und davon seid.«


    Inzwischen hatte sich die Dunkelheit vollends herabgesenkt. Sie war immer noch ein gutes Stück von zu Hause entfernt und jetzt seufzte sie tief, da sie wusste, dass sie diesmal nicht ungeschoren davonkommen würde. Sarah, ihre älteste Schwester, wartete mit Sicherheit schon auf sie, pochte mit dem Fuß auf den Boden und hatte die Arme in die Hüften gestemmt. Dieses Bild entlockte ihr ein Lächeln.


    Der Mond ergoss sein helles Licht auf das Wasser. Dadurch entstanden geheimnisvolle Tümpel aus flüssigem Silber auf der Oberfläche. Wellen mit kleinen weißen Schaumkronen funkelten, so weit ihr Blick reichte. Sie hielt ihr Gesicht der sanften Brise entgegen, als sie den Motor anließ und sich auf den Rückweg zu dem kleinen Hafen machte, in dem sie ihr Boot liegen hatte. Sie war etliche Meilen weit aufs Meer hinausgefahren, um sich zu den Delfinen zu gesellen, und sie war dankbar für den Mondschein, als sie Tempo zulegte, um die Küste zu erreichen. Boscoe und Kiwi rasten neben ihr her. Sie schnitten sich unglaublich flink durchs Wasser und sprangen verspielt in die Luft.


    »Ihr Angeber«, rief sie lachend. Die Kunststücke der beiden machten ihr große Freude, und sie folgten ihr durch die Meerenge unter der Brücke in den Hafen hinein.


    Ohne jede Vorwarnung sausten die zwei männlichen Delfine 
     blitzschnell voraus und kreuzten direkt vor dem Boot ihren Weg, sodass sie das Gas zurücknahm. Das Benehmen der beiden schockierte sie und jagte ihr einen gewaltigen Schrecken ein. Die Delfine wiederholten dieses Manöver mehrere Male, bis ihr gar nichts anderes übrig blieb, als ihr Boot gleich nach der Hafeneinfahrt anzuhalten, in Sichtweite des Kais.


    »Kiwi! Boscoe! Was tut ihr denn da? Ihr werdet euch noch verletzen!« Das Herz schlug ihr bis zum Halse. Die Delfine folgten oft dem Bug des Bootes, sprangen in seinem Kielwasser und führten ihre Kunststücke vor, aber sie hatten noch nie mehrfach hintereinander so dicht vor dem Boot ihren Weg gekreuzt. Die großen Männchen kamen immer wieder Seite an Seite an die Oberfläche, standen auf ihren Schwänzen und redeten schnatternd auf sie ein. Sie hatte gar keine andere Wahl, als den Motor ganz auszuschalten. Durch die kräftige Dünung geriet das Boot an der Einmündung des Hafens ins Wanken.


    Sowie der Motor verstummte, kehrten Kiwi und Boscoe neben das Boot zurück, sprühten sie aus ihren Blaslöchern an und schüttelten heftig die Köpfe, als wollten sie ihr damit etwas sagen. Etliche andere Delfine tauchten ihre Köpfe aus dem Wasser und sprangen hoch, um einen besseren Ausblick auf den Kai zu haben. Sie wusste, dass dieses so genannte »Spy-hopping« unter Delfinen und Walen an der Tagesordnung war und eingesetzt wurde, um die Welt außerhalb ihrer natürlichen Umgebung zu betrachten. Auch diese Tiere schienen sich nach etwas umzusehen, was sich nicht im Wasser befand.


    Abigail blieb einen Moment lang still sitzen, denn sie war verblüfft über das ungewöhnliche Verhalten der Delfine. Nie hatte sie beobachtet, dass sich eines der beiden Männchen dergestalt gebärdete. Sie waren in heller Aufregung. Delfine waren ungeheuer stark und schnell und konnten gefährlich sein. Tümmlermännchen verbündeten sich manchmal auch mit anderen Männchen und hetzten ein einsames Weibchen, bis sie es eingefangen hatten. So etwas taten sie doch gewiss nicht mit 
     ihr? Sollten sie sich etwa zusammengetan haben, um sie vom Hafen fernzuhalten?


    Sie wandte den Blick von ihnen ab und sah zum Ufer. Der Mond verströmte sein Licht über das dunkle Gewässer und die hölzernen Planken, die über das Wasser hinausführten. Dort erhoben sich Gebäude, zwei Restaurants mit Glasfronten zum Meer hin, die vom Mondschein angestrahlt wurden, doch sie waren geschlossen. Im Hafen war keine Spur mehr von dem hektischen Treiben zu erkennen, das sich tagsüber dort abspielte.


    Ihr Boot wurde von den Wellen hochgehoben und glitt tiefer in das stillere Wasser des Hafens hinein. Geräusche wehten über die Bucht, Stimmen, anfangs gedämpft, doch dann erhoben sie sich wie im Zorn. Abigail griff nach ihrem Fernglas und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Kai. Dort war wie üblich ein Ausflugsboot festgebunden. Gleich hinter dem Kai befand sich eine zweite Mole vor einem metallenen Geschäftsgebäude. Dort war ein Fischerboot vertäut und das war äußerst ungewöhnlich. Die Fischerboote benutzten die andere Seite des Hafens und sie hatte noch nie gesehen, dass eines von ihnen so dicht an dem Geschäftsgebäude lag.


    Ein kleines Rennboot, ein Zodiac mit leise surrendem Motor, war neben dem Fischerboot vertäut. In dem Rennboot konnte sie mindestens drei Männer erkennen. Einer, der ein kariertes Hemd trug, hatte seinen Arm ausgestreckt, und als sie genauer hinsah, erkannte Abigail plötzlich, dass er eine Waffe in der Hand hielt. Ein zweiter Mann erhob sich und stand nun direkt im Mondschein. Das Licht fiel auf ihn und zeigte sein grau meliertes Haar, das marineblaue Hemd und eine Waffe in seiner Hand. Beide Schusswaffen waren auf einen dritten Mann gerichtet, der im Boot saß.


    Weiße Nebelfetzen hatten begonnen, vom offenen Meer an die Küste zu treiben. Wie Geisterhände verschleierten sie ihr die Sicht, obwohl das Boot immer näher zum Kai trieb. Behutsam 
     blies sie in die Luft und hob ihre Arme ein wenig, um Wind aufkommen zu lassen. Er strömte an ihr vorbei, nahm die Girlanden aus grauem Dunst mit sich und gewährte ihr von neuem ungetrübte Sicht über das Wasser.


    Jemand sagte schroffe Worte in einer Sprache, die sie vom Klang her für Russisch hielt. Der sitzende Mann erwiderte daraufhin etwas auf Englisch, aber das Meer schlug dröhnend gegen die Mole, während ihr Boot noch näher an den Kai trieb, und sie konnte die Worte nicht verstehen. Abigail hielt den Atem an, als sich der sitzende Mann auf den im karierten Hemd stürzte. Der Mann im marineblauen Hemd hob eine Schwimmweste vom Boden auf, hielt sie vor die Mündung seiner Waffe und presste sie seinem Opfer an den Hinterkopf, während dieses verzweifelt darum rang, die andere Schusswaffe an sich zu bringen.


    »Schieß auf ihn, Chernyshev! Erschieße ihn jetzt gleich!« Die Stimme war klar und deutlich zu vernehmen; sie hatte einen ausgeprägten russischen Akzent.


    Abigail hörte den gedämpften Schuss, einen Laut, von dem sie wusste, dass er sie bis in alle Ewigkeit verfolgen würde. Das Opfer brach langsam zusammen und sank auf den Boden des Rennboots. Das Fischerboot an der Mole geriet leicht in Bewegung und beide Männer drehten ihre Köpfe danach um. Einer rief einen Befehl.


    Abigail schnappte nach Luft, als ihr klar wurde, dass es sich bei dem Fischerboot mit dem unverwechselbaren Anstrich um eines von denen handelte, die sie eindeutig identifizieren konnte. Gene Dockins und drei seiner Söhne betrieben Fischfang von Noyo Harbor aus. Die Familie wohnte in Sea Haven und war allgemein beliebt. Zu ihrem Entsetzen sah sie, dass Gene, der bisher auf dem Boden des Fischerboots gekauert hatte, langsam aufstand. Er hatte die Hände erhoben, um sich zu ergeben. Gene war ein Bär von einem Mann, mit breiten, gebeugten Schultern und einem grauen Haarschopf, der ihm als zottige 
     Mähne über die Ohren fiel, so wüst und ungebärdig, wie es einem Seefahrer wie ihm entsprach.


    Der Atem stockte ihr, und ihr Herz begann heftig zu pochen. Der Mann gestikulierte mit seiner Waffe und bedeutete Gene, aus seinem Boot zu steigen. Der Fischer ging zur Leiter, blieb stehen und sprang in dem Moment ins Meer, als die Waffen abgefeuert wurden. Daran, wie sein Körper während des Sturzes zuckte, konnte Abigail erkennen, dass Gene getroffen worden war, aber sie konnte auch sehen, wie seine Arme sich bewegten, als er aufs Wasser traf und unterging. Er war eindeutig noch am Leben. Die beiden Schützen fluchten und begannen, Schüsse in das dunkle Wasser abzugeben. Sie feuerten die Kugeln durch die Schwimmwesten ab, um die Geräusche ein wenig zu dämpfen.


    Abigail stieß Boscoes Erkennungspfiff aus und streckte ihren Arm zu einem Befehl vor. Sie hoffte, der Delfin würde ihr gehorchen. Ihre telepathischen Fähigkeiten waren zwar recht gering, wenn es darum ging, Kontakt zu ihren Schwestern aufzunehmen, doch ihre Verbindung zu den Delfinen war wesentlich stärker, und sie verstanden oft, was sie wollte, wenn sie es nicht sogar schon voraussahen. Boscoe schoss davon wie eine Rakete, schlug augenblicklich den Weg zur Hafenmole ein und stieß, als er dort aus dem Wasser auftauchte, etliche Rufe und Pfiffe aus, die eindeutig als Signale für die anderen Delfine der Herde gedacht waren.


    Als sie nach ihrem Funkgerät griff, um Hilfe zu rufen, wurde sie von den beiden Männern im Rennboot entdeckt. Der mit dem grau melierten Haar drehte sich sofort um, riss beide Arme hoch und legte auf sie an. Plötzlich überkam sie große Furcht, und sie spürte, wie das Blut in ihren Adern erstarrte. Abgesehen von dem scharfen Tauchermesser, das an ihrem Gürtel hing, und einem langen Teleskopstock, den sie selbst entworfen hatte und mit sich herumtrug, um Haie abzuwehren, falls sie beim Tauchen von ihnen angegriffen werden sollte, war sie unbewaffnet. Kugeln sausten zischend ins Wasser und schlugen in 
     die Seite ihres Boots ein. Sie schnappte sich den Teleskopstock, der nach dem Druckluftprinzip funktionierte, und machte einen Hechtsprung. In dem Moment, als sie auf das Wasser traf, zuckte etwas Heißes über ihren Rücken und ihre Schulter. Das Salzwasser brannte und verschlimmerte den stechenden Schmerz, doch dann wirkte das Adrenalin in Verbindung mit dem eisigen Hauch des Meeres betäubend.


    Sie tauchte keuchend wieder auf, um Luft zu schnappen. Nicht nur die beiden bewaffneten Mörder bereiteten ihr Sorgen. Normalerweise traf man im Hafen nur Sandhaie und vereinzelt auch Leopardenhaie an. Die Fischer achteten peinlich genau darauf, Fischreste von den Hafengewässern fernzuhalten, aber die Küstenregion war von etlichen gefährlicheren Haifischarten bevölkert, die die seichten Rinnen bevorzugten. Die Gegend war dafür bekannt, dass es hier weiße Haie gab, da Robben in der Nähe ihren Brutplatz hatten. Jetzt verloren sie und Gene im Hafenbecken Blut, und sie wusste, dass sie sich möglichst schnell in Sicherheit bringen musste. Sie wandte sich vom Hafen ab und den Klippen von Sea Haven zu, während sie beide Arme aus dem Wasser hob und den Teleskopstock fest in einer Hand hielt. Sie rief den Wind herbei, um ihn als Boten übers Meer zu senden und ihre Schwestern zu benachrichtigen.


    Das Rennboot steuerte schnell auf sie zu und beide Männer gaben Schüsse auf sie ab. Kugeln sausten durch das Wasser und eine zerschnitt die Luft so dicht neben ihrem Ohr, dass sie hören konnte, wie sie zischend vorüberflog und hinter ihr ins Wasser eindrang. Sie tauchte wieder unter und warf ihre Beine nach oben, um mehr Schwung zu bekommen und schneller ins tiefere Wasser zu gelangen. Ihr Herz hämmerte, als das Boot sie erreichte und sein Propeller sich in bedrohlicher Nähe durchs Wasser schnitt.


    Sie musste sich beeilen, musste schleunigst zu Gene gelangen, denn falls Haie vom Blut in den Hafen gelockt wurden, würde Boscoe ihren Angriffen schutzlos ausgeliefert sein, solange er 
     Gene über Wasser hielt. Sollten die Haie aggressiv werden, dann konnten die Delfine den blutenden Fischer nicht lange über Wasser halten. Als sie durch das Wasser nach oben blickte, konnte sie erkennen, dass die beiden Männer über den Rand des mittlerweile stillstehenden Bootes schauten und versuchten, einen gezielten Schuss auf sie abzugeben. Sie bewegte sich mit größter Vorsicht, denn sie wusste, dass sie wieder an die Oberfläche kommen musste, um Luft zu schnappen, und dass sie dann gleichzeitig angreifen musste. Kiwi kam ganz dicht an sie heran, um sie zu beruhigen. Dann begab er sich auf die gegenüberliegende Seite des Boots und lenkte die Aufmerksamkeit der beiden Männer auf sich, indem er direkt vor den Augen des Mannes im karierten Hemd plötzlich aus dem Wasser sprang.


    Kiwi signalisierte ihr seinen Sprung durch eine Reihe von Klicklauten und Abigail tauchte auf der anderen Seite des Boots aus dem Wasser auf. Chernyshevs Waffe war auf den Delfin gerichtet, während sein Partner alarmiert zurückwich. Chernyshev gab in dem Moment einen Schuss ab, als Abigail das Ende des Teleskopstocks gegen seine Wade schmetterte und abdrückte, damit das innere Rohr hervorschoss. Er schrie laut auf, als ihn der Hieb mit ungeheurer Wucht traf, doch sie hörte seinen Schrei nur noch gedämpft, als sie wieder unter der Wasseroberfläche verschwand.


    Das Wasser schloss sich über ihrem Kopf, und Abigail bewegte sich mit kräftigen Beinschlägen noch etwas weiter nach unten, um in den düstereren Tiefen Deckung zu suchen. Sie schlug den Weg zum offenen Meer ein. Gleich darauf spürte sie, wie das Wasser an ihr riss, ihren Körper packte und ihn herumwälzte. Sie war auf eine seichte Rinne gestoßen und die Rückströmung zog sie nach unten.


    Kiwi stupste sie an und ließ seine Flosse wie eine freundliche Aufforderung beinah unter ihre Hand gleiten. Sie packte sie, wenn auch eher instinktiv als überlegt. Er zog sie blitzschnell durch den stechenden Sand in das stillere Wasser des Hafens 
     und von dort direkt zur Mole. Als sie den Atem nicht mehr anhalten konnte, ließ sie die Flosse los und strampelte sich kräftig nach oben. Japsend tauchte sie aus dem Wasser auf und drehte sich wild im Kreis, um nach dem Rennboot Ausschau zu halten.


    Es lag neben ihrem eigenen Boot und der Mann mit dem karierten Hemd beugte sich gerade hinein, um etwas an sich zu bringen, bevor er sich abstieß und Kurs aufs offene Meer nahm. Kiwi versetzte ihr wieder einen Rippenstoß und bot ihr seine Flosse an. Er schnalzte und quiekte und stupste sie, um sie zur Eile anzutreiben. Sie packte seine Flosse und versank unter der Wasseroberfläche, um sich von ihm in einem Tempo ziehen zu lassen, das sie allein niemals erreicht hätte.


    Kiwi hielt abrupt an, als Abigail gerade sicher war, dass ihrer Lunge für alle Zeiten die Luft versagt bleiben würde. Sie strampelte heftig, da sie es kaum erwarten konnte, an die Oberfläche zu kommen. Etwas streifte ihren Rücken. Es war ziemlich unheimlich, denn es fühlte sich an wie Fingerspitzen, die über ihre Schulterblätter strichen. Als sie sich geschwind umdrehte, sah sie sich von Angesicht zu Angesicht einem Toten gegenüber. Seine Augen waren offen und in seinem erstarrten Blick lag Entsetzen. Sein dunkles Haar schwebte um ihn herum wie Seetang, und sein Gesicht war bleich unter Wasser. Seine Arme waren ausgestreckt, und doch hielt das Wasser sie stets in Bewegung. Als die einlaufende Welle ihn mit sich nahm, stieß sein Körper gegen ihren.


    Ihr Magen drehte sich um, und sie keuchte. Das letzte bisschen Luft entwich ihrer Lunge, und sie schluckte Meerwasser. Sie strampelte verzweifelt, weil sie schleunigst die Oberfläche erreichen musste, und während sie hustete und würgte, durchbrach ihr Kopf den Wasserspiegel. Salz oder vielleicht auch Tränen ließen ihre Augen brennen, doch sie sog ihre Lunge voll mit Luft und hielt sich ein drittes Mal an Kiwi fest. Etwas schien ihr Bein von hinten aufzuritzen, während der Delfin sie durch 
     das Wasser zog. Ein grauer Schatten glitt geräuschlos an ihnen vorbei.


    Abigail kämpfte gegen den Drang an, schleunigst aus dem Wasser aufzutauchen. Sie wusste, dass die Haut eines Haifischs mit harten Schuppen bedeckt war, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Zähnen aufwiesen und deshalb auch Hautzähnchen genannt wurden. Wenn man sie vom Schwanzende in Richtung Kopf rieb, fühlten sie sich an wie Schmirgelpapier, und das war genau das, was sie von hinten auf ihrem Bein gespürt hatte. Was auch immer sie gekratzt hatte, folgte ihnen jetzt und versuchte, sie zu umkreisen, aber Kiwi zog sie mit atemberaubender Geschwindigkeit voran. Kiwis Echolotung war so präzise, dass sie fast mit Boscoe zusammengeprallt wären, der Genes Gesicht immer noch tapfer über Wasser hielt.


    Abigail sah verblüfft zu, wie etliche Delfine begannen, Haie zu rammen und sie mit solcher Kraft auf den Grund zu treiben, dass Unrat vom Meeresboden aufstieg und das Wasser zu einer dunklen Masse aufwühlte. Die sonst so fügsamen Sand- und Leopardenhaie waren vom Geruch des Blutes erregt. Falls sich ein weißer Hai in der näheren Umgebung aufhielt, würde er mit Sicherheit bereits die Fluten teilen, um in diesen Taumel einzufallen. Abigail trug ihren Teil zu dem Tumult bei, indem sie ihren Teleskopstock gegen einen kleinen Hai stieß und abdrückte, um ihm zur Abschreckung einen kräftigen Hieb auf die Nase zu verpassen. Anschließend machte sie den Teleskopstock so schnell wie möglich wieder einsatzbereit und schwamm zur Mole.


    Sowie sie den Teleskopstock auf die hölzernen Planken geworfen hatte, versuchte Abigail, sich aus dem Wasser zu ziehen. Ihr Rücken brannte, und ihre Arme versagten ihr den Dienst. Sie fiel ins Meer zurück und wäre fast auf einem kleinen Hai gelandet. Kiwi rammte ihn jedoch rechtzeitig mit aller Kraft und trieb ihn zum Grund hinunter, während Abigail einen weiteren Versuch unternahm. Dabei benutzte sie einen der Delfine als 
     Trittstein, und so gelang es ihr, sich weit genug aus dem Wasser zu ziehen und an einen Querbalken zu kommen, auf den sie steigen konnte wie auf die Sprosse einer Leiter.


    Augenblicklich streckte sie die Arme nach unten und packte Gene an seinem Hemd, zog ihn zu sich und befreite Boscoe von seiner Last, damit die Delfine den Haien davonschwimmen konnten. Sie griff Gene unter die Arme und zog ihn hoch. Er wimmerte, als sich sein Rücken an dem Holz schabte. Er war ein großer, kräftiger Mann und seine mit Wasser voll gesogenen Kleidungsstücke machten ihn noch schwerer, als er ohnehin schon war. Sie konnte ihn nur mit Mühe halten und daher pfiff sie nach den Delfinen und bat sie ein weiteres Mal um Hilfe. Boscoe kehrte zurück und setzte seine enorme Kraft ein, um den Bewusstlosen aus dem Wasser nach oben zu stoßen. So gelang es ihr, Gene fast ganz auf die Mole zu ziehen, bis nur noch seine Beine über den Rand baumelten. Da sah sie Kiwi aus der Tiefe auftauchen. Er pustete Wasser aus seinem Blasloch und zog den Toten an einem Arm. Als sie die Arme ausstreckte, um den Fremden in Empfang zu nehmen, sah sie zu ihrem Entsetzen Blut auf dem Delfin. Die Kugel musste ihn, ähnlich wie sie, gestreift haben. Sie zog den Toten auf die Mole und zerrte ihn hinter sich, fort von Gene.


    Abigail gab Kiwi ein Zeichen, aufs Meer hinauszuschwimmen und den Weg zur Seelöwenbucht einzuschlagen. Mehr als alles andere wollte sie ihn in Sicherheit wissen, nachdem er so viel für sie getan hatte, aber sie musste auch versuchen, Gene zu retten. Sie wusste, dass ihre Schwestern sich oben auf der Aussichtsplattform aufhielten – und besorgt um sie waren. Sie warteten und waren jederzeit bereit zu helfen.


    »Halten Sie durch, Mr. Dockins, Sie können mir doch nicht einfach sterben«, flüsterte sie. Sie hatte keine Ahnung, wie er in diese ganze Geschichte verwickelt war, aber sie glaubte keine Sekunde lang, er könnte etwas Ungesetzliches getan haben. Sie kannte ihn schon seit ihrer frühesten Kindheit. Marsha, seine 
     Frau, hatte sie oft getröstet, wenn andere Kinder sich davor gefürchtet hatten, mit ihr zu spielen. Gene hatte sie oft in seinem Boot mitgenommen und ihr Geschichten über das Meer erzählt.


    Sie konnte sehen, wo drei Kugeln in seinen Körper eingeschlagen waren, eine in die Schulter und eine in die Brust, und eine dritte hatte die Haut auf seinem Schädel aufgeschürft. Er blutete stark, und daher presste sie die beiden schlimmsten Wunden fest zusammen.


    Sie spürte, wie ihr ein Schauer über den Nacken lief und ihre Haare sich aufstellten. Irgendwo draußen auf dem Meer quiekte ein Delfin eine Warnung. Sie drehte sich schleunigst um und griff nach ihrem Teleskopstock, eine armselige Waffe, um es mit einer Pistole aufzunehmen.


    »Keine Bewegung.« Die Stimme war gesenkt und bebte vor Wut. Der Akzent war weniger ausgeprägt, aber eindeutig russisch.


    Abigail erstarrte, und ihr Magen zog sich zusammen. Jetzt konnten die Delfine ihr nicht mehr helfen. Ihr blieb gar nichts anderes übrig als zu hoffen, dass ihre Schwestern ihr zu Hilfe kommen würden. Sie nahm Bewegung hinter sich wahr, hörte jedoch keine Schritte. Ihr Körper spannte sich von Kopf bis Fuß an. Sie veränderte langsam ihre Haltung und konnte, als sie den Kopf hob, Schuhe und Hosenbeine sehen. Ein Mann stand da und war über den Toten gebeugt.


    Ein Schwall russischer Flüche strömte aus seinem Mund. Er trat vor, packte sie an ihrem Zopf und riss ihren Kopf zurück, um die Mündung seiner Waffe fest zwischen ihre Augen zu pressen. Ihr Herzschlag setzte aus, und sie blickte in mitternachtsblaue Augen, in denen eiskalte Wut stand, die sie fast schwarz wirken ließ. Im ersten Moment verspürte sie panisches Entsetzen, doch dann erkannte sie ihn. Ihr Herz nahm sein rasendes Hämmern erneut auf. Sie trat nach ihm, war plötzlich selbst erbost und schlug die Waffe aus ihrem Gesicht weg. »Verschwinde, verdammt noch mal, und lass mich in Ruhe!«


    »Beruhige dich. Ich habe nicht vor, dir wehzutun.« Er bemühte sich, die Tritte gegen seine Schienbeine abzuwehren. »Verflucht noch mal, Abbey, was zum Teufel hast du hier zu suchen? Sieh mich an! Du kennst mich. Du weißt, dass ich dir niemals etwas antäte. Es ist vorbei. Du bist in Sicherheit. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.«


    Sie unterdrückte ein Schluchzen und wandte sich von ihm ab, um ihre Selbstbeherrschung wiederzuerlangen. Seit vier Jahren hatte sie diese Augen nicht mehr gesehen. Aleksandr Volstov, Interpolagent und Herzensbrecher erster Güte. Er war der letzte Mensch, den sie hier zu sehen erwartet hätte. Und der letzte Mensch, mit dem sie etwas zu tun haben wollte, wenn sie am Rande der Hysterie stand. Der Teufel sollte ihn holen, diesen Mistkerl. Dabei war es ihr gutes Recht, hysterisch zu sein, nachdem er ihr die Mündung seiner Waffe ins Gesicht gepresst hatte. Sie vermied es, ihn anzusehen, kroch wieder zu Gene und presste ihre Hände auf die Wunden, weil sie versuchen wollte, die Blutung zu stoppen. Er war totenblass und rang mühsam nach Luft.


    »Wer hat das getan, Abbey?«


    Sie blickte nicht auf. »Zwei Männer in einem Zodiac. Sie sind aus dem Hafen abgehauen. Wenn du den Sheriff und die Küstenwache verständigst, gelingt es ihnen vielleicht noch, die beiden zu schnappen.«


    »Konntest du sie aus der Nähe sehen?«


    »Ich versuche, Gene am Leben zu erhalten, und das erfordert Konzentration. Ich kann deine Fragen im Moment nicht beantworten. «


    »Der tote Mann, der dort liegt, ist mein Partner, Abbey. Wer hat das getan?« Die Stimme klang eisig und warnend.


    Sie spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief, doch ihre Aufmerksamkeit blieb weiterhin auf den Fischer gerichtet. »Benachrichtige die Küstenwache und ruf einen Krankenwagen. Ich bezweifle, dass sie so dumm waren, mit dem Rennboot 
     aufs offene Meer hinauszufahren. Da könnten sie schnell geschnappt werden. Vielleicht hast du ja Glück. Es gibt nämlich ein paar Höhlen an der Küste, die groß genug sind, um ein so kleines Boot darin zu verstecken, zumal es heute Nacht sehr ruhig ist.«


    Aleksandr kauerte sich neben sie und sah erst jetzt das Blut auf ihrem Rücken und auf ihrem Bein. »Du bist ja verletzt!«


    »Ich muss etwas für Gene tun«, protestierte sie, als er versuchte, sie an sich zu ziehen.


    »Tut mir leid, lyubof maya, aber es ist ganz ausgeschlossen, dass dieser Mann überleben wird.«


    Sein sanfter Tonfall fühlte sich an wie eine Liebkosung von schwarzem Samt, doch sie drehte sich wütend zu ihm um und kämpfte gegen ihre Tränen an. »Erzähl mir jetzt bloß nicht, dass er nicht durchkommen wird! Die Delfine haben ihr Leben für ihn aufs Spiel gesetzt, und ich denke gar nicht daran, ihn aufzugeben. Halte mir lieber den Rücken von deinen Feinden frei, solange ich hier zu tun habe.«


    Ihre Wut auf ihn war ungerecht. Aber vielleicht war sie ja gar nicht wütend auf ihn. Der Schock und das überschüssige Adrenalin bewirkten, dass ihr Körper zitterte. Außerdem spürte sie das Brennen und Pochen ihrer eigenen Wunden. Aber in erster Linie hatte sie Angst um Gene und seine Familie. Sie war weder Libby noch Elle oder wenigstens Hannah, die diese unglaublichen Kräfte besaßen. Sogar Sarah hätte mehr für ihn tun können als Abigail, doch sie war im Moment alles, was Gene hatte. »Und nenn mich auch nicht deine Liebe. Und deine, egal was, bin ich schon gar nicht.«


    Sie hob die Arme über ihren Kopf, um Wind aufkommen zu lassen und flüsternd einen Singsang anzustimmen. Es war die flehentliche Bitte, ihre Schwestern mögen sich mit ihr vereinen. Dann sandte sie den Wind über das Meer hinaus zu dem Haus auf den Klippen, wo ihre Schwestern auf sie warteten. Sie wusste, dass sie von ihnen akzeptiert wurde, trotz all ihrer Unvollkommenheiten, 
     und dass sie immer herbeieilen würden, um ihr zu helfen.


    Sie hörte die Sirenen, die schnell näher kamen. Sie hörte das Tosen des Meeres und den Gesang der Wale und ihren eigenen Herzschlag. Sie vernahm den Rhythmus des Universums, Ebbe und Flut, beständig und stark. Und sie fand Genes Herzschlag. Langsam. Stockend. Nicht im Einklang mit dem Fluss des Lebens. »Ich hab dich«, flüsterte sie leise. »Und ich werde dich nicht loslassen.«


    Abigail hatte keinen Erste-Hilfe-Kasten zur Hand, aber sie besaß die Magie der Drakes. Diese wogte in ihr auf wie eine Quelle, eine Kraft aus ihrem tiefsten Innern, die vom Wind und vom Meer gespeist wurde. Sie konnte spüren, wie sie sich mit Hannah und Sarah verband, spüren, wie Stärke in sie floss, als sie eine Handfläche auf Genes Kopfverletzung und die andere über das kleine Loch in seiner Brust legte.


    Wind erhob sich von der Meeresoberfläche. Delfine machten Luftsprünge und schlugen Purzelbäume. Ein Stück weiter draußen durchbrachen etliche Wale den Wasserspiegel. Elektrizität ließ die Luft um Abigail herum knistern – und durchströmte sie. Sie spürte wie Elle, ihre jüngste Schwester, sich anschloss, nahm die brodelnde Energie wahr, die irgendwo in ihrem Innern sprudelte und brennend durch ihre Arme und in ihre Handflächen rann. Kates Kraft kam zu dem stetigen Strom hinzu. Joley fiel ein, mit ihrer kräftigen Stimme, die vom Wind getragen wurde, und auch ihre Kraft strömte in Abigail. Und dann gesellte sich aus einer gewissen Entfernung Libby zu ihnen und unterstützte Abigail mit ihren immensen Heilkräften. Die Energie war so stark, dass ihre Wucht sie erbeben ließ, und das Brennen in ihren Handflächen war so intensiv, dass es ihr schwer fiel, ihre Hände über den Wunden ruhig zu halten.


    Der Wind schlug ihr ins Gesicht und brachte den Nebel mit sich, der ihr die Sicht auf das Wasser vollständig nahm. Daher war sie jetzt in einen silbrigen Kokon gehüllt, als sie dort auf der 
     Mole neben Gene kniete, der ganz still dalag, während die Glut von Aleksandrs Körper sie wärmte. Sie war nahezu überwältigt vor Erleichterung. Hannah, Joley und Elle fungierten häufig als Energieübermittler, Abigail dagegen niemals. Es war erschreckend und belebend zugleich, zu spüren, wie die Kraft durch sie hindurch in den tödlich verwundeten Fischer strömte. Es war anders als ihre eigene Gabe, viel stärker und konzentrierter. Sie spürte, wie seine Haut unter ihren Handflächen brannte, als würde die Heilenergie durch sie hindurch auf ihn übergehen. Sie spürte, wie seine Brust sich hob, als ränge Gene um Atem, und sie wusste, dass er noch am Leben war, obwohl er schwere Verletzungen erlitten hatte.


    Als die Kraft nachließ, gaben ihre Knie nach und sie sank zitternd und mit bleischweren Armen und Beinen auf die Mole zurück. Der Preis dafür, diese Kräfte zu besitzen und sie zu benutzen, war diese maßlose Schwäche, die sich anschließend einstellte. Sie lag hilflos da und lauschte den Wellen, die gegen die Mole schwappten, und dem Heulen der Sirenen, als Fahrzeuge auf die Parkplätze am Hafen fuhren.


    »Abbey.« Aleksandrs Stimme war sanft. Er zog seine Jacke aus und breitete sie über ihren heftig zitternden Körper. »Die Sanitäter sind da. Wie schlimm sind deine Verletzungen?«


    Sie sah zu ihm auf. Seine Gesichtszüge waren ihr so schmerzlich vertraut. Tränen verschleierten ihren Blick. Nebel wogte über ihrem Kopf. Sie wusste, dass ihre Schwestern auf der Aussichtsplattform lagen oder wo auch immer sie gerade gewesen waren, als sie sich mit ihr verbunden hatten. Sie mussten ebenso ausgelaugt sein wie sie. Ohne die Kräfte der Drake-Schwestern, die ihn trugen, flatterte der Wind sachte, und sie hörte die letzten Töne von Joleys unglaublicher Stimme, die gerade verhallte.


    Schritte kamen polternd auf sie zu. Die hölzernen Planken der Mole bebten unter dem Gewicht der Menschen, die angerannt kamen. Abigail fragte sich, ob die Planken wohl nachgeben 
     würden und sie wieder ins Meer geworfen werden würde, damit sich die Haie genüsslich an ihr laben konnten. Sie war eindeutig hysterisch. Das war kein guter Zeitpunkt, um in Aleksandrs Augen zu schauen und sich zu fragen, warum seine Wimpern so lang waren. Oder warum sie sein Gesicht niemals aus ihren Träumen verbannen konnte. Warum sie seine Stimme hören konnte, die über die Weltmeere hinweg nach ihr rief. Abigail schloss die Augen und wandte sich von ihm ab.


    »Sie da. Stehen Sie ganz langsam auf und halten Sie Ihre Hände stets so, dass ich sie sehen kann. Treten Sie zurück, weg von dem Mädchen.« Sie erkannte Jonas Harrington, den Sheriff. Er hatte, wie so oft, den Tonfall uneingeschränkter Autorität angeschlagen, doch diesmal schwang ein Anflug von Mordlust in seiner Stimme mit.


    Abbeys Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie sah Aleksandr direkt in die Augen, und er hielt ihren Blick fest. Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich, und seine Augen wurden so kalt wie das Polarmeer. Sie wusste, dass er sich darauf verstand, einen Mann zügig und mit minimalem Aufwand zu töten, und dass ihm die Dauer eines einzigen Herzschlags genügte, um von absoluter Regungslosigkeit zur Tat überzugehen.


    »Tu ihm nichts.« Die Worte entrangen sich ihr so leise, dass sie kaum zu verstehen waren, doch Aleksandr konnte die Furcht erkennen, die deutlich in ihr Gesicht geschrieben stand. Und sie ängstigte sich nicht etwa um ihn.


    »Hier spricht der Sheriff. Ich befehle Ihnen, die Hände so zu halten, dass ich sie sehen kann, und zurückzutreten. Nehmen Sie Abstand zu der Frau ein.«


    »Bitte«, flüsterte sie dem Russen eindringlich zu.


    Neben ihr erhob sich Aleksandr seelenruhig und ohne jede Eile. Lässig. Cool. Keine Spur von Nervosität. Mit erhobenen Händen drehte er sich zu Jonas um.


    »Sie.« Dieses eine Wort klang nahezu verächtlich. Jonas steckte seine Waffe weg und beugte sich hinunter, um dem 
     Mann, der so still dalag, den Puls zu fühlen. »Volstov. Ich hätte mir ja denken können, dass Sie auf irgendeine Weise in diese Geschichte verwickelt sind. Der Mann ist tot. Wer ist das?«


    »Mein Partner. Diejenigen, die ihn ermordet haben, sind irgendwo dort draußen.« Aleksandr wies mit einer ausholenden Geste auf das Meer jenseits des Hafens.


    Als Nächstes untersuchte Jonas Gene. Er sah den Russen an, und ihre Blicke trafen sich, als er sich mit einem tiefen Seufzer Abigail zuwandte. Jonas kauerte sich neben sie und nahm ihre Hand. Jackson, einer der Deputies, stellte sich mit dem Blick aufs Meer hinter seinem Rücken auf und nahm dabei eine Körperhaltung ein, die eindeutig beschützend war. »Sehen Sie zu, dass die Sanitäter herkommen, Jackson.«


    Abigail ging auf, dass Jackson in den Kreis der Drake-Familie hineingezogen wurde, ob er es wollte oder nicht. Jonas hatte schon immer dazugehört. Er war zäh und kompromisslos, jemand, auf den man zählen konnte, wenn etwas schief ging. Ihre Finger schlangen sich um sein Handgelenk und hielten ihn fest.


    Er sah von ihr zu Aleksandr, und sein Gesichtsausdruck verhärtete sich merklich. »Was ist passiert, Abbey?«


    Sie strengte sich an, um ihm zu sagen, Gene bräuchte sofort Hilfe. Jonas schüttelte den Kopf. »Der Rettungshubschrauber ist schon unterwegs, Schätzchen. Wir werden ihn nach San Francisco bringen. Die Sanitäter sind bei ihm. Und jetzt wollen wir uns dich mal ansehen.«


    »Heim.« Sie brachte das Wort mühsam heraus und ließ sich wieder auf den Rücken sinken, um zu den dünnen Nebelfetzen aufzublicken, die sich verzogen. Sie wollte nach Hause, wo sie in Sicherheit war, von ihren Schwestern umgeben und von den Hausmauern beschützt.


    »Ich will, dass sie dich untersuchen, Abbey, keine Widerrede«, sagte Jonas und wich zur Seite, um den Sanitätern Platz zu machen, ohne ihre Hand loszulassen.


    »Libby«, sagte sie und versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, um die Sanitäter von sich zu stoßen.


    »Nein, eben nicht Libby. Sie wird jetzt genauso schwach sein wie du. Vielleicht sogar noch schwächer. Du wirst mit der altmodischen Medizin vorlieb nehmen müssen«, erwiderte Jonas mit fester Stimme, während er ihr das Haar aus dem Gesicht strich.


    Aleksandr beugte sich über sie. »Wie haben sie ausgesehen?« Seine Fingerspitzen wischten unglaublich zart kleine Tröpfchen Meerwasser aus ihrem Gesicht, und seine Fingerkuppen glitten über ihre Wange zu ihrer Unterlippe.


    Sie wollte es ihm sagen, doch in dem Moment, als sie sein Gesicht vor sich sah, brannten Tränen in ihren Augen, und alles tat ihr weh, innerlich und äußerlich. Von seiner Berührung wurde ihr ganz flau in der Magengrube, als flatterten dort Schmetterlinge. Sosehr sie sich auch anstrengte zu schildern, was sie beobachtet hatte, es kam kein Wort über ihre Lippen. Sie wandte ihr Gesicht ab und schloss voller Verzweiflung die Augen.


    Jonas veränderte augenblicklich seine Haltung und Aleksandr sah sich gezwungen, einen Schritt zurückzutreten und den Körperkontakt zu Abigail abreißen zu lassen. »Kannst du sprechen, Abbey?«, fragte er.


    Seine Stimme war so sanft, dass sie am liebsten zu ihm gesagt hätte, er solle jetzt bloß nicht nett zu ihr sein, denn sie musste wirklich gegen die Tränen ankämpfen. Sie schüttelte den Kopf.


    »Sie werden sie später befragen müssen, Volstov«, sagte Jonas schroff.


    Aleksandr hob seinen Blick, um dem Mann ins Gesicht zu sehen, so kalt und hart und forschend, dass ein Schwächerer zurückgeschreckt wäre, doch Jonas zuckte nicht mal mit der Wimper.


    »Wir werden uns jetzt deine Wunden ansehen, Abbey«, sagte einer der Sanitäter.


    Sie schlug die Augen auf und blinzelte mehrmals, damit sie wieder klar sehen konnte. Mit Bob Thornton war sie zur Schule gegangen. Sie nickte und half bereitwillig mit, damit sie sich ihre Beine und ihre Schultern von hinten ansehen konnten. Als sie sich bewegte, nahmen die Schmerzen zu.


    »Die Kugel hat sich durch ihre Haut geschnitten, Jonas, aber allzu schlimm sieht es nicht aus«, berichtete Bob. »Sieh mal, auf ihrer Schulter reicht der Riss etwas tiefer in den Muskel hinein, aber auf dem Rücken ist er relativ oberflächlich.«


    »Gott sei Dank«, sagte Jonas, und die Erleichterung war deutlich aus seiner Stimme herauszuhören. »Was hat sie am Bein?«


    »Ich vermute, ein Hai hat sie im Vorbeikommen gestreift.«


    » Verdammt noch mal, Abbey.« Jonas rieb ihren Handrücken mit seinem Daumen. »Sie sieht blass aus, Bob. Bist du sicher, dass ihr nichts weiter fehlt?«


    Aleksandr gab einen Laut von sich, ein kehliges Knurren, als wollte er ihre Verletzungen abstreiten. Er schob sich um Jonas herum an Abbeys andere Seite. Sie hielt ihre Augen weiterhin fest geschlossen, und er bewegte sich nahezu lautlos, doch sie spürte, wie er ihren Arm streifte. Im nächsten Moment umfasste er ihr Handgelenk und zog ihre Hand auf seinen Oberschenkel. Sie konnte nichts dagegen tun, dass sie zitterte. Sein Körper fühlte sich warm an, und da sie auf der Seite lag, wurde er zu allem Überfluss dicht an sie gepresst. Sie war klatschnass, und jetzt durchnässte sie ihm auch noch seinen makellosen Anzug.


    »Sie steht unter Schock«, sagte Bob. »Würde es dir anders gehen? Jemand hat auf sie geschossen. Ein Haifisch hätte sie beinah erwischt. Sie hat Gene aus dem Wasser gezogen oder so sieht es wenigstens aus. Und dann liegt hier auch noch ein Toter. Ich würde sagen, sie hat guten Grund, blass zu sein. Es wird wehtun, Abbey«, warnte er sie.


    Das, womit er ihr Bein und ihren Rücken behandelte, raubte ihr den letzten Rest an Atem. Mit einem Ruck wand sie sich nahezu unter dem Sanitäter und Jonas heraus, da sie verzweifelt 
     dem Feuer entkommen wollte, das über ihre Haut jagte, und landete praktisch auf Aleksandrs Schoß. Er schlang die Arme fest um sie und hielt sie still, während der Sanitäter die Wunden behandelte.


    »Das kann ich übernehmen, Volstov«, erbot sich Jonas. »Ich bin sicher, dass Sie Wichtigeres zu tun haben.« Er unterbrach sich einen Moment lang, als die anderen Sanitäter den bewusstlosen Fischer auf eine Rollbahre hoben und ihn schleunigst zum Hubschrauber brachten. »Gene ist jetzt in Sicherheit, Abbey«, fügte er hinzu. »Sie bringen ihn nach San Francisco.«


    »Ich möchte an Ihrem Tatort nichts durcheinanderbringen«, erwiderte Aleksandr, bevor Jonas ihn auf seinem Platz ablösen konnte. »Mein Partner ist tot. Für mich gibt es nicht viel zu tun, bevor Abbey mir sagt, was sie weiß. Laufen Sie ruhig schon voraus und tun Sie Ihre Arbeit, und ich kümmere mich um Abbey. «


    »Die Leute, die hier rumlaufen, sind von der Spurensicherung. Meine Beamten wissen sehr wohl, was sie tun.«


    Aleksandr schenkte der sichtlichen Gereiztheit des Sheriffs keinerlei Beachtung und weigerte sich, von der Stelle zu weichen. Er hielt Abigail immer noch in seinen Armen, als er zu ihr sagte: »Sie werden dich ins Krankenhaus mitnehmen müssen.«


    »Nach Hause zu Libby.« Sie blieb eisern. »Jonas. Bring mich heim.«


    »Mach dir keine Sorgen, Abbey«, versuchte Jonas sie zu beruhigen. »Sowie sie hier mit dir fertig sind, kann Jackson dich nach Hause bringen, aber ich brauche Antworten, sobald du dich wieder etwas kräftiger fühlst.«


    »Ich kann sie unmöglich nach Hause gehen lassen«, protestierte Bob. »Abbey, du weißt genau, dass ich das nicht tun darf. Du musst von einem Arzt untersucht werden. Du hast schwere Verletzungen.«


    »Libby ist Ärztin«, sagte Jonas. »Bob, du weißt doch, dass sie dringend nach Hause muss.«


    »Ich bringe sie heim«, sagte Aleksandr entschieden. »Wenn ihre Schwester Ärztin ist und sie nicht in Gefahr schwebt zu verbluten, bringe ich sie nach Hause.«


    »Nein, das werden Sie ganz bestimmt nicht tun«, sagte Jonas mit fester Stimme. »Sie bleiben hier und erzählen mir, in was zum Teufel Sie da verwickelt sind. Immerhin haben wir eine Leiche und einen Halbtoten und obendrein ist Abigail Drake schwer verletzt worden.«


    »Und sie schwebt in Gefahr«, sagte Aleksandr.
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    Aleksandr schenkte Jonas keinerlei Beachtung, sondern trug Abigail von der Mole. »Ich bin sowieso schon durchnässt. Es ist nicht nötig, dass wir beide klatschnass werden. Außerdem muss ich ihr ohnehin ein paar Fragen stellen, sobald sie sich wieder besser fühlt.« Er lief unbeirrt weiter und gab Jonas gar nicht erst Gelegenheit zu protestieren, als er sie zum Fahrzeug des Sheriffs trug und sich mit ihr in seinen Armen auf den Rücksitz zwängte. Er brauchte dringend Antworten, und die würde er nur bekommen, wenn er sich Zutritt zum Allerheiligsten des Drakeschen Hauses verschaffte. Er weigerte sich, den finsteren Blick wahrzunehmen, mit dem Jonas ihn bedachte. Stattdessen schloss er seine Arme noch enger um Abigail.


    Aleksandr ließ sich Gefühle nur in den seltensten Fällen ansehen. Er war ein Meister darin, seine Empfindungen vor anderen zu verbergen, aber Abigail kannte ihn. Sie wusste, dass der Tod seines Partners ihn in Wut versetzte, obwohl er ihn gelassen hinzunehmen schien. Sie wusste auch, dass Jonas argwöhnisch war, weil Aleksandr nur einen flüchtigen Blick für die Leiche seines Partners übrig gehabt hatte. Aber Jonas war nicht dabei gewesen, als Aleksandr ihr wenige Minuten zuvor die Mündung seiner Waffe an die Stirn gepresst und sie dem Tod ins Auge gesehen hatte. Nichts anderes als reine Disziplin ließ ihn an seiner Selbstbeherrschung festhalten, doch sie spürte, dass seine Wut unter der Oberfläche brodelte. Sie hielt ganz still, als er sie dicht an seine Brust drückte.


    »Mir fällt auf, dass Sie keine Fragen stellen. Sie haben sich nicht nach Abbey erkundigt und auch nicht danach, warum sie sich kaum von der Stelle rühren kann«, sagte Jonas und knallte die Fahrertür zu. »Was hat man Ihnen über die Drake-Schwestern erzählt?«


    Abigail zuckte zusammen. Aleksandr hatte sein Wissen über die seltsamen Gaben, die sie besaß, aus erster Hand bezogen. Mehr als einmal hatte er gesehen, wie sie sie eingesetzt hatte und dabei jede Spur von Energie aus ihr herausgesickert war. Er kannte ihre Fähigkeiten und ihre Schwächen nur zu gut. Tränen brannten in ihren Augen, und ein kleiner Laut der Verzweiflung kam über ihre Lippen.


    Aleksandr schmiegte Abigails Kopf an sich. Es erschien ihm wie ein Wunder, sie wieder in seinen Armen zu halten. Dabei war er kein Mann, der an Wunder glaubte. Jedenfalls nicht bis zu dem Tag, als er ihr begegnet war. Obwohl sein Partner tot auf der Mole lag und er von Wut und Rachsucht verzehrt wurde, war in dem Moment, als sein Kopf wieder klar genug gewesen war, um sie zu erkennen, ein kleiner Hoffnungsfunke in seinem Herzen aufgeflackert.


    Er war es gewohnt, seine Gefühle zu verbergen. In Russland wurde alles politisch gedeutet, und eine falsche Formulierung, die geringste Andeutung eines Skandals, jede Kleinigkeit konnte seiner Karriere ein Ende bereiten. Da so viel auf dem Spiel stand, war er gerade jetzt besonders dankbar für die gründliche Ausbildung, die er erhalten hatte. Er und Danilov waren zufällig auf etwas gestoßen, das größer war, als sie vorausgesehen hatten, und Danilov hatte es das Leben gekostet. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war die Ablenkung durch Abigail Drake, aber falls Jonas glaubte, sich Aleksandr vom Hals schaffen zu können, ob in Bezug auf die Ermittlung oder auf Abigail, dann irrte er sich gewaltig. Es mochte durchaus sein, dass Jonas zurzeit mit Abbey liiert war, aber Aleksandr hatte ältere Rechte. Er würde Abigail nicht kampflos an ihn abtreten, 
     ebenso wenig, wie er sich aus seiner Ermittlung zurückziehen würde.


    »Abigail ist mit mir verlobt.« Ohne jedes Zögern stellte er diese Ankündigung in den Raum. Er blickte auf die beiden geschwungenen Bögen ihrer rotblonden Wimpern, um sie mit reiner Willenskraft dazu zu zwingen, ihn anzusehen.


    Ihre Augen sprangen auf, und sie blinzelte ihn an. Aleksandr konnte die Flammen sehen, die in ihren Augen zu lodern begannen. Abigail hatte ihn schon immer an das Meer erinnert, ruhig, friedlich und besänftigend, aber auch aufgewühlt und wild. Den meisten Auseinandersetzungen entzog sie sich und verschwand lieber, statt zu kämpfen, aber schließlich war sie nicht ohne Grund rothaarig. Sie war durchaus in der Lage, lautlos wie ein Hai aus den Tiefen aufzutauchen und sich gänzlich unerwartet einen dicken Brocken zu schnappen. In diesem Augenblick war er unendlich dankbar, dass die Drakes immer vollkommen erschöpft waren, nachdem sie ihre Kräfte eingesetzt hatten.


    »Das ist ganz ausgeschlossen«, sagte Jonas.


    Aleksandr hielt Abbeys wutentbranntem Blick stand. Er dachte gar nicht daran, einen Rückzieher zu machen, und er wollte ihr zu verstehen geben, dass es für seine Anwesenheit in Sea Haven mehr als einen Grund gab und dass sie ihn so schnell nicht wieder loswerden würde. »Ich versichere Ihnen, dass es keineswegs ausgeschlossen ist.«


    Abigail schüttelte den Kopf, schloss ihre Augen wieder und stöhnte leise.


    Aleksandr sah auf ihr Gesicht hinunter. Jedes Detail ihrer Gesichtszüge war ihm vertraut, und er wusste nur zu gut, wie ihre Haut sich anfühlte. Das Lachen in ihren Augen. Und die Liebe, die er darin gesehen hatte. Er würde sie kein zweites Mal entkommen lassen. Er wollte nicht mit ihr kämpfen und ihr auch keine Angst einjagen, aber er war tatsächlich wütend auf sie. Wütend, weil sie ihm keine zweite Chance gegeben hatte, wütend, weil sie sich in Lebensgefahr gebracht hatte. Wütend, 
     weil ihr amerikanischer Freund auf dem Vordersitz saß und es wagte, ihm Vorschriften zu machen. Weil sie es wagte, überhaupt einen amerikanischen Freund zu haben. Überhaupt irgendeinen Freund zu haben. Ihr Herz hätte jedem verschlossen sein sollen und ohne ihn hätte sie am Boden zerstört sein müssen, wie er es ohne sie gewesen war. Plötzlich verspürte er den heftigen Drang, sie zu schütteln, und ihm wurde klar, dass das kein gutes Zeichen war. Seine Selbstbeherrschung entglitt ihm, und das war gefährlich.


    »Ich finde es schon äußerst merkwürdig, dass sie nie etwas von einer Verlobung erzählt haben sollte«, sagte Jonas. »Auch ihren Schwestern gegenüber hat sie nichts davon erwähnt.« Er bemühte sich gar nicht erst, den ungläubigen Tonfall aus seiner Stimme fernzuhalten.


    »Ja, das ist allerdings sehr seltsam«, stimmte Aleksandr ihm zu. Abigail spannte sich in seinen Armen an, doch offenbar war es zu anstrengend, sich ihm zu widersetzen, und daher entspannte sie sich gegen ihren Willen wieder, aber ihr Gesichtsausdruck blieb störrisch. Wenn sie ihn weiterhin so ansah, könnte er in Versuchung geraten, ihren geschwächten Zustand auszunutzen und sie vor den Augen ihres neuen Liebhabers zu küssen. Er schob diesen Gedanken von sich, denn er verspürte Mordlust. Es genügte bereits, Danilov verloren zu haben. Jetzt wollte er nicht auch noch feststellen müssen, dass ihm ein anderer Mann seine Frau weggenommen hatte.


    »Was hat sich heute Abend abgespielt?« Jonas achtete bewusst darauf, ihn im Rückspiegel fest anzusehen. »Hat Abbey etwas damit zu tun?«


    »Nein.« Aleksandr war dankbar dafür, aus seinen Gedanken gerissen zu werden. »Mich hat es ebenso sehr schockiert wie Sie, Abbey am Tatort vorzufinden.« Er beugte sich über sie und versuchte, etwas wegzuwischen, wovon er hoffte, dass es sich um einen Schmutzfleck handelte und nicht um eine beginnende Schwellung zwischen ihren Augen.


    Es gelang ihr, eine Hand zu heben und ihm einen Klaps auf den Arm zu versetzen. Er wartete, bis sie wieder ruhig hielt, und dann rieb er erneut mit einer Fingerkuppe über diese Stelle. Kleine kreisende Liebkosungen. Ein zärtliches Streicheln. Mit diesen Berührungen wollte er ihr sagen, dass er nicht fortgehen würde. Das dunklere Mal ließ sich nicht wegwischen. Sie hatte eine helle Haut, und er konnte sich noch gut daran erinnern, dass sie leicht blaue Flecken bekam. So hatte er es sich wahrhaftig nicht vorgestellt, sie von seiner Rückkehr in Kenntnis zu setzen. Aber ebenso wie diese Schwellung sich nicht einfach wegwischen ließ, war auch er in ihr Leben zurückgekehrt, und sie würde sich mit ihrer beider Vergangenheit auseinander setzen müssen, ob es ihr nun gefiel oder nicht.


    »Was haben Sie und Ihr Partner überhaupt in meinem Bezirk zu suchen?«, fragte Jonas. »Sie haben mir zwar einen Antrittsbesuch abgestattet, aber Sie haben es versäumt, mir mitzuteilen, dass Sie Leichen in unserem Hafen zurücklassen werden.«


    »Wir arbeiten schon seit einiger Zeit an diesem Fall und haben in den vergangenen zweieinhalb Jahren drei Schiffsladungen an diese Küste verfolgt. Ein stetiger Strom von gestohlenen Antiquitäten ist aus Russland hierher gelangt, darunter auch eine beeindruckende Sammlung von Schmuckstücken. Andre Danilov, meinem Partner, ist es gelungen, sich auf einem Fischerboot anheuern zu lassen, das in diesem Hafen liegt und von hier aus ausläuft, und er hat die Augen nach verdächtigen Aktivitäten offen gehalten. Wir wissen schon seit einer Weile, dass Kunstgegenstände auf einer ganz bestimmten Route geschmuggelt werden, die hier vorbeiführt, aber heute wussten wir zum ersten Mal genau, mit welchem Frachter sie kommen und wann er eintrifft.«


    Jonas schwieg einen Moment lang und seufzte dann. »Gene Dockins ist vor ein paar Monaten zu mir gekommen und hat gesagt, er mache sich Sorgen, draußen auf dem Meer täte sich etwas Undurchsichtiges mit einem der Boote – der Treasure 
     Chest. Der Kapitän heißt John Fergus, und ich kenne ihn schon seit einigen Jahren. Er hat uns nie Schwierigkeiten gemacht. Das Boot ist im Besitz etlicher ortsansässiger Geschäftsleute, die alle schon den größten Teil ihres Lebens hier in der Gegend verbracht haben. Den meisten gehören auch noch andere Betriebe. Ich habe in der Hafengegend diskrete Erkundigungen eingezogen und die Angelegenheit der Küstenwache übergeben, aber dort ist man meines Wissens auf nichts Ungewöhnliches gestoßen. Gene hat sich mir gegenüber nicht mehr dazu geäußert, und daher nahm ich an, die Angelegenheit hätte sich erledigt. Offenbar habe ich mich geirrt.«


    »Gene Dockins hat sich tatsächlich an Interpol gewandt und gesagt, er glaubte, hier würden Schmuggelgeschäfte abgewickelt. Er dachte an Rauschgift, aber angesichts der Bedrohung durch die Terroristen fürchtete er auch, eine Bombe könnte über diesen Küstenabschnitt in die Vereinigten Staaten geschmuggelt werden. Er und sein Sohn Jeremy hatten ein paar verdeckte Ermittlungen angestellt, und es war ihnen gelungen, Aufnahmen von etwas zu machen, das auf die Treasure Chest verladen worden war. Da wir wussten, dass diese Gegend heiß ist, sind wir der Sache nachgegangen und haben sein Angebot angenommen, uns weiterhin behilflich zu sein.«


    Jonas fluchte lauthals. »Warum zum Teufel sind die beiden damit nicht zu mir gekommen? Und wenn wir schon dabei sind — auch Sie hätten sich an mich wenden sollen, statt einen Anwohner für Ihre verdeckten Nachforschungen heranzuziehen. Jeremy ist ein großer Junge, er ist noch nicht mal ausgewachsen, verdammt noch mal!« Er schlug mit der offenen Hand auf das Lenkrad. »Ich hätte die Sache weiterverfolgen müssen. Zumal ich wusste, dass Gene sich Sorgen macht. Aber ich dachte mir, als ich die Küstenwache mit der Untersuchung beauftragt hatte, hätte er sich nicht mehr darum gekümmert.« Jonas seufzte. »Ich habe Jackson hingeschickt, damit er Genes Frau berichtet, was passiert ist, aber ich sollte ihm wohl besser 
     sagen, dass er Jeremy im Auge behält. Dieser Junge besitzt nicht genug Verstand, um sich zu fürchten, und der Teufel soll mich holen, wenn ich erlaube, dass ihm etwas zustößt. Falls er zu Ihnen kommt, um seine Hilfe anzubieten und den Platz seines Vaters einzunehmen, schicken Sie ihn fort.«


    Aleksandr wartete mit seiner Antwort, bis Jonas das Telefongespräch mit seinem Deputy beendet hatte, dem er knapp umriss, welche Gefahren Jeremy Dockins drohten. »Ihr Bericht an die Küstenwache ist etwa gleichzeitig mit der Meldung von Gene Dockins und den Fotografien, die er gemacht hatte, bei Interpol eingegangen. Wir haben uns mit Mr. Dockins in Verbindung gesetzt, und er hat sich bereit erklärt, einen Undercoveragenten in seinem Boot mitzunehmen und bei seinen Arbeiten im Hafen zu beschäftigen. Dieser Job war die perfekte Tarnung für Danilov.« Aleksandr dachte im Traum nicht daran, Jonas sein Bedauern spüren zu lassen. Der Teufel sollte ihn holen, wenn er ihm diese Genugtuung gab. Natürlich brachte es ihn aus der Fassung, dass sein Partner tot war und der Zivilist, dieser Fischer, in Lebensgefahr schwebte. Aber Aleksandr tat seine Arbeit und in einer äußerst riskanten Position wie seiner gehörte die Gefahr nun mal dazu. Der Verlust von Danilov stellte einen fürchterlichen Schlag für ihn dar, sowohl beruflich als auch persönlich. Er war Danilovs Rückendeckung gewesen, und er war zu spät gekommen, um ihn zu beschützen. Danilov hatte ihm zwar nichts davon gesagt, dass er heute Nacht mit Dockins rausfahren würde, aber das spielte wohl kaum eine Rolle; Aleksandr fühlte sich verantwortlich für ihn.


    »Ich habe ein paar Erkundigungen über Sie eingezogen, Volstov, nachdem Sie mir Ihren Antrittsbesuch abgestattet hatten. In ihren frühen Jahren gibt es viele Lücken. Große Lücken. Aber ich habe herausgefunden, dass Sie etliche Jahre daran gearbeitet haben, die russische Mafia zu Fall zu bringen. Das ist eine ungeheuer gewalttätige Organisation. Sind Sie ihr immer 
     noch auf den Fersen? Ich wüsste nämlich gern, ob diese Bande in meinem Bezirk Fuß gefasst hat.«


    »In San Francisco ist sie vertreten«, gab Aleksandr zu. »Aber das wissen Sie wahrscheinlich längst. Wir hatten gehofft, in diese Geschichte hier sei die Mafia nicht verwickelt, aber in Russland ist die Mafia fast immer beteiligt, wenn es um Schmuggel geht.«


    »Steht Ihr Name auf einer Abschussliste?«, fragte Jonas unverblümt.


    Aleksandr spürte, wie Abigail in seinen Armen zusammenzuckte. Sie schlug die Augen auf, und er sah sie fest an, als er mit gesenkter Stimme zugab: »Ja. Sogar ziemlich weit oben.«


    Abigail blinzelte und wandte ihren Kopf von ihm ab.


    Jonas bog in die lange, gewundene Auffahrt ein, die zu einem weitläufigen Haus auf den Klippen führte. Mit seinen drei Stockwerken und einem Turm, Balkonen vor fast jedem Zimmer und einer Aussichtsplattform mit einem weiten Rundblick aufs Meer bot das Haus einen imposanten Anblick. Windgepeitschte Zypressen und Wäldchen von immergrünen Bäumen und Redwood schmiegten sich an den Hügel. Zwischen den leuchtend grünen Pflanzen herrschte eine üppige Farbenpracht, da unter den Sträuchern wild wachsende Blumen miteinander um Raum kämpften. Ein schweres schmiedeeisernes Tor mit Symbolen, die die Erde und die Gestirne darstellten, schwang auf, als das Fahrzeug näher kam.


    »Was hat sich heute Abend abgespielt, Volstov?«, fragte Jonas.


    Aleksandr sah sich sorgsam auf dem Gelände um und nahm Notiz von jedem Pfad und jedem verschlossenen Tor. »Ich habe heute Abend einen Anruf von Danilov bekommen. Er hat mir berichtet, er hätte Beweise dafür, dass eine Lieferung gestohlener Kunstgegenstände, die wir verfolgt haben, bei der Übergabe von einem Frachter an ein Fischerboot ins Meer geworfen wurde. Er hatte Fotos gemacht, und einen Augenzeugen hatte er ebenfalls. Er muss mit Dockins in dessen Boot rausgefahren sein, 
     ohne mich zuvor darüber informiert zu haben.« Sein Blick glitt über das Haus, und er prägte sich einen exakten Lageplan sämtlicher Fenster und Türen ein, die er sehen konnte. Ausgänge. Fluchtwege. Eben die Dinge, die für seine Lebensweise entscheidend waren.


    Jonas parkte den Wagen und drehte sich um, um den Interpolagenten zu mustern. Aleksandr Volstov wirkte ruhig, nahezu ausdruckslos, sogar sanftmütig, bis man ihm in die Augen sah. Jonas war Männern wie Volstov schon früher begegnet und hatte Seite an Seite mit ihnen gekämpft. Sie gaben gnadenlose, erbitterte und unbarmherzige Feinde ab und waren gleichzeitig die loyalsten Freunde, die man sich wünschen konnte. Es waren Männer von der Sorte, die man gern auf seiner Seite hatte, wenn es hart auf hart kam, denn sie würden einen niemals im Stich lassen und jederzeit ins Feuer laufen, um dich herauszuholen. Volstov trug es keineswegs mit Fassung, dass er seinen Partner verloren hatte, und er würde keine Ruhe geben, bis er die Männer, die Danilovs Tod verschuldet hatten, aufgespürt hatte. Und wenn die russische Mafia tatsächlich ihre Hand im Spiel hatte, dann konnte das zu einem Blutbad in Sea Haven und den umliegenden Ortschaften führen.


    »Wir sind hier nicht in Russland.« Jonas konnte es nicht lassen, diesen Umstand hervorzuheben.


    Aleksandr bedachte ihn lediglich mit einem Blick, in dem sibirische Kälte lag, bevor er mit Abigail in seinen Armen aus dem Wagen schlüpfte. »Hier wohnen sie also, die Drakes.«


    »Sie wissen offenbar von den Schwächeanfällen, die eintreten, nachdem sie ihre Kräfte benutzt haben. Abbeys Schwestern werden allesamt in derselben Verfassung sein wie sie. Es wird ihnen gar nicht behagen, sich in Ihrer Gegenwart geschwächt und ausgeliefert zu fühlen«, warnte ihn Jonas.


    »Offensichtlich waren Sie mehr als einmal Zeuge dieser Nachwirkungen«, hob Aleksandr hervor, als Jonas ihm auf einem gewundenen Pfad zur Haustür vorauslief.


    »Ich gehöre zur Familie«, sagte Jonas.


    »Wenn man bedenkt, dass Abbey mit mir verlobt ist und wir heiraten werden, scheint es, als könnte ich das auch für mich in Anspruch nehmen«, erwiderte Aleksandr mit ruhiger Stimme. Abigail bewegte sich unruhig in seinen Armen und öffnete die Augen, doch er ignorierte ihren stürmischen Blick.


    Die Tür wurde ihnen von einer attraktiven Frau mittleren Alters geöffnet, die sie mit klugen blauen Augen eingehend taxierte. Ihre graublonde Mähne war im Nacken zusammengesteckt.


    »Tante Carol!« Jonas schlang seine Arme um sie und küsste sie auf die Wange. »Ich hatte keine Ahnung, dass du hier bist.« Er trat zur Seite und hielt Aleksandr die Tür auf, damit er Abbey ins Haus tragen konnte.


    »Die Mädchen wussten auch nichts davon«, versicherte ihm Carol. »Ich bin gerade erst vor wenigen Stunden angekommen, weil ich mir dachte, ich könnte bei den Vorbereitungen für die Hochzeiten helfen, und ich habe sie alle in diesem Zustand vorgefunden. Hier«, wies sie Aleksandr an, »legen Sie sie aufs Sofa.« Sie lief hinter ihm her. »Ich habe Tee gekocht, Abbey. In einer halben Stunde geht es dir wieder gut.«


    »Sie ist klatschnass vom Meerwasser«, protestierte Aleksandr. »Wo kann ich sie am besten von ihren nassen Sachen befreien?« Er spürte, wie sich Abbeys Körper regte, um zu protestieren. Seine Arme spannten sich fester um sie, weil er verhindern wollte, dass jemand ihr Kopfschütteln sah.


    »Wo sind die anderen?«, fragte Jonas und ging um Libby herum, die mit einem Kissen unter dem Kopf flach auf dem Boden lag. Elle war schlaff auf einen Sessel gesunken. Jede von ihnen hatte eine Tasse Tee neben sich stehen. Offenbar hatte es auch sie eine Menge Kraft gekostet, Gene Dockins am Leben zu erhalten. Jonas hatte die Drake-Schwestern schon sehr ermattet gesehen, nachdem sie ihre Kräfte eingesetzt hatten, aber in dem Maß erschöpft hatte er sie noch nie erlebt. Gene musste dem 
     Tod sehr nahe gewesen sein. Er warf einen besorgten Blick auf die Treppe. »Es fehlt ihnen doch nichts, Tante Carol?«


    »Nein, mein Lieber. Ich konnte sie ja nicht die Treppe runtertragen. Es hat sie oben auf der Aussichtsplattform erwischt.«


    »Ich hole sie.« Jonas hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und nahm mit jedem Schritt zwei Stufen auf einmal. Jetzt konnte Aleksandr sehen, wie er allein mit Abbeys Tante zurechtkam.


    Carol musterte ihn mit den Armen in den Hüften. »Ich hole eine Decke, um sie einzuwickeln. Ich kann doch nicht zulassen, dass Sie sie ausziehen.«


    »Ich bin ihr Verlobter«, behauptete Aleksandr bedenkenlos. »Zeigen Sie mir bitte einfach nur, wo ihr Zimmer ist. Den Rest schaffe ich allein.«


    Auf diese Aussage hin versuchten sowohl Libby als auch Elle, sich aufzurichten, doch beiden misslang es kläglich.


    Carol verlangte keine weiteren Erklärungen, sondern führte ihn die Treppe hinauf zu Abbeys Zimmer. Ihr Schlafzimmer war geräumig und hatte Flügeltüren, die auf einen breiten Balkon mit Blick aufs Meer führten. »Ich kann Ihnen nur raten, die Wahrheit zu sagen, junger Mann. Auch ich besitze gewisse Gaben und Ihr zauberhafter Akzent wird Sie nicht vor meinem Zorn bewahren, falls Sie mich belügen sollten.« Sie schloss die Tür, ehe er etwas darauf antworten konnte.


    »Ich weiß, dass du wütend auf mich bist, Abbey«, sagte Aleksandr, als er sie auf eine Decke auf dem Boden legte, »aber das hast du dir selbst zuzuschreiben. Ich habe dir jede Menge Zeit gelassen.« Er begann, sie vorsichtig aus ihren nassen Sachen zu schälen. »Und jetzt bin ich mit meiner Geduld am Ende.« Sowie er sie entblößt hatte, hüllte er sie in einen Morgenmantel und bemühte sich, keine Notiz von ihrem Körper zu nehmen.


    Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte. Selbst mit geschlossenen Augen erinnerte er sich daran, wie sich ihr Körper anfühlte, an ihre prachtvollen, üppigen Rundungen, die so warm und weich waren, die Haut, die sich eng an ihn schmiegte. Er hielt 
     Abbey in seinen Armen und da passte sie hin wie angegossen. Er schnürte den Gürtel um ihre Taille, wobei er sorgsam darauf achtete, nicht an ihre Wunden zu kommen, und dann trocknete er mit einem Handtuch ihren dicken roten Zopf.


    Sie stieß ihn mit schwachen Händen von sich. »Wütend ist eine Untertreibung. Geh weg.«


    »Nein. Diesmal nicht. Es hat mich vier Jahre gekostet, dich wiederzufinden. Und ich denke gar nicht daran, noch einmal fortzugehen. Und erst recht nicht jetzt, wo du in diese abscheuliche Geschichte hineingeraten bist. Wenn die russische Mafia ihre Finger im Spiel hat, Abbey, dann wird es äußerst unangenehm werden. Und Jonas Harrington kann sich zum Teufel scheren, falls er sich einbildet, er könnte Ansprüche auf dich geltend machen. Wir sind verlobt, und ich gebe dich nicht frei.«


    »Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, ich würde dir noch einmal einen Platz in meinem Leben einräumen!« Sie presste ihre Finger auf ihre Schläfen. »Ich muss unbedingt unten bei meinen Schwestern sein.«


    Sie fand ihre Stimme wieder, und das war gar nicht gut. »Wo sind deine Trainingsanzüge? Ich denke gar nicht daran, dich nach unten zu bringen, wenn Jonas weiß, dass du unter diesem Morgenmantel nichts anhast.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch, wies aber auf die zweite Schublade von oben, um keine unnötigen Energien auf eine Auseinandersetzung mit ihm zu vergeuden. In Wahrheit schockierte es sie, ihn zu sehen. Sein Anblick war ihr nahezu unerträglich, als sie ihn jetzt anstelle des Mannes, der durch ihre Träume spukte, ganz real vor sich stehen sah.


    Aleksandr hob sie hoch, sowie sie in eine Hose geschlüpft war. »Ich bringe dich jetzt nach unten, aber mach bloß nicht den Fehler, ihm schöne Augen zu machen.«


    »Halt den Mund, Sasha.« Der Kosename kam ihr ganz unbedacht über die Lippen. Er hatte schon immer zur Eifersucht geneigt, und das erboste sie maßlos. Alles an Aleksandr erboste sie 
     maßlos, aber nichts ärgerte sie so sehr wie sein grenzenloses Selbstvertrauen. Und sein anmaßendes Auftreten. Man hätte fast meinen können, er hielte es für sein Recht, wütend auf sie zu sein.


    »Kannst du mir vielleicht erklären, was du ganz allein da draußen auf dem Meer zu suchen hattest?« Er schüttelte sie auf seinen Armen. »Wie konntest du bloß so dumm sein, ohne jede Deckung in diesen Kugelhagel zu geraten!« Je wütender er wurde, desto ausgeprägter wurde sein Akzent. Aber bei alledem blieben seine Arme sanft.


    Daran, wie sanft er sein konnte, wollte sie jetzt nicht erinnert werden. »Ich brauche dir überhaupt nichts zu erklären.«


    »Oh, doch, du hast dich dafür zu verantworten, dass du mir zehn Jahre meines Lebens genommen hast, ganz zu schweigen von den vieren, die wir beide miteinander verloren haben.« Er stieg die Treppe hinunter und ins Wohnzimmer, als gehörte ihm das Haus. Und als wöge sie nicht mehr als ein Kind; als unterstünde alles seinem Kommando.


    »Legen Sie sie dort drüben auf den Fußboden«, wies Carol ihn an und deutete auf eine Stelle, auf der sie etliche Polster ausgebreitet hatte.


    Aleksandr lehnte Abigail an das Sofa und setzte sich neben sie. So dicht, dass sein Oberschenkel ihren berührte. »Sie hat eine Schussverletzung auf dem Rücken und ein Haifisch hat ihr Bein von hinten aufgeschürft.«


    »Ach, du meine Güte.« Carol schlug sich eine Hand auf den Mund. »Ich habe ihr Tee gebracht, aber damit lassen sich ihre Verletzungen nicht heilen.«


    »Die Sanitäter haben die Wunden desinfiziert, aber sie hat sich geweigert, ins Krankenhaus zu gehen.«


    Jetzt bewegte sich Libby von der Stelle und robbte zu Abbey, die nicht weit von ihr lag. Sie streckte ihre Hand aus, um sie auf das Bein ihrer Schwester zu legen.


    Abigail schüttelte heftig den Kopf und versuchte, ihr Bein aus 
     der Reichweite ihrer Schwester zu ziehen. »Nein, Libby. Du bist selbst noch zu schwach.« Sie stieß die Worte keuchend aus, da ihre Energie kaum ausreichte, um zu sprechen.


    »Ruh dich aus, Libby«, ermahnte Carol ihre Nichte. »Nach allem, was du gerade durchgemacht hast, kannst du niemanden heilen. Trink deinen Tee. Das gilt für euch alle.« Es war ein Befehl. Sie sah Aleksandr an. »Kaum bin ich ein paar Jahre fort, sind sie alle miteinander erwachsen geworden und haben alles vergessen, was wir ihnen beigebracht haben. Gut, dass ich nach Hause gekommen bin.«


    Libby griff nach Abbeys Hand. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


    Abbey schüttelte den Kopf. Libby war diejenige von den Drake-Schwestern, die Heilkräfte besaß, was sie jedoch oft teuer zu stehen kam. »Uns fehlt nichts. Keiner von uns fehlt etwas«, beteuerte sie ihrer Schwester.


    Aleksandr drückte Abigail die Teetasse in die freie Hand und half ihr, sie an ihre Lippen zu führen. Sie wehrte sich nicht dagegen, sondern beobachtete stattdessen, wie Jonas mit ihrer Schwester Hannah auf den Armen von der Aussichtsplattform zurückkehrte.


    Hannah starrte Aleksandr neugierig an. »Wer?«, murmelte sie.


    »Das geht dich nichts an«, fauchte Jonas. »Hast du auch nur im Entferntesten darauf geachtet, wie dicht du am Rand der Aussichtsplattform warst, als du deine magischen Kräfte zum Einsatz gebracht hast? Du wärst fast über das Geländer gefallen, Hannah. Zwei bis drei Zentimeter mehr, und wir hätten dich vielleicht verloren.«


    »Jetzt lass es mal gut sein, mein Lieber.« Carol tätschelte Jonas, als sei er ein kleiner Junge. »Man kann beim besten Willen nicht wissen, wann die Erschöpfung einsetzt. Das kann ganz plötzlich kommen. Hannah befehligt die Winde, da muss sie sich weit über das Meer hinausbeugen. Mach ihr keine Vorwürfe, sie kann nichts dafür.«


    »Jetzt wäre genau der richtige Zeitpunkt«, murrte Jonas, »um ihnen allen einen Vortrag über Sicherheitsvorkehrungen zu halten. Ist dir überhaupt klar, dass Abbey ganz allein im Meer tauchen war?«


    »Geh Sarah, Kate und Joley holen, Jonas«, sagte Carol. »Wir werden schon dafür sorgen, dass Abbey nie mehr eine solche Dummheit begeht.« Sie gab ihm einen kleinen Schubs zur Treppe.


    Der Gesichtsausdruck des Sheriffs hätte Aleksandr fast zum Lachen gebracht. Tante Carol war es mit einigen wenigen gut gewählten Worten und ihrem Tonfall gelungen, Jonas den Wind aus den Segeln zu nehmen. Die Drake-Frauen stellten wahrhaft eine Gefahr für das andere Geschlecht dar, das konnte er schließlich aus erster Hand bezeugen. Er streichelte Abbeys Hand, bis sie sich so weit lockerte, dass seine Finger sich mit ihren verflechten konnten.


    Sie sah ihn an. Tränen schwammen in ihren Augen. Ihren Tränen hatte er noch nie standhalten können. An jenem Tag, dem Tag, den keiner von beiden jemals vergessen würde, war er deshalb nicht zu ihr gegangen, weil ihre Tränen seinen künftigen Lebensweg verändert hätten und er sich das, was dabei herausgekommen wäre, nicht hatte leisten können. Er beugte sich über sie, um sie gegen die Blicke der anderen abzuschirmen. »Weine nicht, lyubof maya. Du bist mein Herz, meine Welt.« Er murmelte die Worte in seiner eigenen Sprache, denn nur so konnte er es ihr sagen. Er hatte nie aufgehört, sie zu lieben. Ohne sie war er nichts gewesen. Diese Lektion hatte er in der Leere seiner brutalen Welt gelernt, auf den endlosen Reisen und in den trostlosen Hotelzimmern. Ohne sie gab es kein Zuhause, nicht einmal sein geliebtes Russland.


    Abigail schüttelte den Kopf. »Geh weg, Sasha, und komm nie mehr hierher.«


    Er zog ihre Hand an seinen Mund. Seine Lippen glitten über ihre zarten Knöchel, und seine Zunge kostete sie. Salz und Meer. 
     Das war Abigail. »Ich gehe nur, weil es zwecklos ist, mit dir zu reden, wenn du in diesem Zustand bist. Und du musst furchtbare Angst ausgestanden haben. Aber ich komme zurück und dann werden wir das alles in Ruhe klären.«


    Aleksandr stand vom Boden auf, als Jonas gerade mit einer weiteren Drake-Schwester auf seinen Armen die Treppe hinunterkam. »Ich gehe jetzt, aber Sie wissen ja, wo Sie mich finden können. Seien Sie bitte so freundlich, mir jede Information, auf die Sie unter Umständen stoßen könnten, unverzüglich mitzuteilen. «


    »Da brauchen Sie sich gar keine Sorgen zu machen, Volstov. Ich komme zu Ihnen, wenn ich hier fertig bin«, versicherte ihm Jonas. »Soll ich Ihnen jemanden besorgen, der Sie zurückfährt? «


    Aleksandr schüttelte den Kopf und sah Abbey ganz bewusst an. »Ich bleibe in der Nähe, um alles Weitere im Auge zu behalten. « Er hatte getan, was er konnte, um seine Rechte geltend zu machen, aber er kannte Abbey gut genug, um zu wissen, wie wütend sie darüber sein würde, dass sie sich nicht wehren konnte und er ihre Schwäche ausgenutzt hatte. Jonas Harrington war ihm gegenüber im Vorteil, dieser verfluchte Kerl.


    Carol brachte ihn an die Tür. »Ich werde gut auf sie aufpassen«, versicherte sie ihm. »Um Abbey brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Sowie Libby wieder bei Kräften ist, wird sie sich ihrer Schwester annehmen.«


    Carol schloss die Tür und eilte augenblicklich an Abigails Seite. »Fehlt dir etwas, meine Liebe? Soll ich deiner Mutter Bescheid geben?« Ihr Gesichtsausdruck verriet ihre Sorge. »Wie schlimm sind deine Verletzungen?« Sie warf einen Blick auf die Tür. »Dieser Akzent, den dein Verlobter hat, ist wirklich ungeheuer sexy. Als er Russisch gesprochen hat, bin ich fast umgefallen. «


    Abigail wollte ihrer Tante nicht zustimmen, aber sie war dankbar dafür, dass sie bereits auf dem Boden lag. Ungeachtet 
     aller Albträume und ganz gleich, wie oft sie Aleksandrs schlechtes Benehmen ihr gegenüber nachträglich immer wieder durchlebt hatte – in dem Moment, in dem sie ihn wiedergesehen hatte, seine Stimme gehört und seine Berührungen gespürt hatte, war ihr klar geworden, wie sehr sie sich vor ihm in Acht nehmen musste. »Es ist alles halb so schlimm, Tante Carol«, beteuerte Abbey ihrer älteren Verwandten. »Ich möchte jetzt einfach nur schlafen.«


    »Nicht, bevor du mit mir geredet hast«, bestimmte Jonas und legte Joley auf einem Sessel neben Kate ab. Plötzlich kauerte er sich neben Abigail und nahm die Hand, die Aleksandr gerade noch gehalten hatte. Er holte tief Atem. Es schien sein erster Atemzug seit Stunden zu sein, seit etlichen sehr langen Stunden. »Ich habe wirklich Angst um dich gehabt, Abbey. Ich habe die Waffe in seiner Hand gesehen und die beiden Männer, die am Boden lagen. Überall war Blut, und im ersten Moment dachte ich, wir hätten dich verloren.« Er seufzte und rieb sich das Kinn, mied aber vorsätzlich ihren Blick. »Ich stand kurz davor, ihn ohne ein Wort der Warnung zu töten. Solche Angst hatte ich um dich.« Er ließ den Kopf einen Moment lang hängen. »Fast hätte ich abgedrückt, nur damit er auf keinen Fall an dich rankommt.«


    »Jonas.« Abigail stieß ihren angehaltenen Atem aus. »Es war furchtbar. Natürlich musstest du glauben, er wollte mir etwas antun.«


    »Fast hätte ich kaltblütig einen Mann getötet, Abbey. Das ist ein entsetzliches Gefühl, und ich möchte es nie mehr erleben.« Er rieb sich mit einer Hand das Gesicht. »Ich habe im Lauf meines Lebens schon viel getan, aber ich habe nie einen Unschuldigen getötet.«


    Sie schloss ihre Finger um seine Hand, und plötzlich zog ein Prickeln über ihre Haut. Als sie aufblickte, sah sie, dass Aleksandr sie durch eine Fensterscheibe beobachtete. Seine Züge verhärteten sich, und seine Augen wurden noch kälter, falls das überhaupt möglich war. Ihr Herz machte einen Satz und begann 
     wild und unkontrolliert zu rasen. Er hielt ihren Blick einen Moment lang fest, ehe er sich abwandte und aus ihrer Sicht verschwand. Abbey räusperte sich und riss ihren Blick vom Fenster los. »Es wird nicht noch einmal passieren, Jonas. Ich werde mich vorsehen.«


    »Das kann ich dir nur raten.« Er nahm die Tasse Tee, die Carol ihm reichte, und trank einen Schluck von dem belebenden heißen Getränk. »Danke, Tante Carol. Es war eine fürchterliche Nacht.« Dann ließ er sich zurücksinken, lehnte seinen Kopf an das Sofa und sah auf die Drake-Schwestern, die um ihn herum lagen. »Abigail ist heute Nacht Zeugin eines Mordes geworden, und ich fürchte, die russische Mafia könnte damit zu tun haben. Das ist ein sehr gewalttätiger und wüster Haufen. Ich will nicht, dass auch nur eine Einzige von euch in diese Geschichte hineingezogen wird, und du, Abbey, hältst dich von Volstov fern, verflucht noch mal. Ich weiß nicht, wieso er behauptet, mit dir verlobt zu sein, und ich habe keinen Schimmer, wie lange du ihn schon kennst, aber er ist ein gefährlicher Mann, und er steckt bis über beide Ohren in dieser üblen Geschichte mit drin.«


    Sarah raffte sich dazu auf, mit einer Hand durch die Luft zu wedeln. »Er behauptet, dass er mit Abbey verlobt ist?«


    Abigail konnte spüren, wie die Röte an ihrem Hals und ihrem Gesicht aufstieg, als ihre Schwestern, Tante Carol und Jonas sie anstarrten. Sie trank noch einen Schluck Tee, um Zeit zu gewinnen und sich eine Antwort einfallen zu lassen.


    »Abbey?«, hakte Kate nach. »Tja«, sagte Abbey ausweichend. »Ja. Ich meine, nein. Nicht wirklich. Vielleicht.« Sie zog ihre Beine an. »Ich bin verwirrt.«


    »Ich will ganz genau wissen, wie lange du diesen Mann schon kennst«, sagte Jonas schroff.


    Abigail biss die Zähne zusammen. Es war ihr verhasst, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. »Ich möchte nicht darüber reden, Jonas.«


    Er schwieg einen Moment lang und trank den letzten Rest Tee aus dem Becher. »Erzähl mir, was heute Nacht passiert ist, Abbey. Und lass nichts aus, auch wenn es Kleinigkeiten sind, die du für unwesentlich hältst.«


    Abbey stellte die Teetasse auf den Fußboden zwischen ihnen, während sie von den Ereignissen des Abends berichtete. Sie konnte spüren, wie die Spannung unter ihren Schwestern zunahm, aber keine drängte sie, Einzelheiten zu erzählen oder Erklärungen abzugeben. Das stünde ihr erst bevor, wenn Jonas gegangen war.


    »Ach, du meine Güte.« Carol brach das Schweigen, nachdem Abbey ihren Bericht beendet hatte. »Es könnte sich um eine internationale Spionageaffäre oder etwas ähnlich Faszinierendes handeln. Bleibt alle da, wo ihr seid. Ich muss die Kamera holen. Das sollten wir für eure Enkelkinder festhalten.« Sie eilte in die Küche.


    »Mord ist nicht besonders faszinierend, Tante Carol«, rief Sarah ihr nach. »Mord ist schlicht und einfach scheußlich. Und wir sehen grauenhaft aus. So kannst du keine Fotos von uns machen.«


    »Schätzchen«, sagte Carol, als sie mit einem kleinen Fotoapparat in der Hand geschäftig ins Zimmer eilte, »das sind immer die allerbesten Fotos. Nicht gestellt und doch aussagekräftig. Der Augenblick, in dem ihr euch alle auf einen Fall von internationaler Verbrechensbekämpfung eingelassen habt, bei dem ausländische Spione und gut aussehende Agenten eine Rolle spielen.« Sie lächelte Abbey beseligt an. »Ich kenne ein Dutzend guter Liebestränke und noch mehr Zaubersprüche, meine Liebe. « Sie knipste wild drauflos und machte Aufnahmen aus diversen Blickwinkeln. »Wenn du die brauchst bei deinem jungen Mann, dann musst du es mich nur wissen lassen.«


    »Ich habe keinen jungen Mann«, protestierte Abbey.


    »Das scheint er aber anders zu sehen«, sagte Carol. »Du musst lernen, dich in Herzensangelegenheiten klar und deutlich auszudrücken. 
     Glaube mir, ich weiß, wovon ich rede. Hannah, meine Liebe, hör auf, Grimassen zu schneiden. Du solltest es gewohnt sein, dass man dich fotografiert.«


    »Nicht ohne fünfzehn Make-up-Künstler, die vorher Hand anlegen«, sagte Jonas.


    »Verschwinde«, wies ihn Hannah zurecht und wedelte mit einem Arm. »Ich bin zu müde, um mich mit dir zu streiten.« Sie ignorierte Carol, die weiterhin wie besessen Schnappschüsse machte.


    »Dir gelingt es sogar dann noch, elegant zu wirken, wenn du mich fortschickst, Hannah«, sagte Jonas, als er aufstand. »Ich muss jetzt wirklich gehen, aber ich komme später wieder, um nach euch allen zu sehen. Soll ich einer von euch noch in ihr Zimmer helfen, bevor ich aufbreche?«


    »Bist du krank? Du nennst mich doch sonst nie Hannah.« Hannah zog sich hoch und musterte Jonas mit einem besorgten Blick. »Fehlt dir auch bestimmt nichts?«


    Ihr üppiges platinblondes Haar fiel ihr über eine Schulter und ergoss sich in Spiralen über die Rückenlehne des Sofas. Er wandte den Blick von ihr ab.


    »Jonas«, beharrte Hannah, »wir können dir helfen. Gib uns einen Moment, und es wird dir gleich wieder viel besser gehen.«


    Sein Lächeln war müde. »Danke, aber ihr sollt euch jetzt erholen. Ich bin nur noch geschockt über mich selbst. Es ist nicht angenehm herauszufinden, dass man unter bestimmten Umständen bereit sein könnte, einen anderen Menschen kaltblütig zu töten.«


    »Du bist auch nur ein Mensch, Jonas«, sagte Sarah liebevoll. »Wir sind deine Familie. Es ist doch ganz natürlich, dass du uns beschützen willst. Und die Magie verbindet uns alle mit einem noch stärkeren Band. Wir wissen nicht, wie sich das unter extremen Bedingungen auswirkt. Außerdem hast du ihn nicht getötet. Du hast das Richtige getan und Abbey zu uns nach Hause gebracht. Das ist alles, was zählt.«


    »Ich bin in meinem ganzen Leben nie so froh gewesen, jemanden zu sehen«, fügte Abbey hinzu. »Es tut mir so leid für Genes Familie. Sie müssen im Moment furchtbare Angst haben. Er hat schlimm ausgesehen.«


    »Ohne dich wäre er tot, Abbey«, bestätigte Jonas. »Wenn er durchkommt, hat er das ausschließlich dir zu verdanken. Ich werde heute Nacht viel Arbeit haben, aber ruf mich an, falls dir sonst noch etwas einfällt, Abbey. Ich sehe später nach euch, und ich stelle Wachposten hier in dieser Gegend auf.«


    »Danke, Jonas«, sagte Sarah. »Wir werden dafür sorgen, dass Abbey vorsichtig ist.«


    »Seht euch alle miteinander vor«, sagte er nachdrücklich. »Wenn tatsächlich die russische Mafia dahintersteckt, dann werden sie nicht davor zurückschrecken, euch alle umzubringen. «


    »Meine Güte«, sagte Carol und fächelte sich mit einer Hand Luft zu. »Ich bin genau zum richtigen Zeitpunkt hier erschienen. «


    »Tante Carol«, wandte Kate ein, »fürchtest du dich denn gar nicht?«


    »Ich bin in der Hoffnung hergekommen, endlich mal wieder etwas Aufregendes zu erleben«, erklärte Carol. »Und ich bin immer noch jung genug, um einen lieben Mann zu finden. Ich habe meinen Jefferson geliebt, aber er ist jetzt schon fünf Jahre tot, und ich habe es satt, ganz allein in diesem riesigen Kolonialbau zu sitzen, nur umgeben von meinen Fotoalben. Ich liebe meinen Job als Beraterin für Kreative Erinnerungen, aber ich möchte auch meine eigenen Erinnerungen erschaffen.«


    »Wir sind froh, dass du da bist, Tante Carol«, sagte Kate. »Und vor allem brauchen wir deine Hilfe bei den Vorbereitungen für die Hochzeiten.« Sie sah Sarah an. »Oder sollte ich in der Einzahl davon sprechen? Sarah und ich wünschen uns eine Doppelhochzeit.«


    »Was ist mit Abbey?«, fragte Joley schelmisch und versetzte 
     Abigail mit ihrem nackten Fuß einen Rippenstoß. »Vielleicht haben wir ja drei Bräute.«


    »Sehr komisch, Joley. Tante Carol, mach ein Foto von Joley. Damit kannst du im Internet ein Vermögen verdienen. Rockstar lümmelt in seinem Lieblingsschlafanzug zu Hause herum. Du könntest es an die Boulevardpresse verkaufen«, schlug Abigail vor.


    Joley ließ daraufhin nur träge ihre Füße kreisen. »Du packst jetzt besser aus, Abbey. Ich habe höllische Kopfschmerzen, und du könntest uns wenigstens erklären, wie es kommt, dass du gewissermaßen – aber vielleicht auch nicht – mit einem wildfremden Russen verlobt bist, der zufällig Spion ist.«


    »Er ist kein Spion«, sagte Abbey.


    »Woher weißt du das, meine Liebe?«, fragte Carol, während sie die Kamera neigte, um Joley aus einem besseren Blickwinkel aufzunehmen. »Joley, beweg deinen Kopf ein ganz kleines bisschen zur Seite. Sonst habe ich dich direkt im Gegenlicht.«


    »Du kannst mich nicht im Gegenlicht haben«, protestierte Joley, doch sie drehte den Kopf um und sah hinter sich. »Es ist dunkel draußen.«


    »Aber im Fenster ist ein Licht, das mich blendet. Ach, jetzt ist es weg. Das muss wohl der Mond gewesen sein.«


    Plötzlich trat Schweigen ein. Die sieben Drake-Schwestern sahen einander voller Unbehagen an. Hannah hob ihre Arme, und Zugluft strömte durch das Haus, ließ die Vorhänge vor den Fenstern flattern und zog sie zu. Joley zeichnete ein kompliziertes Muster in die Luft. Augenblicklich leuchteten silberne Symbole auf, funkelten und waren ebenso schnell wieder verblasst.


    »Was hast du gesehen, Sarah?«, fragte Carol. Ihre Stimme klang jetzt gar nicht mehr spöttisch, sondern ernst. »Mir hat nämlich gar nicht gefallen, was ich gesehen habe.«


    Carol besaß, ebenso wie Sarah, das zweite Gesicht. Auch sie war die älteste von sieben Schwestern. Sarah und Carol tauschten 
     einen langen Blick miteinander aus und drehten sich dann beide zu Abigail um.


    Abbey spürte, wie ihr ein eisiger Schauer über den Rücken lief.


    »Was ist in Russland passiert, Abbey?«, fragte Sarah. »Tod steht zwischen dir und diesem Mann. Ich sehe Blut und Tod und Gewalttätigkeit.«


    Weder Sarahs Stimme noch ihr Gesichtsausdruck waren anklagend, und doch wünschte Abbey, der Boden hätte sich aufgetan und sie geschluckt. Sie war anders. Unzulänglich. Ihr Verbrechen ein unsägliches. Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Fragt mich bitte nicht. Alles wird anders werden, und ihr seid die einzige Zuflucht, die mir außer dem Meer noch geblieben ist. Wenn ihr mich liebt, dann erspart mir diese Erklärungen. «


    »Wir fragen nur, weil wir dich lieben«, sagte Sarah mit sanfter Stimme.


    Abigail zog sich mit Tränen in den Augen mühsam hoch. »Es tut mir leid, aber ich kann nicht darüber reden.« Sie konnte weder darüber reden noch darüber nachdenken; stattdessen schlug sie die Tür hinter diesen Erinnerungen zu, um zu verhindern, dass sie sich von einer Klippe stürzte. Nie würde sie sich von dem, was sie getan hatte, lossagen können, von dem Unheil, das sie angerichtet hatte. Und sie würde sich auch niemals von Aleksandr Volstov lossagen können.

  


  ‹
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    Verborgen im Gestrüpp am Fuße des Hügels stand Aleksandr und blickte zu dem Haus auf der Klippe hinauf. Abigail Drake. Jahrelang war sie ihm nicht aus dem Kopf gegangen. Er wusste, welches Zimmer ihres war. Es lag dem Hügel zugewandt, mit Meerblick vom Balkon aus. Die gläsernen Flügeltüren standen weit offen und die Brise, die vom Meer her kam, ließ weiße Spitzengardinen flattern. Er hatte größte Sorgfalt darauf verwendet, jeden Zugangspunkt und jede Schwachstelle des Hauses zu erkunden, solange er sich dort aufgehalten hatte. Er hatte sogar die Treppenstufen daraufhin überprüft, ob sie knarrten.


    Das Haus war riesig und schien Geheimnisse zu bergen. Dichter Nebel hatte sich um das weitläufige Gebäude herabgesenkt und hing in den Bäumen, als bewachte er das Haus und seine Bewohner. Die Ranken aus Dunst, die sich in einem geisterhaften Grau um die Balkone und die Fenster wanden, nahmen sich im silbrigen Mondschein gespenstisch aus.


    Sie hielt sich dort oben in diesem Haus auf. In diesem Zimmer. Nur ein paar Meter von ihm entfernt, nicht mehr am anderen Ende der Welt. Diesmal konnte sie ihm nicht entkommen. Sie hatte jeden der Briefe, die er so sorgfältig geschrieben hatte, zurückgehen lassen. Er hatte sein Herz und seine Seele in diese Briefe einfließen lassen, und sie hatte sie zurückgewiesen, ohne sie auch nur zu öffnen. Manche dieser Briefe waren ihr in etliche Länder nachgereist, ehe sie sie erreicht hatten. Er hatte jeden Einzelnen von ihnen aufbewahrt, mit einem halben Dutzend 
     Poststempeln versehen. Er schimpfte sich selbst einen Narren, aber er konnte sie nicht vergessen. Nicht verhindern, dass sie sich hundert Mal am Tag in seine Gedanken einschlich und Nacht für Nacht in seinen Träumen auftauchte.


    Er trat vorsichtig aus dem Gebüsch und wandte sich dem Anwesen zu. Wolken verdeckten immer wieder den Mond und tauchten die Landschaft in eine gespenstische Mischung aus Schatten und Mondlicht. Bäume und Sträucher schwankten, als bewachte etwas den Hügel, der unter dichtem Laub und verzweigtem Geäst verborgen war. Manche Äste wiesen zum Himmel hin, während sich andere ausladend und auf seltsame Weise gekrümmt zum Boden hinabneigten. Lange Arme, die es darauf abgesehen hatten, Eindringlinge zu vertreiben.


    Wieder blieb er still stehen, um ein Gefühl für die nächtliche Umgebung zu bekommen. Da beschlich ihn ein solches Unbehagen, dass er spürte, wie sich die Haare in seinem Nacken aufstellten. Instinktiv kauerte er sich zusammen, denn schon bevor die Information in seinem Gehirn angelangt war, war seinem Körper bewusst geworden, dass sich zwischen den Bäumen nicht nur Nebel und Mondschein verbargen. Er hatte ein feines Gehör für jedes nächtliche Geräusch, jede Grille und jeden Frosch. Die Dunstranken, die das Haus einhüllten, streckten ihre Ausläufer aus und wanden sich wie grausige gekrümmte Schlangen durch das dichte Laubwerk. Sie beeinträchtigten die Sicht, doch er verließ sich ganz und gar auf seine Instinkte.


    Aleksandr glitt tiefer in die Schatten hinein und verharrte wieder regungslos, mit geschärften Sinnen und äußerster Wachsamkeit. Er hörte nichts und sah nichts und doch wusste er, dass er nicht allein war. Er wartete geduldig ab und wechselte nur dann seinen Standort, wenn er vollständige Deckung hatte. Endlich erhaschte er einen Blick auf eine dunkle Gestalt, die sich verstohlen zwischen den Bäumen bewegte. Der Nebel und die Büsche behinderten weiterhin seine Sicht, aber er hörte das Scharren von Schuhen auf Stein und ließ sich auf den Boden 
     fallen. Aleksandr war ein großer, kräftiger Mann, und er musste vorsichtig vorgehen, um dicht an die Person heranzukommen. Er zog seine Waffe und robbte durchs Gestrüpp. Ein Mann stand im Schatten der Bäume und beobachtete das Haus durch ein Fernglas. Aleksandrs Herz machte einen Satz, als ihm klar wurde, dass das Fernglas genau auf Abigails Zimmer gerichtet zu sein schien.


    Die Gardinen vor den Flügeltüren flatterten, und Aleksandr zuckte zusammen, als er sah, wie Abigail auf den Balkon hinaustrat und sich dem Meer zuwandte. Sie trug eine weite Schlafanzughose mit einem Gummizug in der Taille und ein dünnes Oberteil mit Spaghettiträgern, das nicht ganz über ihren flachen Bauch reichte. Sie stützte ihre Ellbogen auf das Geländer und blickte auf das Meer hinaus. Der Wind zog an ihrer langen, leuchtend roten Haarpracht und presste das dünne Top gegen ihre Brüste. Das Haar fiel ihr in einer wallenden, schimmernden Kaskade bis auf die Hüften, und der Wind wehte es über ihre helle Haut. Er erinnerte sich noch genau daran, wie sich die seidigen Strähnen anfühlten, wenn sie sanft und sinnlich über ihn glitten.


    Er musste seine gesamte Selbstbeherrschung aufbieten, um ihr keine Warnung zuzurufen. Meter für Meter näherte er sich dem Mann im Schatten. Als der Mann seinen Kopf ein wenig zur Seite drehte, zogen sich Aleksandrs Eingeweide zusammen und verkrampften sich. Prakenskij. Er galt als brutaler Killer und war schon seit Jahren zum Abschuss freigegeben. Was hatte er ausgerechnet in einer Kleinstadt wie Sea Haven zu suchen? Aleksandr schlich sich bis auf eine Entfernung an ihn heran, aus der er sein Ziel nicht verfehlen konnte. Er konnte es sich nicht leisten, Prakenskij auch nur den geringsten Spielraum für ein Manöver zu lassen. Seine gesamte Welt engte sich auf diese eine Aufgabe ein. Prakenskij töten und Abigail beschützen. Nichts anderes zählte in diesem Augenblick, und es durfte auch gar nichts anderes zählen.


    »Lass deine Hände genau da, wo sie sind, Ilja Prakenskij«, ordnete Aleksandr mit gesenkter Stimme an. »Bleib, wo du bist.«


    Prakenskijs Haltung wurde steif, und er hob die Hände ein wenig. »Aleksandr. Ich hatte keine Ahnung, dass du dich hier in dieser Gegend aufhältst. Wir begegnen uns an den seltsamsten Orten.« Ein gepresstes Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Bist du von unserem letzten kurzen ›Gespräch‹ genesen?«


    »Vollständig«, sagte Aleksandr liebenswürdig. »Ein paar Wochen Erholung haben genügt.« Er zuckte die Achseln. »So spielt nun mal das Leben. Und was ist mit dir?«


    »Wenn es kalt wird, spüre ich es manchmal noch, aber danke der Nachfrage.«


    »Was führt dich in diese entlegene Gegend?«


    »Dasselbe wollte ich dich auch gerade fragen«, sagte Prakenskij. »Aber nachdem ich die Frau jetzt selbst gesehen habe, hat sich eigentlich jede Erklärung erübrigt. Es waren Gerüchte im Umlauf, du hättest das Interesse an ihr verloren.«


    »Diese Gerüchte entsprechen nicht der Wahrheit.«


    »Sie ist diejenige, um die sich dieser Skandal damals gedreht hat, nicht wahr? Beinah hättest du deine Karriere eingebüßt, und du hast dir einen äußerst erbitterten Feind gemacht.«


    »Ich habe mir schon so einige Feinde gemacht«, stimmte Aleksandr ihm mit einem Achselzucken zu. »Du dir aber auch. Bei unserer Lebensweise gehört das dazu.«


    »Wie wahr. Ich hatte gehofft, deine Vorgesetzten würden dich gehen lassen, aber sie scheinen intelligenter zu sein, als ich gedacht hätte, wenn sie dich behalten haben.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Oder du besitzt viel mehr Macht, als ich für möglich gehalten hätte.«


    »Dreh dich um, Ilja.« Aleksandr war nicht bereit, sich in eine politische Diskussion verwickeln zu lassen. Beide wussten aus eigener Erfahrung, dass die internen Spielregeln der diversen Regierungsorganisationen, Splittergruppen und neidischen Kollegen ein Minenfeld sein konnte.


    »Man hört nie gern, dass du in der Nähe bist, Aleksandr«, bemerkte Prakenskij, während er sich umdrehte und darauf achtete, dass seine Hände weiterhin deutlich zu sehen waren; das Fernglas hielt er sichtbar in der linken Faust. »Sie ist eine sehr schöne Frau. Es ist immer ein Jammer, wenn eine schöne Frau stirbt, findest du nicht auch?«


    »Zum Glück kennen mich meine Feinde, Ilja, und daher schwebt sie nicht in Gefahr. Jeden, der ihr auch nur ein Haar krümmt, brächte ich zur Strecke. Ich würde sie alle töten und nicht nur sie, sondern auch ihre Familien und ihre Freunde und jeden, mit dem sie etwas zu tun haben, bis ich geschnappt werde. « Aleksandr sagte diese Worte nüchtern und sachlich. Er zuckte die Achseln, doch die Mündung seiner Waffe bewegte sich nicht vom Fleck. »Sogar Interpol bräuchte eine lange Zeit, um mich zu schnappen, und bevor es dazu käme, hätte ich ein wahres Blutbad veranstaltet. Lass das Fernglas fallen. Aber ohne deinen Arm dabei zu bewegen. Öffne die Faust und lass es auf den Boden fallen.«


    »Jetzt hör bloß auf, Aleksandr, du weißt doch, wie teuer diese Dinger sind. Du kannst beim besten Willen nicht von mir erwarten …« Ilja warf das Fernglas mit Schwung an Aleksandrs Brust und lief auf ihn zu, um brutal auf die Hand einzuschlagen, die die Waffe hielt.


    Fast zu spät sah Aleksandr die Klinge in Iljas Hand, so schmal wie ein Rasiermesser, die er ihm in den Bauch rammen wollte. Killer wie Prakenskij arbeiteten mit Gift. Mit ziemlicher Sicherheit war die Klinge mit einer tödlichen Dosis überzogen, damit der kleinste Kratzer genügte und das Opfer innerhalb von Minuten starb. Aleksandr sprang mit einem Satz zurück, und die Klinge verfehlte ihn knapp. Er schlug Ilja den Kolben seiner Waffe so fest auf den Handrücken, dass ihm das Messer aus der Hand fiel. Dann schoss sein Fuß vor und trat Iljas Knie so fest von der Seite, dass das Bein einknickte und er zwangsläufig taumelte.


    Das gab Aleksandr genug Zeit, um wieder auf ihn anzulegen, doch in dem Moment zog Ilja seine eigene Schusswaffe und zielte zwischen Aleksandrs Augen. Sie standen einander gegenüber, jeder von beiden darauf vorbereitet, in einem Atemzug zu sterben.


    Aleksandr malte sich aus, wie Prakenskij Abbey auflauerte, das Messer in sie stieß oder auf sie schoss, bis ihr lebloser Körper blutig und zerstört auf dem Boden lag. Eine einzige Bewegung, mehr war nicht erforderlich, um zu verhindern, dass sie starb: Er brauchte nur abzudrücken.


    »Ich bin lediglich der Agent, nicht der Auftraggeber«, hob Prakenskij hervor, denn er las seinen Tod in den Augen seines Gegenübers. »Wenn du willst, dass sie am Leben bleibt, dann brauchst du mich noch, damit ich zu den anderen zurückkehre und ihnen deine Nachricht übermittle. Sie werden nicht wollen, dass du Jagd auf sie machst. Entweder das oder wir sterben beide auf der Stelle.«


    »Ich glaube, wir sterben beide.«


    Prakenskij schüttelte den Kopf. »Es wäre dumm von dir, dein Leben zu vergeuden. Ich glaube dir, dass du tun wirst, was du sagst, und Jagd auf jeden machst, der ihr etwas antut. Und ich habe keine Lust, mir für den Rest meines Lebens über die Schulter zu schauen, um zu sehen, ob du da bist. Ich werde diese Frau nicht anrühren, und ich werde die Nachricht übermitteln, dass keiner ihr zu nahe kommen darf.«


    Aleksandr studierte Iljas ausdrucksloses Gesicht. Der Killer mochte ja vieles sein, aber als Lügner hatte er ihn bisher noch nicht erlebt. »Hast du Danilov getötet?«


    Einen Moment lang herrschte Stille. »Ich kenne keinen Danilov. «


    »Er war mein Partner.«


    Ilja schüttelte den Kopf. »Das war ich nicht. Ich habe noch nie etwas von ihm gehört.«


    Aleksandr glaubte ihm, aber dadurch wurde Prakenskijs Anwesenheit 
     noch rätselhafter. »Wenn du dich meiner Ermittlung in den Weg stellst, Ilja, oder wenn du in irgendeiner Weise in den Fall verwickelt bist, dann muss ich dich festnehmen. Das weißt du selbst.«


    »Du kannst es ja versuchen, Aleksandr, aber das trägt uns beiden weitere Narben ein und meine Arthritis wird im Alter noch schlimmer werden.«


    »Wenn du die Arbeit für Sergej nicht aufgibst, wirst du ohnehin nicht alt werden.«


    »Ich gehe jetzt, Aleksandr.« Prakenskij trat vorsichtig einen Schritt zurück. »Es gibt keinen Grund dafür, mich festzunehmen. Ich war nicht hier, um die Frau zu töten.«


    »Warum denn dann?«


    Prakenskij zögerte, und ein kleines Lächeln huschte flüchtig über seinen kalten Mund. »Reine Neugier. Ich wollte sehen, was für eine Frau das ist, wenn sie so viele Männer um den Verstand bringen kann.«


    »Wen denn alles?« Nichts wünschte sich Aleksandr weniger, als dass sich Sergej Nikitin für Abigail Drake interessierte. Sein Mund wurde trocken bei diesem Gedanken. Prakenskij war nicht der einzige Killer, der für Nikitin arbeitete. Und andere besaßen weder die Disziplin noch den Respekt, den man bei Prakenskij voraussetzen konnte. Sie waren nicht gemeinsam mit Aleksandr ausgebildet worden und kannten weder seinen Ruf noch seine Fähigkeiten so gut wie Prakenskij. »Weshalb sollte sich Nikitin für Abigail interessieren?«


    »Ich gehe jetzt, Aleksandr. Gib mir den Weg frei.«


    Aleksandr folgte ihm Schritt für Schritt, ohne die Waffe sinken zu lassen, während sie sich wie Tänzer den unebenen Hang hinabbewegten. »Ich habe gehört, mein Name stünde ganz oben auf einer Abschussliste, Ilja. Bist du deshalb hier?«


    »Ich würde dich töten, um mein Leben zu retten, Aleksandr, aber sogar ich habe einen Ehrenkodex. Ich bin nicht deinetwegen hier.« Der Killer zuckte die Achseln.


    Seine Antwort sagte Aleksandr, dass Prakenskij ähnlich empfand wie er selbst. Sie waren gemeinsam aufgewachsen, und es gab nur wenige Menschen, denen ihre Loyalität gehörte. Das zählte immer noch. Das war auch einer der Gründe, weshalb Aleksandr sich nie wirklich angestrengt hatte, Prakenskij zu schnappen. Man konnte nie wissen, ob er wirklich der brutale Mörder war, als der er galt, oder ob er sich lediglich mächtige Feinde in den falschen Positionen gemacht hatte. Genau wie Aleksandr es getan hatte.


    »Du arbeitest für Nikitin, und ich habe gehört, er ist jetzt Ignatevs Busenfreund.« Aleksandr warf ihm den Namen hin, um zu sehen, wie der andere reagierte.


    »Frauen machen einem Ärger, Aleksandr, das hättest du dir merken sollen.« Prakenskij riskierte einen Blick zum Haus auf der Klippe. »Ignatev ist ein nachtragender Mann, und sein Hass sitzt tief. Er hat ungeheure Machtgelüste und ist zu allem bereit. «


    Aleksandr hielt seine Waffe weiterhin auf Prakenskij gerichtet und achtete sorgsam darauf, ihn im Auge zu behalten, als sie sich Schritt für Schritt voranbewegten. Er war ein gefährlicher Mann, aber er hatte eigenwillige ethische Grundsätze. Aleksandr durchschaute ihn nicht ganz. Aleksandr war die Winkelzüge der Spionage überdrüssig geworden und hatte sich für die Polizeiarbeit entschieden. Über Prakenskij hatte man mit der Zeit jede Gewalt verloren, und die Regierung hatte den Befehl erteilt, ihn auszuschalten. Jeder, der auf ihn angesetzt wurde, war in einem Leichensack zurückgekehrt. Aleksandr und Prakenskij kannten einander schon zu viele Jahre und gingen sich gegenseitig aus dem Weg, es sei denn, Prakenskij stand in einem von Aleksandrs Fällen auf der falschen Seite. Ihre Begegnungen endeten im Allgemeinen in einem blutigen Kampf, aus dem keiner von beiden als Sieger hervorging.


    Würde Abigail sicherer sein, wenn Prakenskij tot war oder wenn er am Leben blieb? Wenn er Ilja tötete, würde das Aleksandr 
     sein eigenes Leben kosten. Daran zweifelte er nicht im Geringsten, und sein Tod würde dazu führen, dass Abbey Sergej Nikitin schutzlos ausgeliefert war. Aleksandr riskierte einen Blick zum Balkon. Abbey war wieder ins Haus gegangen, ohne etwas von den beiden Männern zu ahnen, die es auf dem Hügel, der zu ihrem Haus führte, auf eine Machtprobe ankommen ließen.


    Er stieß seinen Atem in Form eines Seufzers der Erleichterung aus, folgte weiterhin Prakenskij und hoffte auf einen Fehler von Seiten des Killers. Ilja glitt auf dem steilen Hang kein einziges Mal aus und löste seinen Blick auch nicht von Aleksandrs Gesicht, als er auf den Wagen zuging, der zum Teil hinter wilden dornigen Sträuchern verborgen war.


    »Halte stets deinen Rücken bedeckt, Aleksandr«, riet ihm Prakenskij, als er hinter das Steuer des schwarzen Acura glitt. Seine Waffe war immer noch auf Aleksandrs Kopf gerichtet. »Es gibt hier Dinge, von denen man besser die Finger lassen sollte.«


    »Von Abigail Drake sollte man besser die Finger lassen«, erwiderte Aleksandr.


    »Sie ist eine Schwäche, die ausgenutzt werden kann.«


    »Sie ist der Tod für jeden, der es darauf abgesehen hat, ihr etwas anzutun.«


    Prakenskij ließ seinen Wagen an. »Du hast viele Feinde hier, mein Freund. Und sie werden nicht alle den Anschein von Feinden erwecken.«


    Aleksandr steckte seine Waffe wieder in das Schulterhalfter, während er Prakenskijs Wagen nachsah. Erst als er sicher sein konnte, dass der etwas ältere Mann wirklich fort war, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Abbeys Balkon und den offenen Schiebetüren zu. Was dachte sie sich bloß bei dieser einladenden Geste? Vor allem, nachdem sie Zeugin eines Mordes geworden war und dabei selbst beinah umgebracht worden wäre?


    Er eilte durch die Bäume den Hang zum Haus auf der Klippe 
     hinauf. Das Gebäude war die Kopie einer Villa, die er in Südfrankreich gesehen hatte. Auch diese hatte zahlreiche Fenster und Balkone und einen Turm gehabt. Das französische Original wurde allerdings als Hotel benutzt.


    Vom Fundament des Gebäudes aus blickte er nach oben. Es war drei Stockwerke hoch, und Abigails Balkon musste sich natürlich auf dem höchsten Punkt befinden. Er blieb unter ihrem Balkon stehen und untersuchte die mit Efeu bewachsenen Mauern nach dem besten Weg, der ihn nach oben führen könnte. Leicht war es nicht und schnell würde es auch nicht gehen, aber er legte ein gleichmäßiges Tempo vor und ärgerte sich immer mehr darüber, dass jeder ins Haus gelangen konnte. Noch schlimmer war, dass er Halt für seine Finger und für seine Füße fand, wo keiner hätte sein sollen, fast schon so, als zöge sich eine unsichtbare Leiter für ihn an der Hausmauer hinauf. Oder für jeden anderen.


    Als er den Balkon erreicht hatte, kletterte er über die Brüstung, blieb einen Moment lang auf dem Boden sitzen und lauschte, ob sich irgendwo etwas rührte. Er ließ sich ein paar Minuten Zeit, um das Gelände unter sich in Augenschein zu nehmen, bevor er Abigails Zimmer betrat – nur für den Fall, dass Prakenskij noch einmal zurückgekehrt war. Als er kühn durch die offene Tür schritt, nahm er wahr, dass eine seltsame elektrische Ladung durch seinen Körper strömte und winzige Fünkchen in der Luft zu schwirren schienen, die große Ähnlichkeit mit Glühwürmchen hatten. Er blinzelte, und die eigentümliche Empfindung verflog, als wäre sie nie da gewesen.


    Abigail lag unter einer Steppdecke im Bett, eine Faust um die weichen Falten der Decke geballt. Ihr leuchtend rotes Haar breitete sich auf dem Kopfkissen aus und fiel von dort auf das Laken. Er durchquerte das Zimmer lautlos und ließ sich auf das riesige Himmelbett sinken. Ihre Wimpern waren zusammengeklebt und liefen in feuchten Spitzen aus, als hätte sie geweint. Doch als sie die Augen aufschlug, standen dort keine Tränen, 
     sondern nur glühender Zorn, in dem Panik mitschwang, während sie sich auf ihn stürzte.


    Er packte sie, schleuderte sie auf die Matratze zurück und zischte ihr ins Ohr: »Du willst doch deine Schwestern nicht wecken.« Bis zu diesem Augenblick war er sich der Wut nicht bewusst gewesen, die direkt unter der Oberfläche brodelte. Vielleicht hatten die Ereignisse der Nacht sie genährt, vielleicht steuerte aber auch Abigails sorgloses Handeln und die Gefahr, in der sie schwebte, etwas dazu bei. Doch mehr als alles andere erzürnte ihn ihre beharrliche und unversöhnliche Entschlossenheit, ihm keine Chance zu geben. Sie hatte ihn einfach fallen lassen, ohne jede Auseinandersetzung, ohne ein einziges Wort, ohne ihm Gelegenheit zu geben, ihr die Dinge zu erklären.


    Aleksandr holte tief Atem und stieß ihn langsam wieder aus, wobei er sorgsam darauf achtete, nicht zu fest zuzupacken, damit er ihr nicht wehtat.


    Abigail blickte zu seinen breiten Schultern auf und sah in sein vertrautes Gesicht. Sie liebte dieses Gesicht. Jeden einzelnen der kantigen Gesichtszüge und die tiefen Falten, die von Entbehrungen zeugten. Im Moment waren seine Augen eiskalt, und sie wusste, dass es ihm ernst war, aber das war ihr ganz egal. »Du meinst, du willst nicht, dass ich sie wecke. Sie werden Jonas rufen, und dann wirst du derjenige sein, der im Gefängnis landet. Es wird zwar nicht so schlimm für dich sein wie das, was mir zugestoßen ist, aber es wird dir gar nicht gefallen. «


    Aleksandr ließ sie los. »Mach schon, Abbey. Schrei ruhig. Lass deine Schwestern deinen unangenehmen Freund holen. Du sollst nur wissen, dass ich heute Nacht nicht zu Großzügigkeit aufgelegt bin.« Er beugte sich hinunter, um seine Schuhe auszuziehen. »Wenn etwas passiert, geht es auf deine Kappe. Ich bin nämlich verdammt müde, und mir ist das alles ganz egal.«


    »Was tust du da?« Abigail setzte sich mit lodernden Augen auf.


    »Das habe ich dir doch gerade gesagt. Ich bin müde. Es war ein verdammt harter Tag. Ich werde mich hinlegen, während wir miteinander reden.«


    »In mein Bett?« Ihre Stimme klang erstickt vor Entrüstung. »Oh, nein, das glaube ich nicht.« Sie sah sich hektisch nach ihrem Morgenmantel um. »Du bist ein aufgeblasener Affe, wenn du dir einbildest, du könntest einfach in mein Schlafzimmer kommen und in mein Bett kriechen, als sei nichts passiert. Verschwinde von hier, bevor mir der Geduldsfaden reißt. Du machst dir keine Vorstellung davon, was passieren könnte, wenn mir die Geduld ausgeht, Aleksandr.« Das wusste sie zwar auch nicht, aber einen Moment lang wünschte sie, sie wäre Hannah und könnte ihn in eine annehmbare Nachbildung einer Kröte verwandeln.


    Ehe sie ihren Morgenmantel zu fassen bekam, knüllte er ihn zusammen und warf ihn quer durch das Zimmer. »Vorhin bist du auf deinem Balkon vor aller Welt in diesem Aufzug umherstolziert – übrigens auch vor einem russischen Killer, der sich besonders gut auf sein Handwerk versteht.« Er sah sie finster an. »Ich glaube nicht, dass du einen Morgenmantel brauchst, um dich mit mir zu unterhalten.«


    Das verschlug ihr im ersten Moment die Sprache. Sie starrte ihn voller Entsetzen an. »Was soll das heißen, ein russischer Killer? Hier? Hinter mir her? Sind meine Schwestern und meine Tante in Gefahr?« Sie schlüpfte aus dem Bett, um auf und ab zu laufen. » Weil ich etwas gesehen habe? Weil ich etwas gehört habe?«


    »Was hast du gehört?«


    »Einen Namen, das ist alles. Einer der Männer hieß Chernyshev. Was ich gesehen habe, habe ich dir bereits erzählt. Weshalb sollten sie einen Killer auf mich ansetzen?«


    »Ich habe nicht gesagt, dass er auf dich angesetzt war. Ich weiß nur, dass er ein sehr gefährlicher Mann ist. Chernyshev ist in meinem Land ein ziemlich häufiger Nachname.« Er seufzte 
     schwer. »Wenn er zur Mafia gehört … das ist ein gewalttätiger Haufen.«


    »Er war sehr gewalttätig. Er hat auf jeden und alles geschossen, selbst auf die Delfine.« Sie fuhr sich mit einer Hand durch das Haar, während sie weiterhin auf und ab lief. »Ich muss fort, weit weg von meiner Familie. Ich will sie nicht in Gefahr bringen. «


    »Nun mal langsam, Abbey. Wir wissen doch noch gar nicht, was hier überhaupt vorgeht.«


    »Was hier vorgeht? Das musst du doch wissen, denn sonst wärest du gar nicht in Sea Haven. Urplötzlich tauchen hier Russen auf, die einander umbringen, und Killer lungern vor dem Haus meiner Familie herum. Warum bist du hier, Sasha? Weshalb solltest du herkommen?« Sie kam wieder zu ihm, kniete sich neben dem Bett auf den Fußboden und sah ihn mit ihren unglaublichen Augen an.


    Er hatte vergessen, wie ihre Augen aus der Nähe aussahen. Sie konnten so klar und schön oder so aufgewühlt und unbändig sein wie das Meer, das sie so sehr liebte. Als sie dort kniete und ihre üppige rote Haarpracht wie ein Wasserfall bis auf die Wölbung ihres Hinterteils hinabfiel, sah sie aus wie die Hexe, als die sie von manchen Menschen gesehen wurde. Die Hexe, die sein Volk aus dem Land verwiesen hatte, nachdem man sie vorher die Hölle hatte durchmachen lassen.


    Er hatte jede Gefälligkeit eingeklagt, die ihm andere schuldig waren, hatte sogar alte Kontakte wieder aufleben lassen und Kanäle benutzt, die er vor langer Zeit für die Polizeiarbeit aufgegeben hatte, und all das nur, um sie heil außer Landes zu bringen. Sie wusste nichts von den Risiken, die er auf sich genommen hatte, oder von den Konsequenzen seines Handelns. Sie wusste nichts von dem Blutbad, das sie hinter sich zurückgelassen hatte. Aber sie wusste, dass er dafür verantwortlich war, dass die Regierung sie überhaupt erst aufgegriffen hatte. Er war für viele Dinge verantwortlich. In erster Linie dafür, dass jetzt 
     Wachsamkeit in ihren Augen stand. Und Furcht. Sie hatte sich nie wirklich gefürchtet, bevor sie ihm begegnet war.


    »Du hast alle meine Briefe ungeöffnet zurückgehen lassen.« Er legte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


    »Warum bist du hier?«, wiederholte sie.


    »Weil du hier bist.«


    Abigail schloss die Augen und gestattete einer Woge von Schmerz, über sie hinwegzuspülen. Sie hatte so lange mit ihrem Kummer gelebt, dass er inzwischen zu einem Teil ihrer selbst geworden war. Sie verabscheute jämmerliche, weinende Frauen, die nicht ohne den Mann leben konnten, der ihnen das Herz gebrochen hatte. Sie war in jeder Lage stark. Ihr bereitete es keine Probleme, einfach fortzugehen. Und sie ließ sich von niemandem herumschubsen. Bis Aleksandr aufgetaucht war. Bei ihm war sie willensschwach. Lag es etwa nur daran, dass sie die Gelegenheit herbeisehnte, neben ihm zu liegen und seine unbändige Kraft und seine Wärme zu spüren, und sei es auch nur noch ein einziges Mal?


    Aleksandr stellte ihre geordnete Welt auf den Kopf. Einer seiner glühenden Blicke genügte, um ihren Körper zum Leben zu erwecken. Eine einzige Berührung. Er brauchte nichts weiter zu tun, als auf sie zuzugehen. Einfach erbärmlich, was er aus ihr gemacht hatte! Wut durchzuckte sie, und rasender Zorn kam ihrem Selbsterhaltungstrieb zu Hilfe geeilt. Sie würde nicht noch einmal durch die Hölle gehen. Selbst sie besaß ein Mindestmaß an Selbstachtung. Nun ja … vielleicht doch nicht. Vielleicht war es keine Selbstachtung, sondern tatsächlich nur ihr Selbsterhaltungstrieb, denn schließlich hätte er sie beinah zerbrochen. Er hatte ihr die Lebensfreude genommen und ihr jeden Spaß verdorben, und er hatte ihr Selbstvertrauen zerstört.


    »Du verfluchter Mistkerl, Sasha. Geh weg. Das Haus meiner Familie ist der einzige Zufluchtsort, der mir noch geblieben ist.«


    »Du hättest nichts weiter zu tun brauchen, als meine Briefe zu lesen, Abbey. Nicht einmal diesen Gefallen hast du mir getan.«


    Sie wandte den Kopf um und sah ihn wutentbrannt an. Zorn sprudelte in ihr empor wie eine heiße Fontäne, und sie gestattete es ihm, ungezügelt aus ihr hinauszubrechen. Sie sprang auf, denn sie verabscheute das Bild einer Frau, die zu seinen Füßen kniete. »Gefallen? Glaubst du etwa, ich bin dir einen Gefallen schuldig? Du hast zugelassen, dass sie mich fortschleppten und mich behandelten wie ein Tier. Du wusstest, was sie mir antun würden. Willst du wissen, wie oft sie mich geschlagen haben? Wie viele Stunden ich verhört worden bin? Geohrfeigt? Angespuckt? Willst du die hässlichen kleinen Einzelheiten hören? Oder kennst du sie bereits?« Sie sah in sein Gesicht hinunter. Sein gut geschnittenes, gemeißeltes Gesicht, das nie etwas preisgab. Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt, und daher verschlang sie ihre Finger miteinander und rang um Selbstbeherrschung. »Du hast mich verraten. Du hast uns verraten. Dafür soll dich der Teufel holen.«


    Als sie Schritte hörte, die durch den Korridor liefen, drehte sich Abigail zur Tür um und machte eine Handbewegung. Schlösser verriegelten sich klickend.


    »Abbey!«, rief Hannah mit lauter Stimme. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    »Bleibt draußen«, ordnete Abigail an. »Mir fehlt absolut nichts.«


    »Mit dir stimmt etwas nicht«, beharrte Joley. »Wir können dich alle fühlen.«


    »Ich komme allein damit zurecht«, sagte Abigail. »Bitte, geht einfach wieder ins Bett. Ich muss da jetzt durch.«


    Kurze Zeit herrschte Schweigen. » Wenn du es so haben willst, Abbey«, sagte Hannah.


    »Ich brauche das jetzt«, sagte sie und drehte sich zu Aleksandr um. Sie sah auf ihn hinunter.


    Er hob seine Hand, um sie zu berühren. Er wusste, dass es ein 
     Fehler war, aber er konnte einfach nicht widerstehen. In ihren Augen stand ein viel zu großer Kummer und er sah zu viele Schatten dort. Es zerriss ihm das Herz. Der Mondschein strömte über sie und tauchte ihr Gesicht und ihr Haar in Silber. Sie war die reinste Verlockung, eine rothaarige Vision, die er sich nicht aus dem Kopf schlagen konnte. Seine Hand glitt in ihre seidige Haarpracht, und sein Daumen liebkoste ihre zarte Haut, als er ihr Gesicht in die Hände nahm. »Ich träume jede Nacht von dir.«


    »Ich habe Albträume von dir.« Warum konnte sie sich nicht losreißen? Warum machte er sie so schwach? Warum lechzte sie nach ihm wie nach einer fürchterlichen Droge? Sie war nie eine schwache Frau gewesen, bis er in ihr Leben getreten war. »Du hättest mich beinah zerstört. Glaubst du tatsächlich, ich wollte noch einmal etwas mit dir zu tun haben?«


    »Bist du jemals auf den Gedanken gekommen, dass es auch mich beinah zerstört hat? Ich liebe dich, Abbey. Du bist mein Herz und meine Seele. Hast du dich jemals auch nur ein einziges Mal gefragt, warum das alles passiert ist?«


    »Natürlich habe ich das getan. Schließlich habe ich dich geliebt. « Sie wählte vorsätzlich die Vergangenheitsform. Damit weckte sie seine Aufmerksamkeit. Er sah sie mit funkelnden Augen an, eine Warnung, aber sie war nicht mehr zu halten. »Ich wollte nicht glauben, dass du mich gerade dann, als ich dich mehr denn je brauchte, verraten und verlassen würdest, aber genau das hast du getan. Ich wollte mir keine Erklärungen dafür anhören. Entweder ich war dir wichtig oder ich war es nicht. Offenbar war ich es nicht, also bin ich weitergezogen. So spielt das Leben, Aleksandr.«


    » Was ist zwischen dir und deinem Freund bei der Polizei, diesem Harrington?« Aleksandr bemühte sich, mit sanfter Stimme zu sprechen. Abigail war eine sture Frau. Wenn sie sich entschloss, ihm keine Chance zu geben, würde es nahezu unmöglich sein, sie von diesem Entschluss abzubringen. Seine einzige 
     Hoffnung bestand darin, dass sie sich endlich mit ihm stritt. Abigail wich Auseinandersetzungen aus. Sie hatte ihm einmal anvertraut, ihr Temperament erschrecke sie und sie sei nicht bereit, sich in eine Situation bringen zu lassen, in der sie den Wunsch verspüren könnte, jemandem etwas heimzuzahlen.


    Sie war aber auch äußerst loyal. Für dieses Wissen hatte er einen hohen Preis bezahlt. Als sie tagelang verhört worden war, hatte sie sich geweigert, ihn zu verraten, und sie hatte hartnäckig geschwiegen, ganz gleich, was man ihr angedroht oder angetan hatte. Er rieb sich das Gesicht, um die Erinnerungen an die Bandaufnahmen zu verscheuchen, die er sich später angesehen hatte. Sie war ja so allein gewesen. So verängstigt. Und sie hatte nicht einmal gewusst, dass er rasend hinter den Kulissen tätig war, damit sie freigelassen und deportiert wurde. Sie hatte auch nicht gewusst, was alles schief gegangen war.


    »Du wirst Jonas Harrington nicht zu nahe kommen.«


    In ihrer Stimme hörte er eine unbändige Sorge um ihn. Und Zuneigung. Diese Erkenntnis ließ ihn zusammenzucken. »Was bedeutet er dir?«


    »Das geht dich nichts an.«


    »Ich habe meinen Partner verloren, Abbey. Ich hätte dich fast umgebracht. Ich hatte gerade eine Begegnung mit einem sehr gefährlichen Mann, der versucht hat, mich draußen vor eurem Haus zu töten. Und mehr als alles andere sorge ich mich um dich, denn wenn der auf die Jagd geht, verfehlt er sein Ziel nicht.« Er begriff selbst nicht, was hier überhaupt los war. Wenn Prakenskij den Befehl erhalten hätte, Abigail Drake zu töten, dann hätte er das getan, ohne zu zögern. Welchen anderen Grund konnte es dafür geben, dass er hier war? Aleksandr unterdrückte den Drang, dem Mann aufzulauern. Er hatte in einer harten Lektion gelernt, was passierte, wenn man handelte, ohne sämtliche Fakten zu kennen, und er hatte nicht die Absicht, einen weiteren Fehler zu machen, der durchaus tödliche Folgen haben könnte.


    »Erzähl mir mehr über ihn«, drängte Abigail.


    »Er heißt Ilja Prakenskij. Wir sind gemeinsam in einem staatlich geführten Heim aufgewachsen, und wir haben einander den Rücken gedeckt. Es musste so sein. Selbst damals, als wir jung waren und sie uns für unsere Arbeit ausgebildet haben, wurden ständig Machtspiele betrieben. Da, wo ich herkomme, gehört das zum täglichen Leben.«


    »Du kennst ihn?«


    » Wahrscheinlich besser als jeden anderen«, bestätigte er. » Wenn es einen Mann gibt, den ich respektiere und sogar mag, dann ist das Ilja, aber unsere Betreuer und Ausbilder haben Freundschaften in keiner Weise gefördert. Er hat eine Richtung eingeschlagen und ich eine ganz andere. Aber Ilja verfehlt sein Ziel nicht. Ich weiß nicht, warum er hier ist, aber er behauptet, Danilov nicht gekannt zu haben, und ich glaube ihm. Angeblich arbeitet er für Sergej Nikitin, und Nikitin gehört zur Mafia, ein ungeheuer brutaler Mann, der seine Probleme gern mit extremen Mitteln löst.«


    Abigail schlug das Herz bis zur Kehle. »Du hast gesagt, du stündest auf einer Abschussliste. Ist er deinetwegen hier?«


    »Er bestreitet es.«


    »Aber er war hier und er wusste, dass du herkommen würdest. Weshalb sonst sollte er dieses Haus und mich beobachten, wenn es nichts damit zu tun hat, dass ich den Tod deines Partners mitangesehen habe, und wenn er es auch nicht auf dich abgesehen hat? Das ist die einzige logische Erklärung.«


    Aleksandr nickte. »Das ist wahr, aber ich glaube nicht, dass er es auf mich abgesehen hat. Er hat mich gewarnt, ich hätte mächtige Feinde.«


    »Stimmt das?«


    »Selbstverständlich. Ich wäre nicht, wo ich bin, ohne mir Feinde gemacht zu haben. Dazu muss man die Dynamik in meinem Land verstehen und wissen, wer die treibenden Kräfte sind. Im Lauf der letzten zwanzig Jahre hat es so viele Veränderungen 
     gegeben, so viele Machtverlagerungen, und niemand trennt sich gern von seiner Macht.«


    » Was hast du Schlimmes getan? Was könnte so schlimm sein, dass jemand einen Killer auf dich ansetzt?«


    Es entstand eine kurze Pause. Abigails Mut sank. Sie setzte sich auf die Bettkante. »Es hat etwas mit meiner Abreise aus Russland zu tun, stimmt’s?«


    »Ja.« Er wollte sie nicht belügen. »Ich hatte Feinde, von denen ich nichts wusste, und die haben nach allem, was vorgefallen ist, jede Gelegenheit genutzt, die sich ihnen bot.«


    Sie schnappte hörbar nach Luft und hob eine Hand, um ihm Einhalt zu gebieten. »Sei still. Hör auf. Sprich nicht darüber.«


    » Wenn wir nicht darüber reden, kommen wir niemals darüber hinweg«, sagte er mit sanfter Stimme.


    »Darüber lässt sich nicht hinwegkommen. Nicht jetzt. Und auch zu keinem anderen Zeitpunkt. Machst du dir auch nur die geringste Vorstellung davon, was sie mir angetan haben? Du hast mir das Herz aus dem Leib gerissen, und dann hast du mich tatenlos von denen schlagen lassen, Sasha, du verfluchter Kerl. Versuch gar nicht erst, mir vorzumachen, du hättest nicht gewusst, was sie mir angetan haben. Du wusstest ganz genau, was vorging. Du hattest zu viele Kontakte, um es nicht zu wissen. Du hast es zugelassen.« Ihr wurde wieder schlecht. Ihr Magen rebellierte, eine Übelkeit, die niemals zu vergehen schien, gegen die aber auch kein Kraut gewachsen war.


    »Ich habe es erst erfahren, als es schon zu spät war, und dann habe ich Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um dich schnell rauszuholen. Und du weißt, warum, verdammt noch mal.«


    Sie schlug sich die Hände vor ihr Gesicht. »Ich will nicht daran denken. Ich will nie wieder daran denken. Ich hätte den Schuss ebenso gut selbst abgeben können. Der arme Mann und seine arme Frau. Ich muss damit leben, dass ich die Schuld an seinem Tod trage, das weiß ich selbst, aber das, was du mir angetan 
     hast, habe ich nicht verdient. Wenn das deine Vorstellung von einer Strafe ist …«


    »Sei still!« Zum ersten Mal erhob er die Stimme zu einem Schwall russischer Flüche. »Es war keine Strafe. Du warst nie verantwortlich für den Tod dieses Mannes. Eine ganze Reihe von Umständen hat dazu geführt, Umstände, mit denen du überhaupt nichts zu tun hattest. Sein Tod war eine furchtbare Tragödie, und zwar eine, die ich bedaure, aber mit dir hatte das nichts zu tun.« Er zwang seinen Körper, sich zu entspannen, und er zwang sich dazu, zu atmen, obwohl es ihm fast unmöglich erschien. »Glaubst du das wirklich? Dass ich dich bestrafen wollte?«


    »Du hast mich ganz allein gelassen. Du hast mich im Stich gelassen, als ich dich am meisten brauchte. Du hast mich den Behörden übergeben, und du hast sie mich verhören lassen. Du wusstest, was das heißt, und du hast nichts dagegen unternommen. «


    » Was glaubst du wohl, wie du aus dem Land herausgekommen bist? Du bist nicht im Gefängnis verrottet, sondern innerhalb von Tagen nach deiner Verhaftung deportiert und außer Landes geschafft worden. Glaubst du etwa, so etwas ist in Russland an der Tagesordnung? Wenn du so sicher warst, dass ich dich im Stich gelassen habe, warum hast du dann nicht Anklage gegen mich erhoben? Warum hast du meinen Namen nicht genannt, als sie Informationen von dir haben wollten?«


    Abigail ließ sich wieder auf die Bettkante sinken. »Ich weiß es nicht. Ich wusste nicht, was dir dann zustößt.« Sie schüttelte erneut den Kopf. »Ich dachte, nach allem, was passiert ist, hätte ich diese Behandlung verdient. Ich hätte wissen müssen, dass er sich am Tod seiner Tochter schuldig gefühlt hat, was aber noch lange nicht heißt, dass er schuld daran war. Ich hätte diesen Raum nicht schon mit einer vorgefassten Meinung betreten dürfen. Alle schienen so sicher zu sein, dass er sie ermordet hat, dass er derjenige war, der all diese Kinder umgebracht hat, aber 
     davon hätte ich mich nicht beeinflussen lassen dürfen. Du hast ihm so viele Fragen gestellt, ihn immer wieder damit bombardiert, und die anderen Bullen haben genau dasselbe getan. Er hat sich benommen, als sei er schuldig. Er wollte etwas gestehen. Irgendetwas. Als ich ihn gefragt habe, ob er schuldig ist, und er Ja gesagt hat, hatte ich das sichere Gefühl, dass es nicht stimmt. Aber ich war vollauf damit beschäftigt, den Beamten zuzuhören. Dir zuzuhören.« Sie verstummte und schlug sich wieder die Hände vors Gesicht. »Ich habe meine eigene Gabe missachtet. Ich habe die falschen Fragen gestellt, und er hat seine Schuld gestanden, weil ich ihn zu diesem Geständnis hingeführt habe. Und dann hat er die Hand nach der Waffe ausgestreckt, die dieser dämliche Beamte deutlich sichtbar dort abgelegt hatte.«


    » Wenn wir ihn dazu getrieben haben sollten, Selbstmord zu begehen, dann trifft die Schuld nicht dich, sondern uns alle«, sagte er.


    »Wenn? Da gibt es kein Wenn. Wir alle haben ihm nach Kräften eingeredet, dass er für den Verlust seines Kindes verantwortlich ist. Niemand hat ihn getröstet. Niemand hat ihm einen Rat gegeben. Er hat sich schuldig gefühlt, weil er auf die Kleine aufgepasst hat, solange seine Frau fort war, und weil er währenddessen eingeschlafen ist. Er ist eingenickt, das ist alles.«


    »Er war ein Trinker. Er hat zu viel getrunken und ist am Nachmittag eingeschlafen.«


    »Ist das, was wir ihm angetan haben, damit etwa entschuldigt? Er war nicht der Mörder, aber du hattest gleich den Verdacht, dass er es nicht ist. Diesen Verdacht hattest du sogar schon, als du ihn zum Verhör vorgeladen hast, stimmt’s?«


    » Wir sehen uns immer zuerst die Eltern genauer an.«


    »Aber du hast mir nichts von deinem Verdacht erzählt. Du hattest bereits einen Verdächtigen.«


    »Ich hatte keine Beweise, Abbey. Ich musste mich an das übliche 
     Vorgehen halten. Ich habe die Eltern vorgeladen und ihn verhört, wie ich auch jeden anderen Verdächtigen verhören würde.«


    »Aber du hast nicht an seine Schuld geglaubt. Alle haben ihn bearbeitet, und ich habe mich ihnen blind angeschlossen und auch noch auf ihm herumgehackt.« Abbey biss sich vor Aufregung in die Knöchel. Nacht für Nacht sah sie das Gesicht des Mannes und ihre eigenen Hände, die mit seinem Blut befleckt waren. »Ich habe dabei mitgeholfen, ihn zu töten.«


    » Verflucht noch mal, Abbey. Er hat sich erschossen. Wir vernehmen ständig Verdächtige. Und die bringen sich deswegen noch lange nicht um.«


    »Du kannst dich selbst von jeder Verantwortung freisprechen, Aleksandr, aber ich kann es nicht. Und was du mir hinterher angetan hast, ist unverzeihlich, und so handelt kein liebender Mann. Es mag ja sein, dass du mit mir schlafen willst, aber damit gebe ich mich nicht zufrieden.«


    »In diesem Raum hat sich viel mehr abgespielt, als einer von uns beiden wissen konnte.« Er fuhr sich mit einer Hand durch sein dunkles gewelltes Haar. »Ich war schnell auf der Karriereleiter aufgestiegen und hatte Fälle gelöst, und das war der Aufmerksamkeit meiner Vorgesetzten nicht lange verborgen geblieben. Ich hatte Erfahrung mit …« Er zögerte. »Ich war ein sehr erfolgreicher Agent, bevor ich Polizeibeamter geworden bin. Ich wurde schneller befördert als andere, die jahrelang daran gearbeitet hatten, es zum Kriminalbeamten zu bringen. Außerdem hatte ich in hohen Positionen Leute sitzen, die mir den einen oder anderen Gefallen schuldig waren. Ich wusste, wie man Machtkämpfe umgeht. Unter solchen Bedingungen macht man sich Feinde, ohne sich dessen immer bewusst zu sein.«


    Abigail konnte kaum atmen. Sie bemühte sich, über jenen traumatischen Moment hinauszudenken, als der junge Vater nach der Schusswaffe gegriffen hatte. Es war ihr nicht möglich 
     gewesen, die Zeit anzuhalten oder sie langsamer vergehen zu lassen oder die Minuten rückgängig zu machen, bevor er den Abzug betätigt hatte.


    »Dieser Beamte, der seine Waffe bewusst in Reichweite des Mannes abgelegt hatte, wartete schon länger auf eine solche Gelegenheit und hat seine Chance ergriffen. Er arbeitete für einen Mann namens Leonid Ignatev. Meine Karriere war erfolgreicher als seine, und er hat jeden Fehler, den ich gemacht habe, und jede meiner Schwächen genutzt, um mein Fortkommen zu sabotieren. Ich wusste, dass er mit schmutzigen Tricks arbeitet. Ich vermute, dass tun wir alle in einem gewissen Ausmaß. Wir müssen ständig faule Kompromisse eingehen und unsaubere Abmachungen treffen, wenn wir es zu etwas bringen wollen, aber Ignatev hatte sich mit der Mafia eingelassen. Er hatte seinen Agenten in mein Team eingeschleust, und als es gerade chaotisch zuging, was bei einem Verhör häufig passiert, hat sein Mann es dem Verdächtigen ermöglicht, nach seiner Waffe zu greifen. Ich hätte wissen müssen, was vorging, als sie nicht auch ihn augenblicklich verhaftet haben, aber ich habe mich ausschließlich auf dich konzentriert. Ich war sicher, dass mein Name dich ausreichend schützen würde, aber Ignatev hatte seine Männer auf dich angesetzt.«


    Abigail holte tief Atem und sah ihn an. »Und dann hat es aufgehört, ganz abrupt nach zwei Tagen, und die neuen Männer waren zahm und ich konnte ihre Furcht riechen. Das war noch beängstigender. Dahinter hast du gesteckt, stimmt’s?« Ihr Herz pochte jetzt so heftig, dass ihre Brust schmerzte. Sie wollte die Wahrheit nicht hören, denn diesen Aspekt seiner Person wollte sie nicht wahrhaben. Sie wusste, dass er skrupellos war, aber sie wusste nicht, ob sie es verkraftete, vor Augen geführt zu bekommen, wie sehr er von diesem Charakterzug geprägt war. Die Männer, die sie verhört hatten, hatten miteinander geflüstert und Blicke in ihre Richtung geworfen. Offenbar hatten sie große Angst davor gehabt, auch nur das Wort an sie zu richten. 
     Anfangs hatte sie gefürchtet, sie würden sie »versehentlich« erschießen, doch dann hatte sie gehört, dass Aleksandrs Name geflüstert wurde, und die Dinge, die sie hörte, hatten sie zu Tode erschrocken.


    »Ich habe getan, was ich tun musste, um dich zu beschützen und dich weitgehend unbeschadet aus meinem Land zu schaffen. Damit habe ich mir einen erbitterten Feind gemacht, der für seine Grausamkeit bekannt ist. Und er hat es mir heimgezahlt, indem er einen Killer auf mich angesetzt hat.«


    Abigail schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht wissen, was er getan hatte, um zu erreichen, dass sie deportiert wurde. Sie war froh darüber gewesen, und sie war auch dankbar dafür, dass sie heil aus der Geschichte herausgekommen war. Doch sie fürchtete, es hätte mit Sicherheit Menschenleben gekostet, und sie hatte bereits genug Blut an ihren Händen.


    »Aleksandr, wie kannst du in diesen Dingen die Ruhe bewahren? Wie kannst du seelenruhig dasitzen und mir erzählen, dass jemand versuchen wird, dich zu töten?«


    »Das ist das einzige Leben, das ich kenne, Abbey.«


    »Also, ich finde solch ein Leben beschissen.«


    »Es ist gut möglich, dass es das ist.«


    Er sah sie mit einem Blick an, in den er seine ganze Seele legte. Es war kein flehentlicher Blick. Aleksandr flehte niemals, und doch sah er sie an, als gehörte sie ihm. Sie schüttelte grimmig den Kopf. »Das ist nicht meine Welt. So kann ich nicht leben, und du kannst nicht alles rückgängig machen, was passiert ist. Das geht einfach nicht.«


    »Ich versuche nicht, Dinge rückgängig zu machen. Mir sind Fehler unterlaufen, das gebe ich zu, aber wir müssen zueinander zurückfinden. Ich weiß, dass du Jonas Harrington nicht liebst. Und ich kann keine anderen Frauen anschauen. Wieso sind wir nicht zusammen? Alles andere ist doch Unsinn.«


    Abigail schüttelte den Kopf. »Es gibt kein Zurück. Ich bin nicht bereit, noch einmal alles aufs Spiel zu setzen. Ich habe 
     nicht genug Vertrauen zu dir, um dir mein Leben oder meine Magie ein zweites Mal anzuvertrauen.«


    » Verdammt noch mal, Abbey. Du hättest verstehen müssen, dass ich mich in keiner Weise in diese ganze Geschichte hineinziehen lassen konnte. In meinem Land gibt es immer und für alles einen Sündenbock. Ich stand so dicht davor, den Mörder zu schnappen. Wenn ich von dem Fall abgezogen worden wäre, hätte er Monate, vielleicht sogar Jahre so weitermachen können. Ich hatte so lange gebraucht, um auch nur in seine Nähe zu kommen.«


    » Was auch immer du anschließend getan hast, um meine Ausreise zu ermöglichen, ich bin dir dankbar dafür, aber erst mal hast du mich denen überlassen. Du hast mich geopfert.«


    »Ich hatte gar keine andere Wahl. Sie hätten dich ohnehin in Untersuchungshaft genommen und dich verhört, aber ich wusste, dass ich mit meinen Kontakten gleich danach deine Freilassung und Abschiebung bewirken konnte. Ich bin nie auch nur auf den Gedanken gekommen, Ignatev könnte diese Gelegenheit ergreifen, um mir eins auszuwischen. Ich hätte darauf kommen müssen, bin es aber nicht.« Aleksandr konnte ihr ansehen, wie tief verletzt sie war. Es war ihm verhasst, dass er derjenige war, der ihr das alles zugefügt hatte. »Abbey, ich stand so dicht davor, diesen Kindermörder zu schnappen. Er war schon in meiner Reichweite. Wenn ich gleich den Mund aufgemacht hätte, wäre alles verloren gewesen und ich hätte für alle weiteren Kinder, die er anschließend getötet hätte, die Verantwortung getragen. All meine Instinkte haben mich gedrängt, vor allem dich zu beschützen, dich, mein Herz und meine Seele, aber das wäre selbstsüchtig gewesen.«


    »Wie hätte es selbstsüchtig sein können, die Wahrheit zu sagen? Du hast deine Karriere gerettet, und du bist offensichtlich befördert worden. Du arbeitest für Interpol und genießt demnach weiterhin Ansehen. Du warst nicht derjenige, den sie in diesem Verhörraum geschlagen und getreten haben. Du warst es 
     auch nicht, der von Kopf bis Fuß mit dem Blut dieses armen Mannes bespritzt war. Sie haben mir nicht einmal erlaubt, meine blutigen Kleider zu wechseln. Im Grunde genommen spielt es keine Rolle, dass du dachtest, sie würden mir nichts tun. Du hast mich ihnen überlassen. Das war Verrat, ob du es nun einsehen willst oder nicht. Du hast mich ihnen überlassen.«


    » Verflucht noch mal, Abbey.« Aleksandr rieb sein Gesicht, um die Bilder abzuschütteln, die sie ihm gezeigt hatten – wie sie geweint hatte in ihren Kleidern voller Blutflecken, wie sich zwei Männer über ihr aufgeragt hatten, um sie einzuschüchtern, wie sie sie angeschrien hatten und Anschuldigungen gegen sie erhoben hatten. »Glaubst du etwa, ich wäre nicht sofort eingeschritten, wenn diese Kinder nicht gewesen wären?«


    »Ich weiß es nicht, Aleksandr. Woher sollte ich das auch wissen? Ich bin durch die Hölle gegangen und hinterher konnte ich nicht einmal nach Hause gehen, um mich von meinen Schwestern trösten zu lassen. Wie könnte ich ihnen jemals sagen, was ich getan habe und woran ich schuld bin? Meinetwegen ist ein Mann gestorben. Deinetwegen habe ich meine Gabe für etwas benutzt, worauf ich mich niemals hätte einlassen sollen. Ich habe es getan, weil ich dich geliebt habe und alles für dich getan hätte. Weil ich an dich geglaubt habe. Du hast mir alles genommen. Sogar das.« Sie breitete die Arme aus, um das Haus ihrer Familie zu beschreiben. »Nichts, aber auch nichts hast du mir gelassen.«


    Er berührte sie, obgleich er wusste, dass sie vor ihm zurückschrecken würde. »Ich wollte dir niemals wehtun.«


    »Das hast du aber getan. Du hast mich zerstört. Ich weiß nicht, warum du hier bist, Aleksandr. Ich kenne die wahren Gründe nicht, und ich werde dich auch nicht danach fragen. Diese Fähigkeit verwende ich nicht mehr. Unter gar keinen Umständen, ganz gleich, wozu. Meine Gabe ist beschmutzt. Sie ist nicht mehr intakt, oder vielleicht bin ich es auch, die nicht mehr intakt ist, aber sie bringt mehr Schaden als Nutzen.« Abbey 
     sprang auf, bevor er sie festhalten konnte, und lief wieder in ihrem Zimmer auf und ab. »Ich verstehe nicht, wieso das Haus dich eingelassen hat.«


    »Die Tür steht weit offen. Ich habe es dir doch schon gesagt, Abbey, das ist gefährlich. Ihr braucht hier straffe Sicherheitsvorkehrungen, solange wir noch nicht dahintergekommen sind, was Prakenskij hier zu suchen hat.«


    »Das Haus würde niemals einen Feind einlassen. Einmal waren wir unvorsichtig, und das hat uns fast das Leben gekostet. Heute Abend hat sogar Tante Carol mitgeholfen, und sie ist sehr mächtig.« Sie sprach weniger mit ihm als vielmehr mit sich selbst.


    »Ich bin nicht dein Feind. Das weiß sogar euer verdammtes Haus, Abbey. Könntest du deine Aufmerksamkeit vielleicht mal auf die wesentlichen Dinge richten? Schieb deine Wut auf mich einfach mal zur Seite, um zu begreifen, dass du in Gefahr schwebst. Auch deine Schwestern könnten in Gefahr sein. Prakenskij wäre nicht hier und würde euer Haus nicht auskundschaften, wenn es nicht jemanden gäbe, der sich für dich interessiert, und sei es auch nur aufgrund deiner Beziehung zu mir. Und dieser Jemand hat Freunde, die gar nicht nett sind.«


    »Das kann ich mir denken. Ich werde vorsichtig sein, Aleksandr. « Sie musste sich zwingen, ihn bei seinem richtigen Namen zu nennen und nicht die vertraulichere russische Koseform zu verwenden. In seiner Gegenwart vergaß sie sich so leicht. Er war stark, innerlich und äußerlich zäh und hart, und er konnte gnadenlos töten, doch sie hatte er immer so liebevoll und zart behandelt, und er hatte Dinge zu ihr gesagt, die wie reinste Poesie klangen, und er hatte sie beschützt … bis sie ihn gebraucht hatte. Und dann, als es wirklich darauf ankam, hatte er alles, was zwischen ihnen war, abgestritten und sie allein gelassen, grässlichen Ängsten und Demütigungen schutzlos ausgesetzt. »Geh jetzt, bitte. Weshalb auch immer du wirklich hier bist – ich will nichts damit zu tun haben.«


    Aleksandr seufzte. Ihre weichen Lippen bildeten einen sturen Strich, und es war ganz gleich, was er jetzt sagte. Sie würde es ja doch nicht hören. Sie verbot sich regelrecht, ihm zuzuhören. »Ich gehe, Abbey, aber wir sind noch nicht fertig miteinander. «


    Er zog seine Schuhe wieder an und ließ sich Zeit dabei, während sie ihm stumm zusah. »Ich werde nicht fortgehen und nichts mehr von mir hören lassen. Wir sehen uns wieder.« Er stand auf und überragte sie um Längen. »Ergreift Sicherheitsmaßnahmen. Ihr alle. Mach den anderen klar, dass diese Leute aufs Ganze gehen.«


    »Ich sagte doch schon, dass ich sie warnen werde. Geh zur Tür hinaus. Ich begleite dich nach unten.« Die Vorstellung, er könnte an der Hausmauer hinunterklettern, war erschreckend.


    »Ich werde das Haus auf demselben Weg verlassen, auf dem ich hereingekommen bin.« Er ging direkt auf sie zu. Abbey wich nicht zurück, aber eigentlich war ihm das von vornherein klar gewesen. Abbey war eine starke Frau, und man konnte ihr nicht allzu leicht drohen. »Halte dich von Harrington fern, bis wir eine Lösung gefunden haben.«


    Abigail konnte kaum atmen, als er so dicht vor ihr stand.


    Ihr Gesicht war ihm zugewandt, und jetzt neigte er den Kopf, bis sein Mund ihre Lippen fast berührte. »Du kennst mich besser als jeder andere Mensch. Du weißt, wer und was ich in Wirklichkeit bin. Ich habe dir die Wahrheit gesagt, als du danach gefragt hast. Ich habe dir gesagt, ich liebte dich mit jeder Faser meines Wesens. Es fällt mir nicht leicht, zu lieben, aber wenn ich liebe, dann rückhaltlos. Ich will dich, Abbey. Ich will, dass du zu mir zurückkommst, und ich werde alles tun, was erforderlich ist.«


    Einen Moment lang glaubte sie, er würde sie küssen. Sie konnte es in seinen Augen sehen. Das Verlangen. Die Sehnsucht. Aber er wandte sich ab und verließ ihr Schlafzimmer.
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    Joley, komm schon. Wach auf!« Abbey schüttelte ihre Schwester.


    Joley stöhnte und zog sich die Bettdecke über den Kopf. »Bist du verrückt? Es ist noch dunkel. So früh stehe ich nie auf. Das ist nicht normal.«


    »Steh auf. Du musst mit mir kommen.«


    »Abbey, du bist total übergeschnappt. Geh wieder ins Bett. Ich stehe ganz bestimmt nicht auf, bevor die Sonne aufgegangen ist. Um zwölf vielleicht. Weck mich, wenn es Mittag ist.«


    »Nichts von wegen Mittag … jetzt! Ich glaube, einer meiner Delfine ist verletzt. Ich will ihn mir genauer ansehen.«


    Joley zog die Decke von ihrem Gesicht zurück, um ihre Schwester wütend anzufunkeln. »Du glaubst, er ist verletzt? Im Meer ist es eiskalt. Und es gibt Haie. Das darf doch alles nicht wahr sein. Hast du es noch nicht gehört? Ich bin eine echte, ehrliche Berühmtheit. Vormittags bin ich für nichts und niemanden zu haben.«


    » Krieg deinen Hintern hoch.« Abbey riss ihr die Zudecke weg und schlug Joley ein Kissen auf den Kopf. »In diesem Haus bist du kein Star. Ich brauche jemanden, der mitkommt, und du bist die Auserwählte.«


    » Warum gerade ich?«, jammerte Joley, als sie sich aufsetzte.


    » Weil du außer Hannah die Einzige mit den Fähigkeiten bist, die ich dringend brauche. Und wenn etwas schief geht, ist Hannah keine ausdauernde Schwimmerin.«


    »Na toll, das lässt nichts Gutes ahnen. Du hättest mir wenigstens eine Tasse Tee bringen können. Und außerdem könntest du mir von deinem mysteriösen Besucher erzählen. Es war nämlich verteufelt schwer, einzuschlafen, weil ich mich immer wieder gefragt habe, wer das wohl ist.«


    »Ich will nicht über ihn reden. Jedenfalls jetzt nicht. Vielleicht sogar nie.«


    »Na prima. Nett von dir, Abbey, dass du mich weckst und nicht mal meine Neugier befriedigst. Du weißt doch, dass ich ein Morgenmuffel bin.«


    »Ich kann hören, dass die Delfine mich rufen, Joley«, sagte Abbey. »Da stimmt etwas nicht.«


    »Also gut, von mir aus. Aber dafür bist du mir einiges schuldig. Und die Delfine auch. Du kannst ihnen ausrichten, dass du mich mitbringst, wenn du das nächste Mal mit ihnen schwimmen gehst, und dass sie nett zu mir sein und mich freundlich aufnehmen müssen.« Joley tappte zum Bad. »Brauche ich einen Taucheranzug?«


    »Nein, aber du solltest dich vielleicht bewaffnen.«


    Joley streckte ihren Kopf wieder zur Tür heraus. Sie hatte ihre Zahnbürste im Mund. »Bewaffnen?« Ihre Miene hellte sich beträchtlich auf. » Wozu sollte ich mich bewaffnen? Auf wen darf ich schießen?«


    »Du darfst auf gar niemanden schießen, du verrücktes Huhn. Es ist nur für alle Fälle. Und weil du gut schießen kannst.«


    »Besser als Hannah«, räumte Joley ein. »Sie macht die Augen zu, wenn sie abdrückt. Damit bringt sie Jonas auf die Palme.«


    » Wahrscheinlich tut sie es genau deshalb, denn normalerweise trifft sie neun von zehn Mal ins Schwarze. Aber du triffst nun mal immer ins Schwarze. Und Hannah würde niemanden töten, aber du tätest es.«


    »Und das könntest ohne weiteres du sein, wenn du mich jemals wieder so früh aus dem Bett holen solltest«, sagte Joley zur Warnung. »Aber ich würde dir verzeihen, wenn du mir den neuesten 
     Klatsch über deinen mitternächtlichen Besucher erzählst …« Sie blickte hoffnungsvoll auf. Als Abbey den Kopf schüttelte und sie finster ansah, kapitulierte Joley seufzend. » Wohin fahren wir? Ich dachte, dein Boot treibt irgendwo draußen auf dem Meer. Oder hat Jonas es zurückbringen lassen?«


    »Natürlich hat Jonas das Boot längst abschleppen lassen. Er kümmert sich immer um jede Kleinigkeit. Aber die Delfine sind in der Seelöwenbucht, und wenn wir Glück haben, brauchen wir gar nicht mit dem Boot rauszufahren.«


    »Das ist gut. Muss ich mich wirklich bewaffnen?«


    »Ja. Und es kann gut sein, dass du von deiner Waffe Gebrauch machen musst. Letzte Nacht hat sich hier ein Ass von einem Killer rumgetrieben.«


    »Meine Güte, Abbey, wir müssen Jonas verständigen.« Joley zog Sweatpants und ein gefüttertes Hemd an. »In was bist du bloß hineingeraten? Normalerweise bin ich doch diejenige, die sich in Schwierigkeiten bringt. Und du bist das brave Mädchen. «


    Abbey musterte ihre Schwester. » Wie kriegst du das bloß hin, am frühen Morgen so auszusehen? Ungeschminkt, und du hast dir noch nicht einmal die Haare gekämmt und trägst diese unansehnlichen Sachen, und doch siehst du aus, als seist du eine Million Dollar wert. Ich schwöre es dir, du und Hannah, ihr müsst in einem anderen Leben etwas richtig gemacht haben. Ich hätte nichts dagegen, aufzuwachen und so auszusehen wie du.«


    Joley warf ihr eine Kusshand zu. »Nett, dass du das sagst, vor allem, da du nicht mal den Anstand besessen hast, mir eine Tasse Tee zu bringen. Wenn wir das Boot nicht nehmen, wie kommen wir dann zur Bucht? Klettern wir die Klippen hinunter? Du weißt, das kann ich nicht besonders gut.«


    »Ich dachte, wir nehmen die ehemalige Schmugglerroute. Ich habe einen Schlüssel für die alte Mühle. Kate renoviert sie mit Matts Hilfe, aber die beiden haben so viel mit den Vorbereitungen für ihre Hochzeit zu tun, dass sie jetzt bestimmt nicht 
     dort sind. Es gibt eine alte Treppe, die durch den Tunnel zur Bucht führt. Kate hat mir erzählt, vor vielleicht hundert Jahren sei das eine Schmugglerroute gewesen. Ich will keine Zeit damit verlieren, erst zum Hafen zu fahren, und zu Fuß ist die Treppe der schnellste Weg.«


    » Warum habe ich eigentlich das Gefühl, dass wir uns in große Schwierigkeiten bringen werden?«, fragte Joley, als sie eine Waffe aus der obersten Schublade ihrer Kommode nahm, sie lud und in ihre Handtasche gleiten ließ.


    » Warum besitzt du überhaupt eine Waffe?«, fragte Abbey. »Ich dachte, wir nehmen die, die Jonas zu unserem Schutz hier gelassen hat. Oder vielleicht eine von Sarahs.«


    » Weil ich von durchgeknallten Fans ganz irre Briefe bekomme, die mir manchmal tierische Angst einjagen«, antwortete Joley. »Ich habe deine Frage beantwortet, und jetzt gestehst du mir alles.« Sie lief auf Zehenspitzen die Treppe hinunter und folgte Abbey auf den Fersen. »Fang mit dem scharfen Russen an, mit dem du vielleicht verlobt bist, vielleicht aber auch nicht. Als Nächstes kommt dann das Ass von einem Killer dran.«


    Abbey blieb auf der Treppe stehen. » Was meinst du mit irren Briefen von durchgeknallten Fans? An Weihnachten hast du schon mal so etwas erwähnt. Was ist los?«


    Joley zuckte die Achseln. »Das gehört nun mal dazu. Hannah ist ein berühmtes Model und bekommt auch solche Briefe. Kate schreibt Bücher und hat ebenso schon ein paar bekommen. Ich verkaufe ein paar Millionen Alben und stehe auf der Bühne und singe vor vierzig- bis fünfzigtausend Leuten. Es ist eigentlich nichts weiter dabei, aber manchmal setzt es mir zu.«


    »Meine Güte, ich hatte ja keine Ahnung. Hast du mit Sarah darüber gesprochen? Sie hat jede Menge Erfahrung auf diesem Gebiet. Und was ist mit Jonas? Dem fällt bestimmt auch etwas dazu ein.«


    Joley lachte. »Der würde versuchen, uns dazu zu bringen, dass wir uns ganz still verhalten und uns in einem Kleiderschrank 
     verstecken. Wir stehen nun mal im Rampenlicht der Öffentlichkeit, und da können sich gestörte Typen auf uns fixieren und uns dann aus irgendwelchen Gründen belästigen. Du dagegen arbeitest draußen im Meer mit Delfinen. Für dich sollten sich Killerasse nicht interessieren.«


    »Nein, eigentlich nicht. Vielleicht galt sein Interesse ja einer von euch.« Abigail zog die Stirn in Falten. »Auf den Gedanken bin ich noch gar nicht gekommen, weil der Mann, der gestern umgebracht worden ist, Russe war, und die Männer, die ihn umgebracht haben, waren offenbar auch Russen. Aleksandr arbeitet für Interpol, und hier in der Gegend tut sich offenbar irgendetwas. Ich wollte Jonas schon anrufen, aber erst muss ich sehen, ob ich den Delfinen helfen kann. Sie haben mir das Leben gerettet. Und wenn Gene am Leben bleibt, dann haben sie auch ihn gerettet.«


    Joley folgte Abbey aus dem Haus. »Weshalb sollten die Russen sich auch nur im Entferntesten für dich interessieren – oder gar für mich? Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass unsere kleine Hannah oder Kate sie gegen sich aufgebracht haben. Und wie um alles in der Welt hast du diesen unglaublich gut aussehenden Aleksandr kennen gelernt?«


    »Erinnerst du dich, dass ich damals mal in Patagonien tauchen war, um Schwarzdelfine zu studieren?«, fragte Abigail. Sie öffnete verstohlen die Haustür, da sie ihre übrigen Schwestern nicht wecken wollte. »Joley, glaubst du, dass der Zauber, mit dem wir das Haus versiegelt haben, wirkt? Erinnerst du dich noch daran, wie Sarah Damon beschützt hat, bevor sie miteinander verlobt waren, und wie diese Männer eingebrochen sind und uns erschießen wollten?«


    » Wir sind ja reichlich schnell wieder vom Thema abgekommen«, meckerte Joley. »Jedes Mal, wenn ich eine Antwort von dir haben will, gehst du nahtlos zu einem anderen Thema über. Was hat das mit dem scharfen Russen zu tun?«


    »Hör auf, ihn so zu nennen. Ich will ihn mir weder scharf 
     noch mild noch süß noch sonstwie vorstellen. Ich wünschte, er ginge wieder nach Russland zurück.« Abigail stieß mit den Zehen eine von zwei Taschen an, die sie gepackt hatte und die schon auf den Stufen vor dem Haus bereitstanden. »Hier, du nimmst die da. Sie ist nicht besonders schwer.«


    Joley hob die Tasche hoch und sah ihre Schwester finster an. »Hast du den Verstand verloren? Das Ding wiegt eine Tonne. Ich dachte, ich sollte eine Hand zum Schießen frei haben. Mach mir bloß keine Vorwürfe, wenn wir erschossen werden. Und nur zu deiner Information, Patagonien gehört nicht zu Russland.« Sie trug die Tasche zum Wagen und murrte bei jedem Schritt.


    »Bist du immer so?«


    »Wie?« Joley packte die Tasche auf den Rücksitz und sah Abigail finster an.


    »Dieses ewige Gejammer.«


    »Ja. Um drei Uhr morgens ohne eine Tasse Tee oder Kaffee, ja, da bin ich immer nur am Jammern. Menschen sind nicht dazu geschaffen, vor zwölf Uhr mittags wach zu werden, und wenn du möchtest, dass ich nett zu dir bin, dann melde dich erst um diese Zeit bei mir.« Joley schlüpfte auf den Beifahrersitz und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Du benimmst dich wie ein kleines Baby. Schnall dich an. Und nur zu deiner Information, es ist nicht drei Uhr morgens, zufällig ist es bereits halb sieben.«


    Joley zuckte die Achseln. »Das ist gehupft wie gesprungen. Und wenn du willst, dass ich kooperativ bin, dann komm auf den scharfen Russen zurück. Der ist das einzige lohnende Thema. «


    »Glaube mir, er ist kein lohnendes Thema. Und fall bloß nicht auf ihn rein.«


    Joley schnaubte. »Ich falle nicht auf Männer rein. Ich renne, so schnell und so weit ich kann. Ich habe nicht die Absicht, so schmalzig zu gucken wie Kate und Sarah.« Sie schüttelte sich. »Die Vorstellung ist regelrecht beängstigend.« Das spöttische 
     Funkeln erlosch in ihren Augen. »Warum machst du dir Sorgen um das Haus?«


    »Es hat ihn reingelassen. Letzte Nacht. Wir alle haben die Kerzen angezündet und das Ritual vollzogen, um das Haus zu schützen, aber er hat es geschafft, reinzukommen. Sogar Tante Carol hat mitgeholfen und ihre Magie ist sehr mächtig. Elle und du und Hannah, ihr drei beherrscht solche Zauber, und doch hat das Haus ihn reingelassen.«


    Joley warf einen Seitenblick auf Abigail und wandte ihre Augen gleich wieder ab. Sie räusperte sich. »Ihn? Den Russen?« Joley achtete darauf, ihren Tonfall beiläufig klingen zu lassen.


    »Ja, natürlich, wen denn sonst?« Abbeys Eingeständnis kam widerwillig. Vom Meer her war Nebel aufgezogen, wie es am frühen Morgen häufig der Fall war, und jetzt lag er dicht über der kurvigen Schnellstraße. Sie fuhr langsam, um kein Risiko einzugehen, obwohl ihr eigentlich danach zumute war, Vollgas zu geben. Sie wollte nicht wahrhaben, was es hieß, dass ihr Haus den Interpolagenten bereitwillig eingelassen hatte. »Das Haus hat ihm Zutritt gewährt, nachdem wir alle uns zusammengeschlossen haben, um es mit einem Zauber zu versiegeln. Unsere Magie hat sich nicht bewährt.«


    »Das wäre eine mögliche Erklärung«, wagte sich Joley behutsam vor.


    Abigails Finger schlossen sich fester um das Lenkrad, bis die Knöchel weiß hervortraten. »Es ist die einzige Erklärung. Ich muss die anderen wissen lassen, dass wir im Haus nicht sicher sind.«


    »Das Haus verwehrt nicht jedem den Zutritt, Abbey. Die Verlobten von Sarah und Kate können trotz abgeschlossener Türen kommen und gehen, wie sie wollen. Erinnerst du dich nicht mehr daran, wie das Tor mit dem Vorhängeschloss aufgeschwungen ist, als Damon das erste Mal kam, um Sarah zu besuchen?«


    »Ich habe Aleksandr kennen gelernt, bevor die Prophezeiung begonnen hatte, sich zu erfüllen. Und überhaupt sind Matt und 
     Damon mit Sarah und Kate verlobt. Das ist etwas ganz anderes. « Abigail sah Joley drohend an, um jede Fortsetzung dieses Gesprächs zu unterbinden.


    »Hmmm.« Joley betrachtete eingehend ihre Fingernägel. »Ich glaube tatsächlich, das Gerücht gehört zu haben, dass du mit diesem Mann verlobt bist.«


    »Halt den Mund. Ich kann nicht fahren, wenn du mir auf die Nerven gehst.«


    Joley lachte, als sie auf die lange Einfahrt abbogen, die zur alten Mühle hinaufführte. »Wenn du mich fragst, bist du recht gut gefahren.«


    »Stimmt nicht.« Abigail parkte den Wagen so dicht wie möglich vor dem alten Gebäude. Die Mühle hatte jahrelang zum Verkauf gestanden, bis ihre Schwester kürzlich beschlossen hatte, sie zu erwerben. Das weitläufige Gebäude bot einen Ausblick auf die Seelöwenbucht und war früher einmal ein kleines, aber einträgliches Sägewerk gewesen, das dem weitaus lukrativeren Geschäft mit geschmuggelter Ware als Fassade diente. Die Mühle hatte eine lange und abwechslungsreiche Geschichte. Kate Drake wollte möglichst viel von der alten Bausubstanz erhalten, wenn sie die Gebäude renovierte und in eine Buchhandlung mit Café umwandelte. Nachdem die Renovierungsarbeiten abgeschlossen waren, würden eine große Terrasse und eine komplett verglaste Wand zur Meeresseite hin atemberaubende Ausblicke auf die zerklüftete kalifornische Küste bieten.


    »Wünschst du dir manchmal, du wärest normal, Joley?«, fragte Abigail, als sie eine schwere Tasche aus dem Wagen zerrte.


    Joley zuckte die Achseln und behielt Abigails Gesicht im Auge. »Was ist schon normal, Abbey? Wir haben einander, und das ist es, was auf lange Sicht wirklich zählt. Wir haben unsere Tanten und unsere Eltern und Cousinen. Unsere Familie unterscheidet sich von anderen, ja, das schon, und vielleicht zahlen wir einen Preis für unsere Gaben, aber die guten Seiten überwiegen. « Sie griff auf den Rücksitz und hob die zweite schwere 
     Tasche aus dem Wagen. »Du trägst schon seit einer ganzen Weile eine Last mit dir herum. Meinst du nicht, es ist an der Zeit, diese Last mit uns zu teilen?«


    Abigail wandte den Blick ab, und ihr Körper wurde steif vor Ablehnung. »Ich bin noch nicht so weit, Joley.«


    »Das macht doch nichts, Abbey«, sagte Joley. »Denk nur daran, dass wir dich lieben, und ganz gleich, was dir fehlt, wir werden eine Lösung finden, wie wir dir helfen können.«


    Abigail blinzelte gegen ihre Tränen an. »Ich habe meine magischen Kräfte über einen langen Zeitraum als eine Selbstverständlichkeit angesehen, Joley. Tu das bloß nicht. Bilde dir bloß nie ein, du könntest dich behaglich damit einrichten und sie gedankenlos anwenden.« Sie wandte ihr Gesicht dem Meer zu. »Hörst du sie?«


    Joley hatte noch viele Fragen auf Lager, doch sie kniff ihre Lippen zusammen und nickte. Abigail erschien ihr mit einem Mal zerbrechlich. Viel zu zerbrechlich. Sie würde mit Libby reden. Vielleicht könnte sie die Sorgen lindern, die Abigail bedrückten. Joley hatte plötzlich große Angst um ihre Schwester. Sie überlegte, was sie jetzt sagen könnte, um die Spannung zu mildern, die sich plötzlich zwischen ihnen eingeschlichen hatte. »Ich glaube, ich höre sie, Abbey. Ich erinnere mich noch gut daran, wie du stundenlang mit Kopfhörern dagesessen und gelauscht hast und wie du immer wieder deine Bandaufnahmen angesehen hast, aber ich habe diesen Dingen nie allzu viel Beachtung geschenkt. Es klingt wie ein Klicken und ein Pfeifen, stimmt’s?«


    Abigail schloss die Tür zur Mühle auf. »Jeder Ton hat eine bestimmte Bedeutung. Und jeder einzelne Delfin scheint einen Erkennungspfiff zu haben, das ist fast schon so etwas wie ein Name, denn diesen spezifischen Pfiff benutzen sie, wenn sie einander rufen. Viele Forscher glauben ebenso wie ich, dass ihre Kommunikation viel weiter entwickelt ist, als wir anfangs dachten.«


    »Sie haben ihre eigene Sprache?« Joley hatte das richtige Thema getroffen. Abigail begeisterte sich so sehr für die Delfine und für ihre Forschungen, dass ihr Tonfall sich beträchtlich aufgeheitert hatte.


    »Ich glaube ja, aber mit unserer Sprache ist sie mit Sicherheit nicht vergleichbar.«


    »Sie wirken immer so intelligent und so glücklich. Jedes Mal, wenn ich sie sehe, überkommt mich dieser verrückte Drang, ins Meer zu springen und mich ihnen anzuschließen. Und du kennst ja mein Verhältnis zum Meer.«


    »Vergiss nie, dass sie wild lebende Tiere sind, Joley. Delfine können aggressiv sein, und unter gewissen Umständen könnten sie einen Menschen auch verletzen. Allzu oft missverstehen die Leute, was ein Delfin tut, und zwar schlicht und einfach deshalb, weil Delfine ständig zu lächeln scheinen.«


    »Ich habe nicht wirklich vor, mich mit ihnen ins Meer zu stürzen«, gestand Joley. »Ich meinte nur, dass der Impuls da ist. Ich weiß, dass du es tust, aber ich halte alles, was mehr wiegt als ich, gern auf Abstand.«


    Abbey grinste ihre Schwester an. »Bezieht sich das auch auf Männer?«


    »Natürlich. Seit sich damals dieses Tor geöffnet hat und die Prophezeiung sich zu erfüllen begann, gehe ich nicht mal mehr mit Männern aus. Ich schaue sie nicht mal mehr an! Nein, nicht mit mir. Das kommt gar nicht infrage. Ich doch nicht«, erklärte Joley nachdrücklich. Sie sah zu, wie Abigail eine zweite Tür aufschloss, die in den Keller hinunterführte. »Hat hier nicht das Erdbeben das Siegel gesprengt und es diesem Geist ermöglicht, zu entkommen?« Sie erschauerte. »Eine Tasse Tee könnte ich jetzt wirklich gebrauchen.«


    »Und ich dachte immer, du seist die Waghalsigste von uns allen.«


    »Nach zwölf Uhr mittags bin ich sehr waghalsig«, hob Joley hervor. »Und nach Mitternacht steppt dann wirklich der Bär.«


    Abigail lachte. »Sieh dich vor auf den Stufen. Sie sind alt und bröckeln ab. Kate hat mir erzählt, an einer Stelle sei der Tunnel eingesunken, aber wir kommen durch.«


    »Wie aufregend«, sagte Joley und verdrehte die Augen. »Dafür bist du mir gewaltig viel schuldig.« Sie stieg die Kellertreppe hinunter und wartete, während Abigail den Eingang des Tunnels suchte, der zur Bucht führte.


    »Ist dir jemals ein Mann begegnet, den du unter Umständen geheiratet hättest?«, fragte Abbey.


    Joley warf den Kopf zurück. »Dazu wird es wahrscheinlich nicht kommen. Keiner könnte mich ertragen. Ich bin zu gemein. «


    Abbey lachte. »Du spinnst wirklich. Du lässt dich zwar von niemandem herumschubsen, aber du bist einer der nettesten Menschen, die ich kenne.«


    Joley warf ihr wieder eine Kusshand zu. »Danke, Abbey, aber da ich zufällig weiß, dass du nicht viele Leute kennst – weil du regelrecht menschenscheu bist –, hat das nicht viel zu sagen.«


    »Ich bin nicht menschenscheu. Die Menschen meiden mich.« Abigail fand den Eingang und rümpfte die Nase, sowie sie im Tunnel stand. »Da drinnen riecht es ganz schön muffig und faulig. Wir werden eine Taschenlampe brauchen.«


    »Eine Waffe habe ich dabei, aber keine Taschenlampe.« Joley prallte mit ihrer Schwester zusammen, als Abbey stehen blieb, um eine Taschenlampe auszupacken. »Ich hätte wissen müssen, dass du auf alles vorbereitet bist.«


    »Selbstverständlich.«


    »Die Menschen meiden dich nicht, Abbey«, sagte Joley. Sie warf einen nervösen Blick in den Tunnel, holte dann tief Atem und folgte Abigail.


    »Oh doch, das tun sie. Tätest du das etwa nicht, wenn du nicht meine Schwester wärst? Erinnerst du dich noch an all die Jahre in der Schule, als ich noch keine Kontrolle über meine Gabe hatte? Ich brauchte nur versehentlich das Wort Wahrheit 
     zu benutzen und alle, die in Hörweite waren, haben mir die Wahrheit gesagt. Kinder um mich herum haben alles Mögliche ausgeplaudert, wovon sie nicht wollten, dass ein anderer es weiß. Würdest du es riskieren wollen, deine tiefsten und dunkelsten Geheimnisse preiszugeben? Du brauchst dir doch nur anzusehen, was passiert ist, als Inez mich letztes Jahr breitgeschlagen hat, dem Ausschuss für den Weihnachtsumzug beizutreten. Ich habe einen gewaltigen Skandal verursacht.«


    »Das war nicht deine Schuld. Dieser Geist war entkommen und hat all unseren Gaben übel mitgespielt. Du hast das Wort Wahrheit benutzt und Sylvia Frericksons Geliebter hat gestanden, dass sie eine Affäre miteinander haben.«


    »Es war so furchtbar. Daran sind zwei Ehen zerbrochen. Und Sylvia hat mich vor allen anderen geohrfeigt.«


    »Du hättest sie k. o. schlagen sollen.« Joley tastete sich durch den Schutt auf den schmalen Steinstufen voran. »Hier unten ist es feucht und modrig. Igitt.«


    »Ich war doch diejenige, die das alles ausgelöst hat. Sie ist mit mir zur Schule gegangen und wusste ganz genau, dass ich es war«, sagte Abigail und seufzte matt. »Ich konnte ihr nicht wirklich vorwerfen, dass sie wütend auf mich war.«


    »Aber schließlich hatte sie eine Affäre mit einem Mann, dessen Ehefrau kurz vor der Entbindung stand. Sylvia hatte es schon immer auf die Ehemänner anderer Frauen abgesehen«, erwiderte Joley und rümpfte die Nase. »Und wenn sie dich meidet, dann kannst du dich glücklich schätzen.«


    »Nass ist das hier.« Abbey ließ den Lichtschein über die Tunnelwände gleiten. Größtenteils bestanden sie aus Fels, aber es gab einen Bereich, in dem Wasser durchsickerte und auf die Stufen tropfte, die entsprechend glitschig waren. »Pass an dieser Stelle besonders gut auf, wohin du trittst. Es sieht so aus, als sei hier jemand ausgerutscht und hingefallen.«


    Joley erstarrte. »Was soll das heißen, hingefallen? Kate und Matt sind noch nicht hier unten gewesen. Matt wollte den Tunnel 
     verschließen. Er hielt es für gefährlich, die Treppe zu erhalten. Meinst du, er war schon hier unten?«


    »Entweder er oder die Russen benutzen diese Route«, sagte Abbey.


    »Das finde ich gar nicht komisch. Vielleicht sollte ich meine Waffe in der Hand halten, statt sie in der Handtasche zu tragen. «


    »Es war auch nicht als ein Scherz gedacht«, sagte Abigail und blieb stehen, um die Schleifspuren im glitschigen Lehm genauer zu betrachten. »Diese Spuren sind noch ziemlich frisch. Wir werden Matt fragen, ob er schon hier unten war, was durchaus möglich ist. Wir haben also keinen Grund zur Panik.«


    »Ich hatte gar nicht vor, in Panik zu geraten«, protestierte Joley. »Ich wollte lediglich die Waffe auspacken. Das mit dem Ass von einem Killer klang nämlich gar nicht gut. In diesem Tunnel ist seit Jahren niemand mehr gewesen, Abbey. Und niemand hat Zugang zur Bucht. Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie auf diesem Wege heute noch Waren schmuggeln, oder?«


    »Es ist immerhin eine Möglichkeit, die wir in Betracht ziehen müssen.«


    »Na prima. Wenn Jonas hört, dass du zur Bucht runtergestiegen bist, verliert er den Verstand, Abbey.«


    »Was soll das heißen, ich? Du bist schließlich auch noch dabei. «


    Joley lachte. »Von mir erwartet Jonas keine Spur von Vernunft. Ich habe mir klugerweise das Image der abgedrehten Künstlerin zugelegt. Du dagegen besitzt all diese beeindruckenden akademischen Titel und schreibst Artikel, die in Fachzeitschriften veröffentlicht werden. Von dir wird im Großen und Ganzen erwartet, dass du ungeheuer vernünftig bist.« Sie sah sich die Schleifspuren genau an. »Matt ist groß und kräftig. Meinst du, er könnte es gewesen sein?«


    »Das lässt sich unmöglich sagen.« Abbey sah ihrer Schwester in die Augen. »Sieh mal, Joley, damit habe ich nicht gerechnet. 
     Ich glaube, einer der Delfine ist letzte Nacht angeschossen worden. Sie haben ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um mich zu retten, und ich muss in die Bucht gehen und versuchen, ihnen zu helfen, aber du musst gar nichts. Warum gehst du nicht ins Haus zurück und rufst Jonas an und sagst ihm Bescheid, was hier vorgeht? Ich glaube nicht, dass hier jemand ist, aber wir sollten besser auf Nummer sicher gehen.«


    »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich dich hier allein lasse, Abbey. Los, wir gehen weiter. Ich bin viel zu stur, um mich zu fürchten. Wenn jemand mir oder einem Menschen, den ich liebe, droht, drehe ich durch, das weißt du doch. Das ist mein voller Ernst.«


    Abbey legte Joley eine Hand auf den Arm. »Danke, Joley. Ich kann den Delfin nicht im Stich lassen, wenn er medizinische Versorgung braucht. Sie sind in die Bucht gekommen – sie mögen seichtes Wasser –, und dort wird es mir möglich sein, ihn zu behandeln. Noch ein paar Schritte, und wir sollten fast am Strand sein. Lass mich auf alle Fälle vorangehen. Wenn ich weiß, das alles in Ordnung ist, rufe ich dich.«


    »Ich komme mit dir.«


    Abbey richtete den Lichtschein auf die untersten Stufen. Es war zwecklos, mit Joley zu streiten, wenn sie sich erst einmal zu etwas entschlossen hatte. Und in Wahrheit war Abigail dankbar für ihre Gegenwart. Sie folgte der Treppe bis ganz nach unten in einen schmalen Eingang, der sich zu einer natürlichen Höhle ausweitete. Die Decke war gewissenhaft abgetragen worden, bis man in gebeugter Haltung zum Höhleneingang laufen konnte. Die frühe Morgensonne, die gedämpft durch die Höhlenöffnung drang, spendete genug Licht, um auch ohne Taschenlampe zu erkennen, wohin sie gingen. Die Geräusche des Meeres vermischten sich mit den Lauten der Delfine. Der Wind wehte kräftig, und salzige Gischt sprühte gegen die Felsen neben der Höhle.


    »Es ist ein wunderschöner Morgen«, sagte Abbey.


    Joley rieb sich die Nase und grinste ihre Schwester an. »Ich war schon lange nicht mehr morgens am Meer, und ich muss sagen, es ist wirklich wunderschön.« Die Sonne war über dem Wasser aufgegangen und sandte Strahlen aus Gold und Silber über seine Oberfläche. In der Bucht bildeten sich schillernde Tümpel, die einladend funkelten. »Kein Wunder, dass du so viel Zeit im Meer verbringst.«


    Abbey hielt ihren Arm fest, bevor sie aus der Höhle treten konnten. »Lass uns vorsichtig sein. Siehst du diese Spuren im Schlamm? Hier sind kürzlich mehrere Menschen umhergelaufen. «


    »Es könnten Kinder oder Jugendliche gewesen sein.«


    »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht.« Abbey sah sich sorgfältig in der Höhle um. Der Strand schien menschenleer zu sein. Draußen im Wasser waren etliche Delfine beim Spy-hopping. Einer rief sie unter Verwendung ihres Erkennungspfiffs. »Bleib hier, Joley, und gib mir Deckung.«


    Joley stellte die Tasche ab und fischte nüchtern und sachlich die Waffe aus ihrer Handtasche. »Sieh dich vor, Abbey. Und wenn ich schreie, wirfst du dich flach auf den Boden.«


    »Wird gemacht.« Abbey nahm beide Taschen und setzte sich in Bewegung. Auf dem Weg über den groben Sand zum Meeresrand blickte sie verstohlen in jeden Spalt und jede Ritze, in jedes mögliche Versteck, das sie sehen konnte. Sowie sie das Wasser erreicht hatte, gestattete sie ihrem Blick, höher hinaufzugleiten und sich die Klippe über der Höhle genauer anzusehen.


    Als Abigail ganz sicher sein konnte, dass sie allein in der Bucht war, gab sie Joley durch ein Zeichen zu verstehen, die Luft sei rein, und dann wartete sie darauf, dass ihre Schwester sich ihr anschloss.


    Joley starrte ehrfürchtig die geschmeidigen Tiere an, die auf dem Meer tanzten. »So viele Delfine auf einmal habe ich noch nie gesehen.«


    »Sie sind wunderschön, nicht wahr?« Abbey watete in das 
     seichte Wasser und pfiff leise. »Behalte die Höhle und die Klippen im Auge, Joley. Ich werde jetzt Kiwi zu mir rufen.« Sie sah sich ein letztes Mal um und ließ ihren Blick über die Klippen und das Meer gleiten, um ganz sicherzugehen, dass sie keine Zuschauer hatte. Dann hob sie den Arm und beschrieb eine kleine Kreisbewegung, ehe sie ihre Hand an ihre Brust zurückzog und dabei wiederholt einen seltsam hohen Pfiff ausstieß. »Kiwi kommt.«


    Das große Männchen schwamm ins seichte Wasser, bis es eine Tiefe von vielleicht dreißig Zentimetern erreicht hatte. Abigail watete den Rest des Weges zu ihm hinaus. Joley hielt den Atem an. Aus der Nähe war der Delfin riesig und wirkte unglaublich kräftig. Abigail redete beschwichtigend auf ihn ein und ließ ihre Hände über ihn gleiten, während sie die Wunde untersuchte.


    »Wie schlimm ist es, Abbey?«, rief Joley. Sie blickte dem Delphin in das ihr zugewandte Auge. Sie sah Intelligenz darin und auch Nervosität. »Ihm gefällt gar nicht, dass du mich mitgebracht hast, stimmt’s?«


    Abbey drehte das Tier behutsam in der Brandung um, damit sie die Wunde besser sehen konnte. »Das ist es nicht. Er fühlt sich schutzlos ausgeliefert. Sie scheinen erfassen zu können, wenn wir alle miteinander in Verbindung treten, und daher bezweifle ich, dass er sich an deiner Gegenwart stört. Ich versuche schon länger, dahinterzukommen, woher die Delfine es wissen, wenn wir Kontakt zueinander aufnehmen.«


    »Liegt es vielleicht an den Energien? Wir können die Energien wahrnehmen. Möglicherweise können sie es auch.«


    »Kann sein«, sagte Abigail versonnen. »Kiwis Wunden sind nicht allzu schlimm, aber er wird die Antibiotika brauchen, die ich mitgebracht habe. Die Kugel hat mir auf dem Rücken und den Schultern die Haut abgezogen und Kiwis Wunden scheinen ganz ähnlich wie meine zu sein. Wir haben beide Glück gehabt. «


    »Libby wird sich deine Wunden heute Morgen ansehen wollen, Abbey. Sie wird deine Behandlung bestimmt nicht einem Sanitäter überlassen.«


    »Ich möchte nicht, dass sie ihre Kraft an mich vergeudet. Es schmerzt ein wenig, aber das kann ich aushalten. Mein Bein merke ich mehr.«


    »Hat dich wirklich ein Haifisch gebissen?«


    »Nein! Natürlich nicht, und es war auch kein Angriff.« Abbey öffnete schnell ihre Tasche und zog eine dicke Salbe und ein Röhrchen Tabletten heraus. »Haie haben eine raue Haut, und ich denke, einer muss mich im Vorbeikommen gestreift haben.«


    Joley verzog das Gesicht. »Sprich nicht darüber. Ich habe sowieso schon immer Angst um dich, wenn du mit den Delfinen schwimmen gehst. Früher hatte ich Albträume, in denen ein Seeungeheuer vorkam, das dich in ein nasses Grab hinunterzog. «


    »Wirklich?« Abbey lachte. »Ich habe das Meer immer geliebt und es als ein wunderbares Märchenland empfunden. Das Meer ist interessant und jeden Tag anders. Mir gefällt, dass man seine Gefahren nie außer Acht lassen darf und dass ich stets auf der Hut sein muss.«


    »Abbey, was tust du da?« Joley sah zu, wie ihre Schwester eine dicke Paste auf die Wunde schmierte und sich dann dicht neben dem Kopf des Delfins ins Wasser kauerte.


    »Ich werde ihn mehrfach behandeln müssen, damit sich die Wunde nicht infiziert. Joley, es ist wichtig, dass du die Handzeichen nicht nachahmst, mit denen ich ihn zu mir gerufen habe, und auch nicht die Pfiffe oder das Zwitschern. Er vertraut mir, aber wenn dieses Vertrauen gebrochen würde, wäre es mir nicht mehr möglich, die Beziehung und Freundschaft mit ihm aufrechtzuerhalten.«


    »Ich werde nicht gegen meine Schweigepflicht verstoßen«, sagte Joley, »aber ich habe ganz entschieden Einwände dagegen, dass du deine Hand in das Maul dieses Delfins steckst. Er hat 
     mehr Zähne als ein Hai.« Ihre Sorge wuchs, als sie Abigails Hand in dem offenen Maul verschwinden sah. »Was tust du da?«


    »Ich verabreiche ihm die Antibiotika. Er braucht eine Kombination von mehreren. Mach dir keine Sorgen.«


    »Nimm bitte deine Hand aus diesem Maul, bevor ich ausflippe und laut schreie oder irgendeinen anderen Blödsinn anstelle. Du jagst mir wirklich Angst ein, Abbey. Lieber bekäme ich es mit dem russischen Killer zu tun.«


    »Er ist so zutraulich und lieb«, sagte Abigail. »Das stimmt doch, Kiwi?« Sie gab ihm mit einem Zeichen zu verstehen, dass sie fertig war. »Er ist so beständig und zuverlässig. Jeder Delfin ist anders. Einige von ihnen sind viel nervöser und überspannter. Ich schicke ihn jetzt ins Meer zurück, aber höchstwahrscheinlich werden sie im seichten Wasser bleiben. Ich will nur nicht, dass sie von jemandem bemerkt und belästigt werden. Kinder können albern und manchmal auch grausam sein. Ich wäre wirklich sauer, wenn man ihnen Stöckchen in die Blaslöcher wirft. An einigen Orten, an denen ich war, ist das schon vorgekommen, und dann kann ich mich nicht mehr beherrschen. «


    Joley lachte leise. »Da brauchst du dir gar keine Sorgen zu machen. Wenn du es Hannah erzählst, tun sie es nur ein einziges Mal, denn sie würde sich etwas Spektakuläres einfallen lassen, um den Betreffenden eine Lektion zu erteilen. Es heißt, Sylvia hätte diesen Ausschlag auf der linken Gesichtshälfte, der immer wieder auftritt. Jedes Mal, wenn sie flirtet, zeigt er sich in Form eines flammend roten Handabdrucks.«


    Abigail verdrehte die Augen. »Hat Hannah den Ausschlag immer noch nicht zurückgezogen?«


    »Sie sagt, nur Sylvia selbst kann den Ausschlag kurieren, indem sie ›das Richtige‹ tut.«


    »Und was soll das sein? Sie kann nichts dafür, dass sie flirtet. Sylvia definiert sich selbst ausschließlich darüber, dass sie flirtet. «


    »Ich glaube, Hannah erwartet von ihr, dass sie sich bei dir entschuldigt.«


    »Eher geht die Welt unter. Sylvia hat sich, solange ich zurückdenken kann, noch nie bei jemandem entschuldigt, und wir haben schon gemeinsam den Kindergarten besucht.« Abigail beobachtete die anderen Delfine, die sich jetzt um Kiwi scharten. »Ich möchte ein paar Aufnahmen von ihnen machen, auf denen man ihn deutlich sieht. Sie wissen, dass ich etwas auf seine Wunden geschmiert habe.« Sie zog die Kamera aus ihrer Tasche. »Macht es dir etwas aus, noch ein Weilchen zu bleiben, Joley?«


    Joley schüttelte den Kopf und grinste. Abigail war bereits am Knipsen. Sie machte ihrer Tante Carol Ehre, als sie Schnappschüsse aufnahm wie eine Irre und bis zur Taille ins Wasser watete, ohne das kalte Wasser, das ihre Jeans durchnässte, überhaupt wahrzunehmen.


    Der Wind kam vom Meer her, und die Möwen schwangen sich in die Luft und kreisten über ihnen, während die Delfine begannen, sich zu kleinen Gruppen zusammenzuschließen und in verschiedene Richtungen aufzubrechen, um sich auf Nahrungssuche zu begeben. »Sieh nur, was sie tun«, sagte Abigail aufgeregt. »Siehst du, wie sie hochspringen? Das nennt man Spy-hopping. Sie verständigen sich darüber, wo die Jagd im Gange ist. Siehst du, wie sie die Fische zu einem kleineren und dichteren Klumpen zusammentreiben? Sie rufen die anderen herbei.«


    »Was zum Teufel hast du hier zu suchen, Abigail?« Die Stimme zerriss die frühmorgendliche Stille. Sie klang zornig und hatte einen starken russischen Akzent.


    Abigail hätte ihren Fotoapparat beinah ins Wasser fallen lassen. Als sie herumwirbelte, stand sie Aleksandr Volstov gegenüber. Er sah gut aus. Frisch und sauber. Makellos gepflegt in einem Anzug. Nicht im Mindesten zerknittert oder nass. Sogar sein Haar war gekämmt. »Na toll. Wie bist du denn hierher gekommen? Du befindest dich auf privatem Grund und Boden.«


    »Ich sollte dich schütteln. Du besitzt etwa so viel Verstand wie ein Krebs.«


    Joley hüstelte diskret, was ihr einen finsteren Blick von ihrer Schwester eintrug.


    »Schläfst du denn nie, Aleksandr?«, fragte Abigail unwirsch. »Also wirklich, Joley. Wozu bist du überhaupt bewaffnet? Warum hast du nicht auf ihn geschossen? Ich habe dich schließlich nicht ohne Grund mitgenommen. Du solltest Wache stehen. Ich dachte, du würdest auf jeden schießen, der uns zu nahe kommt.«


    »Ihr seid bewaffnet?«, fragte Aleksandr, und sein Akzent war so ausgeprägt, dass sie ihn kaum verstehen konnten. »Ich würde schlafen, wenn ich mir keine Sorgen darüber machen müsste, dass du jede Warnung, die ich dir erteile, in den Wind schlägst. Verflucht noch mal, Abbey, was zum Teufel stimmt nicht mit dir? Bist du lebensmüde?«


    »Nein, wir sind schließlich bewaffnet«, erwiderte sie mit ruhiger Stimme. »Wir waren vorsichtig. Was hast du denn von mir erwartet? Dass ich mich in ein Loch verkrieche, weil du behauptest, ein Killer könnte es auf mich abgesehen haben? Ich habe wichtige Arbeiten zu erledigen. Ich führe mein Leben. Ich habe zwei Schwestern, die demnächst heiraten werden, und wir treffen Vorbereitungen für eine Doppelhochzeit. Ich denke im Traum nicht daran, mich zu verstecken und mich nicht mehr aus dem Haus zu trauen, bloß weil es sein kann, dass irgendjemand mich tot sehen will. Du bist der Interpolagent. Verhafte denjenigen und hör auf, mich zu belästigen.«


    »Gib’s ihm, Abbey!«, feuerte Joley sie an. Sie trat vor und streckte ihre Hand aus. »Ich bin übrigens Joley Drake, eine von Abbeys zahlreichen Schwestern. Ich habe Sie letzte Nacht gesehen, aber wir sind einander nicht vorgestellt worden.«


    »Die Sängerin«, sagte Aleksandr. »Ich habe Sie im Radio gehört. Sie haben eine wunderschöne Stimme.«


    »Danke.«


    Abbey knurrte fast. »Warum bist du so nett zu ihm? Du bist meine Schwester. Fall bloß nicht auf seinen Charme rein.«


    »Ich habe gerade seine Schultern und seinen Brustkorb bewundert. Das beeindruckt mich mehr als sein Charme«, gestand Joley und zwinkerte dem Russen zu. »Und außerdem glaube ich gehört zu haben, dass du mit ihm verlobt bist, oder?«


    »Ich bin nicht mit ihm verlobt.«


    »Doch, das bist du«, sagte Aleksandr. »Du hast Ja gesagt, als ich dir einen Antrag gemacht habe, und du hast einen Ring von mir angenommen. Ich bin sicher, dass du ihn noch hast.«


    Joley starrte ihre Schwester aus weit aufgerissenen Augen an. »Ist das wahr?«


    Aleksandr nickte. »Es war ein Familienerbstück. Und in Russland halten wir unser Wort. Sie hat sich einverstanden erklärt, mich zu heiraten, also sind wir verlobt. Jetzt müssen wir nur noch heiraten.«


    »Das war ganz eindeutig kein Familienerbstück, du Lügner. Wir haben den Ring in diesem kleinen Geschäft gekauft. Und wir werden nicht heiraten«, verbesserte ihn Abigail.


    »Warum nicht?«, fragte Joley.


    »Weil ich ihn restlos verabscheue, darum«, sagte Abigail. »Und wenn du weiterhin das Privatgrundstück der Drakes betrittst, Sasha, dann lasse ich dich verhaften.«


    »Von deinem Freund?« Die Temperatur von Aleksandrs Stimme sank beträchtlich.


    Joley erschauerte. »Ich dachte, Sie sind ihr Freund.«


    »Ich bin ihr Verlobter. Harrington ist ihr Freund.«


    Joley starrte ihn mit einer Mischung aus Schock und Entsetzen an. Dann brach sie in lautes Gelächter aus. »Mann, liegen Sie daneben! Wenn man bedenkt, dass Sie demnächst zur Familie gehören, wird es mir eine Freude sein, Ihr Bild zu korrigieren. «


    »Ich finde das überhaupt nicht komisch, Joley«, sagte Abigail. »Sprich kein Wort mehr mit ihm, es sei denn, du hast vor, ihn 
     von unserem Grundstück zu verweisen. Als Leibwächterin bist du absolut unbrauchbar. Gib mir die Waffe.«


    »Abbey, Schätzchen«, sagte Joley, »wenn ich mich recht erinnere, hast du bei all unseren Schießübungen nicht ein einziges Mal das Ziel getroffen. Du warst viel zu sehr damit beschäftigt, die Wolken zu betrachten oder einen seltsamen kleinen Käfer zu beobachten, der über den Boden gekrochen ist.«


    »Aber jetzt konzentriere ich mich.«


    »Harrington ist nicht ihr Freund?«, fragte Aleksandr, ohne Abbey zu beachten.


    »Jonas? Er ist gewissermaßen unser Bruder«, sagte Joley. »Abigail und Jonas sind kein Paar. Wahrscheinlich fiele er in Ohnmacht, wenn ich ihm erzählen würde, dass Sie das geglaubt haben. Er hat uns alle sehr ins Herz geschlossen und wir ihn auch, aber der Typ Frau, den er sich als Freundin vorstellen könnte, sind wir alle nicht.«


    »Er hat eine Freundin?«, fragte Abigail, die sich von diesem Gedanken ablenken ließ. »Wer ist es denn?«


    »Du jedenfalls nicht«, sagte Joley. Sie musterte Aleksandr. »Was haben Sie meiner Schwester getan? Sie hat doch bestimmt ihre Gründe dafür, Sie zu verabscheuen.« Sie warf einen Blick auf Abbey. »Ist er derjenige, den das Haus eingelassen hat?«


    Aleksandr seufzte aufgebracht. »Häuser lassen keine Leute ein. Ihre Balkontür stand sperrangelweit offen. Das hätte jeder als Einladung auffassen können.«


    Joley schüttelte den Kopf. »Unser Haus ist gesichert, Aleksandr. Ich darf dich doch so nennen? Und wenn das Haus dich letzte Nacht eingelassen hat, dann hat das sehr viel zu bedeuten. «


    »Joley.« In Abigails Stimme lag eine unmissverständliche Warnung.


    Jedes Mal, wenn sie in Aleksandrs Nähe war, erinnerte sie sich daran, wie zärtlich er trotz seines großen, kräftigen Körpers sein konnte und wie sein Lächeln manchmal seine Augen 
     wärmte. Sie wollte sich im Zusammenhang mit ihm jedoch an nichts Gutes erinnern. Er hatte sie in dem Glauben gewiegt, ihre Gabe sei so nützlich wie die Gaben all ihrer Schwestern. Er hatte sie glauben lassen, sie sei liebenswert und er würde trotz all ihrer Unzulänglichkeiten immer für sie da sein. Sie wusste, was Liebe war, und sie war nicht bereit, sich mit weniger zu begnügen.


    Sie wandte sich von den beiden ab und zog sich in ihre ganz persönliche Welt zurück. Sie wäre jetzt gern in ihrem geliebten Ozean gewesen und durch eine Welt von Farben und Tönen geschwommen, die weit weg von dem Ort war, an dem sie sich im Moment befand. Sie hörte das Plätschern von Wellen, die einladend in die Bucht schwappten. Sie hörte die Rufe der Möwen und das Schnattern der Delfine. Der Wind küsste ihr Gesicht, als sie zu den vorüberziehenden Wolken aufblickte.


    Kaltes Wasser traf sie ins Gesicht. Verblüfft blickte sie auf den Delfin hinunter, der nur wenige Schritte von ihr entfernt war. Er sprühte sie ein zweites Mal mit Wasser an. Sie nahm das rasende Klicken wahr, die Leiber, die sich im Wasser umherwarfen, statt ihrer Nahrungssuche nachzugehen, was sie eigentlich hätten tun sollen. Sie rammte ihre Schulter fest in Aleksandr und schrie gleichzeitig Joley etwas zu. Aleksandr bot die größte Zielscheibe, und sie musste dafür sorgen, dass er zu Boden ging.


    Er musste die Warnung ebenfalls verstanden haben, denn exakt im selben Moment schoss sein Arm vor und zog auch Joley ins Wasser. Als sich das Meer über ihnen schloss, wälzte sich Aleksandr auf die beiden Frauen, um sie mit seinem größeren Körper zu bedecken.
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    Aleksandr spürte den Aufprall einer Kugel, die in seinen Rücken einschlug. Er trug eine kugelsichere Weste, aber die Wucht reichte aus, um ihn gegen den aufgewühlten Sand zu pressen. Er hatte keine Zeit gehabt, um Atem zu holen, bevor er untergetaucht war, und er bezweifelte, dass eine der beiden Drake-Schwestern Zeit dafür gefunden hatte. Abigail zog am Ärmel seines Jacketts, und er vertraute sich ihrer Führung an. Sie kannte die Bucht besser als jeder andere, und er musste sich auf sie verlassen.


    Direkt vor ihm schwamm Abigail mit kräftigen, gleichmäßigen Zügen ins tiefere Wasser hinaus und bewegte sich zwischen den Delfinen, um die Felsen zu erreichen. Seine Lunge brannte, und tief in seinem Innern regte sich die Wut wie ein eigenständiges Lebewesen. Er hatte sich viele Feinde gemacht, aber dass jemand einen Schuss abgab, der Abigail beinah getroffen hätte, war zu viel.


    Abigail deutete auf die dunklen Umrisse vor ihnen und versuchte, an ihm vorbeizukommen, um zu Joley zu gelangen. Aleksandr zog Joley zu den Felsen und hielt einen Arm fest um Abigail geschlungen. Er würde sie nicht loslassen, denn nur so konnte er verhindern, dass sie sich an einer heldenhaften Dummheit versuchte, wie beispielsweise der, die Schüsse auf sich zu lenken, während er sich verbarg.


    Er sog Luft in seine Lunge, ohne den Kopf allzu weit aus dem Wasser zu heben. »Ist eine von euch beiden getroffen worden?«


    »Nein«, sagte Joley, »und es ist mir sogar gelungen, meine Waffe festzuhalten.«


    Die Wellen waren hier stärker und pressten sie in Richtung der Felsen. Daher stemmte Aleksandr sich dagegen und hielt die beiden Frauen von den Felsblöcken fern, die das Wasser ausgewaschen hatte. »Hier können wir nicht bleiben. Die Wucht der Wellen wird uns erdrücken.« Sie trugen alle Kleidung, die schwer an ihnen zog. Der einzige Vorteil, den sie hatten, lag in dem Umstand, dass die Rinne relativ seicht war.


    Abigail nickte zustimmend. »Gleich dort drüben gibt es eine Reihe von Höhlen.« Sie deutete auf die Nordseite der Bucht. »Der Eingang ist unter Wasser, und sie sind nicht ohne weiteres zu erreichen. Ihr werdet Platzangst bekommen und versuchen wollen, aus dem Wasser aufzutauchen, aber das geht nicht, denn ihr schwimmt durch eine Felsröhre, und man kann nirgends Luft holen. Wir müssen alle im letzten Moment tief einatmen, bevor wir versuchen, in die Höhlen zu gelangen.«


    »Sitzen wir dort nicht in der Falle?«, fragte Joley. Eine schäumende Welle schlug über ihrem Kopf zusammen und tauchte sie unter. Aleksandr riss sie hoch, bevor sie gegen die Felsen geschmettert wurde. Joley spuckte Wasser und hustete, aber sie blickte finster zu den Klippen und schien zu wütend zu sein, um sich wirklich zu fürchten. »Ich will nicht von jemandem in einem Boot oder oben auf den Klippen erwartet werden. Da würde ich lieber aufs offene Meer hinausschwimmen.«


    »Joley …« Abbey wischte sich Gischt von den Wangen, als sie die Auflehnung und den Widerstand ihrer Schwester spürte. Joley konnte manchmal ziemlich stur sein, und dafür war jetzt nicht der rechte Zeitpunkt.


    »Mir graust vor engen Räumen«, gestand Joley. »Ich gerate in Panik, Abbey. Das schaffe ich nie. Es war schon schlimm genug, diese Treppe in der Mühle hinunterzusteigen. Und wenn wir in der Höhle festsitzen …«


    »Tut mir leid, ich hätte daran denken sollen, aber die Höhlen 
     sind sicherer als der Versuch, die Bucht zu erreichen. Angeblich gibt es dort einen alten Tunnel, der mit Kates Schmugglertreppe verbunden ist. Wir werden versuchen, ihn zu finden, um dann wieder zur Hauptstraße zu gelangen«, erklärte Abigail. »Das ist unsere einzige Chance, falls sie oben auf den Klippen stehen. Im Meer sind wir Zielscheiben, Joley.« Dass die Gegend häufig von weißen Haien aufgesucht wurde, behielt sie lieber für sich. Angesichts der Haie, der Felsen und der heimtückischen Strömungen brächten sie sich ernstlich in Gefahr, wenn sie aufs offene Meer hinausschwammen. Sie mussten Schutz suchen.


    Eine Welle warf Abigail gegen den Felsen, bevor Aleksandr sie zu fassen bekam. Der Aufprall verschlug ihr den Atem, und sie riss die Arme hoch und wollte mit ihren Fingern Halt an dem glitschigen Gestein finden.


    Augenblicklich riss ein Kugelhagel Brocken aus dem Felsen. Aleksandr zog Abbey an sich und drückte sie mit einem Arm an seine Brust. »Bist du getroffen worden?«


    Sie schüttelte den Kopf und riss ihren Arm in das kalte Wasser zurück. Ihr Hinterkopf brannte, wo er von sprühenden Felssplittern getroffen worden war. »Hier können wir nicht bleiben. Die Wellen sind zu stark. Der Versuch, uns festzuhalten, wird dich auf Dauer erschöpfen, Sasha.« Die nächste Welle rollte an, und sie tauchte mit dem Kopf unter Wasser, weil sie nicht riskieren wollte, wieder gegen den Felsen geschleudert zu werden. Nachdem die Welle gegen den Felsen geschlagen war, tauchte sie wieder auf. Sie mussten sich schleunigst in Bewegung setzen. Es war Wahnsinn, noch länger in dieser Falle festzusitzen. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie Joley in diese abscheuliche Lage gebracht hatte. Wenn ihr etwas zustieß … Abigail durfte gar nicht daran denken. Sie musste dafür sorgen, dass sie möglichst schnell zu den Höhlen gelangten.


    Aleksandr wand sich aus seinem Jackett. Seine schweren Kleidungsstücke behinderten ihn. Dann gab er Abigail ein Zeichen, die Führung zu übernehmen.


    »Bleib dicht bei mir«, ermahnte sie Joley.


    »Ich bin direkt hinter dir«, versicherte ihr Joley, doch in ihren Augen standen Tränen. Die Vorstellung, in eine kleine Höhle zu schwimmen und auf dem Weg nicht auftauchen zu können, löste unbeschreibliches Grauen in ihr aus, aber sie durfte Abigail nicht davon abhalten, sich in Sicherheit zu bringen.


    Ohne jede Vorwarnung strömte ein Windstoß auf dem Weg vom Meer zu den Klippen an ihnen vorbei wie ein grimmiger, aufheulender Wutausbruch. Wasser sprühte in etlichen strudelnden Geysiren in die Luft. Weiße Schaumkronen bedeckten die Wogen und Trümmer vom Meeresgrund wurden durch die Luft an Land geschleudert. Die Wellen schlugen hoch gegen die Klippen und spritzten nach oben, als suchten sie Beute. Möwen schrien und versammelten sich aus allen Himmelsrichtungen, und dann begannen sie, die Klippe im Sturzflug anzugreifen. Sie sanken rasch vom Himmel und stürzten sich mit ihren tückischen Schnäbeln auf etwas, was sich oben auf der Klippe schnell bewegte, um gnadenlos darauf einzuhacken.


    Joley und Abigail wechselten einen langen Blick miteinander. Auf beiden Gesichtern breitete sich ein Lächeln aus.


    »Weiht mich ein, was hier gespielt wird«, sagte Aleksandr und bemühte sich, nicht zu keuchen, als eine weitere Welle alle drei fast an den Felsen zerschmettert hätte.


    »Hannah ist aufgewacht, und sie ist stinksauer«, sagte Joley. »Lasst uns aufbrechen, solange unser Killer anderweitig beschäftigt ist.«


    »Elle hat eindeutig auch ihre Finger im Spiel«, sagte Abbey voller Zufriedenheit. »Die Möwen sind Elles Werk. Hannah liebt das Dramatische, aber Elle geht dir an die Gurgel.« Sie tauchte unter und schwamm mit kräftigen Beinstößen, um dicht über dem Grund zur Nordseite der Bucht zu gelangen.


    Joley folgte ihr und dicht dahinter Aleksandr. Durch Berührungen blieben sie miteinander in Verbindung. Das Wasser war kalt, und Aleksandr fürchtete, die Unterkühlung könnte einsetzen, 
     bevor es einem von ihnen bewusst wurde. Sowohl Joley als auch Abigail zitterten unablässig, obwohl es keiner von beiden aufzufallen schien. Er wusste, dass ihnen das Adrenalin, das durch ihre Körper gepumpt wurde, eine Illusion von Wärme vorgaukelte.


    Er spürte, wie ein größerer Körper ihn streifte, und ihm wurde bewusst, dass die Delfine in der Nähe waren, als sie durch eine seichte Rinne schwammen. Als er gerade sicher war, dass seine Lunge bersten würde, tauchte Abigail auf, um tief Luft zu holen. Ihre angstvolle Sorge war nicht zu übersehen, als sie ihre Schwester betrachtete.


    Joleys Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Aleksandr zog sie an sich. »Hör mir gut zu.« Er sprach mit einer betont sanften Stimme zu ihr. »Du schaffst das. Wenn du aufgrund der Enge in Panik gerätst, dann musst du dich auf etwas anderes konzentrieren. Sag dir Songtexte oder Gedichte auf. Lass dir ein Lied einfallen und denk immer daran, dass du nicht allein bist. Ich werde in Reichweite sein.«


    »Ich werde direkt vor dir sein, Joley«, beteuerte ihr Abigail, »und ich würde dich niemals im Stich lassen.«


    Joley betrachtete beide einen Moment lang und nickte dann. »Ich bin bereit.«


    »Tief Atem holen«, ermahnte Abigail die beiden und tauchte wieder unter.


    Aleksandr stieß Joley vor sich her und trieb sie durch das kalte Wasser in die Höhle unter dem Wasserspiegel. Seine Schultern streiften die Wände auf beiden Seiten, als er durch die Öffnung schwamm. Abigail hatte recht gehabt, als sie gesagt hatte, sie könnten Platzangst bekommen. Sein Instinkt trieb ihn dazu, augenblicklich an die Oberfläche tauchen zu wollen. Er konnte Felsen über seinem Kopf und auf beiden Seiten spüren. Noch schlimmer war, dass er sich nicht umdrehen und kehrtmachen konnte. Wenn ihm schon so zumute war, dann war ihm klar, dass es für Joley die Hölle sein musste. Mehrfach streichelte er 
     mit seiner Hand ihr Bein, um ihr Mut zu machen. Er konzentrierte sich darauf, dafür zu sorgen, dass sie es durch das dunkle Nass schaffte.


    Abigail war sich dessen bewusst, dass ihre Zeit knapp wurde. Sie waren schon zu lange im Wasser gewesen, und ihr Körper wurde träge. Joley schwamm selten im Meer und würde leicht ermüden. Abigail strengte sich an, um durch den irreführenden Tunnel in die kleine Höhle am Ende zu gelangen. Dort brach ihr Kopf durch den Wasserspiegel, und schon während sie Luft schnappte, griff sie hinter sich und zog Joley hoch. Joley hustete und klammerte sich an Abigail, während Aleksandr sich ihnen anschloss.


    Aleksandr half beiden Frauen aus dem Wasser. Es war so dunkel, dass sie sich mit den Händen zum Rand des Wassers vortasten mussten, um sich dort auf trockene Felsen zu ziehen. Zum Glück war es ohne den kräftigen Wind etwas wärmer in der Höhle, doch Aleksandr war besorgt um beide Frauen. Sie zitterten unbeherrscht. »Wir müssen euch dringend an einen wärmeren Ort bringen«, sagte er. »Wir brauchen Licht, damit wir sehen, was wir tun.«


    »An der Nordwand lag früher eine Fackel«, sagte Abigail mit klappernden Zähnen. »Und direkt darunter lag auf dem Höhlenboden ein Feuerzeug für eventuelle Taucher bereit, die in die Höhle gelangen könnten. Mit etwas Glück ist beides noch da.«


    Aleksandr tastete umher, bis seine Hände auf die Fackel stießen. Darunter lag das Feuerzeug. »Ist die Existenz dieser Höhle allgemein bekannt?« Er zündete die Fackel an und erhellte die kleine Grotte, die das Meer aus den Felsen ausgehöhlt hatte.


    »Nur ein paar Taucher wissen davon. Und eine Hand voll Leute, die sich eingehend mit der Geschichte dieser Region befasst haben.« Sie rieb mit ihren Händen Joleys Arme, damit ihr etwas wärmer wurde. »Ich habe die Treppe, die von hier aus nach oben führt, nie benutzt, aber ich weiß, dass der Tunnel vor fünf Jahren noch intakt war.«


    »Wie kommt es eigentlich, dass ich die Einzige bin, die nichts von diesen Dingen weiß?«, fragte Joley. »Ich bin hier aufgewachsen – man sollte meinen, ich wüsste von Dingen wie verborgenen Höhlen.«


    »Du warst viel zu sehr damit beschäftigt, zu singen, und das ist auch gut so, denn du hast eine wunderschöne Stimme«, hob Abbey hervor und trat die kleinen Steine aus dem Weg, über die Joley stolpern könnte. »Hier entlang, Sasha. Kannst du das Licht mitbringen?«


    »Und du hast jede Minute im Meer verbracht«, sagte Joley. »Aleksandr, ich danke dir dafür, dass du mir im Wasser geholfen hast. Es hat mir gar nicht behagt, dass ich nichts sehen konnte. Einen Moment lang dachte ich, ich bekomme einen Herzinfarkt, und dann hast du mein Bein gestreichelt, und alles war wieder in Ordnung.«


    »Es freut mich, dass ich dir helfen konnte.«


    Abigail verstummte und blickte auf etwas hinunter, was Joley nicht sehen konnte. »Aleksandr. Das solltest du dir mal ansehen. Ich glaube nämlich, dass es echt ist, und ich möchte es nicht anfassen.«


    Er trat neben sie, und sein Körper streifte ihren. »Was ist, Abbey?« Sein Arm legte sich um sie, und er zog sie an sich. »Du bist eiskalt.«


    »Du trägst eine kugelsichere Weste.«


    »Das ist auch gut so, denn sonst wäre ich jetzt tot.«


    Sie wandte den Kopf abrupt zu ihm um. »Du bist getroffen worden? Wo? Zeig mal her.«


    Die Sorge in ihrer Stimme ging ihm zu Herzen. »Es ist nichts weiter, bauschki-bau, nur eine Prellung und sonst gar nichts. Was hast du gefunden?«


    »Ich weiß es nicht. Schau es dir selbst an.«


    Aleksandr kauerte sich hin, um sich die Kette anzusehen, die jemand anscheinend versehentlich hatte fallen lassen und die jetzt halb unter dem Schutt verborgen war. Abigail nutzte die 
     Gelegenheit, um sich seinen Rücken anzusehen. Es gab eindeutige Hinweise auf ein Einschussloch in seiner Weste. Das Herz zersprang ihr fast in der Brust. Sie presste eine Hand auf das kleine Loch und sah Joley an. »Tut mir leid, Schätzchen. Ich hätte dich niemals bitten dürfen mitzukommen.«


    »Soll das ein Witz sein? Tante Carol hat recht. Das ist ein Abenteuer, wie man es nur einmal im Leben geboten bekommt. Wir brauchen Fotos für unsere Alben!« Joley warf ihr nasses Haar zurück und rang sich mit klappernden Zähnen ein Lächeln ab. »Wie oft kommt es schon vor, dass Killerasse aus Russland versuchen, dich umzubringen?«


    »Das kann nicht Prakenskij gewesen sein«, sagte Aleksandr, während er die Halskette behutsam ausgrub und sie ehrfürchtig in die Hand nahm.


    Joley stemmte einen Arm in ihre Hüfte. »Verdirb mir bloß nicht den Spaß, Aleksandr. Ich bemühe mich redlich, der Situation etwas abzugewinnen.«


    »Du läufst blau an, Joley. Wir müssen sehen, dass wir von hier wegkommen«, sagte Abigail. »Warum kann es nicht Prakenskij gewesen sein? Wie viele Leute laufen denn sonst noch durch die Gegend und versuchen, uns zu erschießen?«


    »Offensichtlich mehr als einer.« Aleksandr wirkte geistesabwesend. »Es war nicht Prakenskij, denn sonst wären wir jetzt alle drei tot.«


    »Gut zu wissen«, sagte Joley. »Ich will jetzt gehen. Für heute reicht’s mir. Ich habe noch nicht mal meine erste Tasse Tee getrunken und irgendwelche Leute schießen auf mich. Findet diese Treppe. Ich habe nämlich keine Lust, durch das schwarze Loch zurückzuschwimmen.«


    »Der Eingang ist gleich dort drüben.« Abigail deutete in die Richtung, doch ihre Aufmerksamkeit galt Aleksandr. »Nicht weit von Sasha. Was ist das? Das Ding ist echt, stimmt’s?«


    »Ja.« Aleksandr atmete langsam aus und sah gebannt das Stück Geschichte an, das er in seinen Händen hielt. »Ich glaube 
     es jedenfalls. Ich glaube, dass es sich um eine Kette handelt, die seit Jahren vermisst wird. Im März 1917 hat Nikolaus II, der Zar des russischen Reichs, abgedankt. Danach wurde eine vorläufige Regierung gebildet.« Ehrfurcht lag jetzt auch in seiner Stimme. »Der Zar, seine geliebte Frau, Zarin Alexandra Feodrowna, und ihre fünf Kinder wurden nach Sibirien deportiert. Es hieß, sie besäßen eine kleine Sammlung von Schmuckstücken, die der Zar für seine Frau aufbewahrt hatte. 1918 wurden die gesamte Familie und zusätzlich noch vier getreue Gefolgsleute heimlich hingerichtet.«


    »Diese Geschichte habe ich natürlich schon gehört«, sagte Abigail, der ein Schauer über den Rücken lief. Sie und Joley tauschten einen langen Blick miteinander aus. »Aber was hat all das mit dieser Kette zu tun?«


    Aleksandr richtete sich mit dem schweren Schmuckstück in seinen Händen auf. »Es wird gemunkelt, vor der Hochzeit hätte Nikolaus eine ganz besondere Halskette für Alexandra in Auftrag gegeben. Tatsächlich hatte sie ihn zwischenzeitlich abgewiesen, da man sie in Russland alles andere als herzlich willkommen geheißen hatte. Die Kette wurde ausschließlich aus den seltensten und vollkommensten Edelsteinen angefertigt und sollte Alexandra zeigen, wie sehr der Zar sie liebte und bewunderte. «


    »Ist das wahr?«


    Er zuckte die Achseln. »Bis jetzt war der einzige Beweis, den ich je für die Existenz dieser Kette gesehen habe, ein kleines Gemälde. Und dieses Gemälde ist vor circa vier Jahren aus einer Sammlung gestohlen worden. Es kamen viele Gerüchte auf, die Kette sei da oder dort aufgetaucht, aber niemandem ist es je gelungen, das Stück tatsächlich zu finden. Ihr macht euch keine Vorstellung davon, wie viele Staatsschätze aus unserem Land geschafft worden sind. Zeugnisse unserer Geschichte, die unserem Volk zustehen.« Er schüttelte den Kopf und drehte sich zu den beiden um. »Wir hatten die Fährte von verschiedenen 
     Kunstwerken aufgenommen. Wenn dieses Stück hier echt ist, dann übersteigt der Fund alles, was ich mir je erträumt habe. Es handelt sich um eine Kostbarkeit von unschätzbarem Wert.«


    »Aber wie könnte die Kette in diese Höhle gelangt sein?«, fragte Abigail.


    »Das ist eine sehr gute Frage.« Aleksandrs Aufmerksamkeit richtete sich jetzt wieder auf die beiden zitternden Frauen. »Entschuldigt meine Unaufmerksamkeit. Ich muss euch schleunigst an einen warmen Ort bringen.«


    »Wir werden die Fackel mitnehmen müssen, weil wir keine Taschenlampe haben«, sagte Abigail. »Komm schon, Joley, jetzt ist es nicht mehr weit und dann sind wir im Warmen.«


    Joley folgte ihrer Schwester zum Fuß der Treppe. »Du willst, dass ich da raufsteige?« Die Stufen waren in die Klippe selbst gemeißelt, und die Treppe wand sich sehr schmal und steil nach oben in den Fels hinein. Es war dunkel und stellenweise tropfte es von der Decke, die an anderen Stellen bedrohlich niedrig war. Sie trat zurück und schüttelte den Kopf. »Lieber nehme ich es mit dem Killerass auf.«


    Abigail legte ihren Arm um Joley. »Ich weiß, dass du dich fürchtest, aber die Treppe sollte an einem gewissen Punkt auf Kates unterirdisches Stufensystem treffen und uns in den Keller der alten Mühle führen.«


    »Abbey kann vorausgehen, und ich werde dicht hinter dir sein«, beteuerte Aleksandr Joley. »Ich werde dir ein russisches Lied vorsingen.« Er lachte leise. »Ein Wiegenlied, denn das ist das Einzige, was ich singen kann.«


    Joley holte tief Atem und nickte. »Normalerweise stelle ich mich wirklich nicht so an. Ich habe nur einfach ein Problem damit, wenn ich mich eingesperrt fühle.«


    »Niemand unterstellt dir, dass du feige bist, Joley«, sagte Abigail. »Lasst es uns hinter uns bringen. Hannah und Elle haben bestimmt schon Jonas verständigt, und der rennt draußen auf den Klippen herum und dreht durch, weil er glaubt, wir seien 
     erschossen worden oder ertrunken.« Sie machte sich mit der Fackel in der Hand an den Aufstieg und spürte Joleys geballte Faust im Saum ihres nassen Hemds.


    »Wenn er zu unserer Rettung einen Suchtrupp anfordert, schäme ich mich in Grund und Boden«, sagte Joley. »Kannst du dir die Revolverblätter vorstellen? Was glaubst du wohl, wie die das ausschlachten würden?«


    »Er wird keinen Suchtrupp anfordern, solange Hannah oder Elle ihm kein grünes Licht geben. Und die beiden wissen, dass wir am Leben sind«, sagte Abigail zu ihr. »Sasha, was ist, singst du jetzt oder nicht?«


    Er räusperte sich. »Ich wollte deiner Schwester nur Mut machen. Aber singen werde ich in ihrer Gegenwart ganz bestimmt nicht.«


    »Am besten fängst du jetzt gleich damit an«, sagte Joley.


    Er seufzte. »In Ordnung, aber erzählt das bloß niemandem.«


    Abigail wappnete sich innerlich gegen den Klang seiner Singstimme. Vor Jahren hatte er ihr, wenn sie spätnachts in seinen Armen lag, mit seiner wunderbaren vollen Stimme vorgesungen. Er sang immer nur in seiner Muttersprache, und sie hatte ihm dann nie widerstehen können. Jetzt stimmte er ein überliefertes Wiegenlied der Kosaken an, und sie wusste, dass er es bewusst ausgewählt hatte, um sie an frühere Zeiten zu erinnern. Seine Stimme schien vibrierend durch ihren Körper zu hallen und sämtliche Nervenenden zu berühren, bis Tränen in ihren Augen brannten und sie schnell mehrfach hintereinander blinzeln musste, um wieder klar zu sehen.


    »Manche Worte verstehe ich«, sagte Joley. »Im Sinne von ›schlaf, mein Kindchen, mein schönes Kindchen‹, aber dann kommt dieses Wort, das du vorhin auch zu Abbey gesagt hast. Bauschki-bau. Was heißt das?«


    »Das kann man nicht übersetzen. Es ist ein zärtliches Kosewort. Oft nenne ich sie auch mein schönes Kindchen, aber das kann sie nicht leiden.«


    Abigail schüttelte den Kopf, denn sie wollte nicht hören, was er sagte. Nur nichts fühlen und sich auch nicht daran erinnern, wie es früher mit ihm gewesen war! Er war immer ihr fürsorglicher Beschützer gewesen … und das hatte sich als die größte Illusion von allen erwiesen.


    »Du hast eine wunderschöne Stimme. Du hättest Sänger werden sollen«, sagte Joley voller Erstaunen. »Mit dir würde ich gern mal zusammen singen.«


    »Mir genügt es, wenn ich später unsere Kinder in den Schlaf singen kann.«


    Abigails Faust ballte sich fester um die Fackel. Sie würden keine Kinder miteinander haben. Wie oft hatten sie darüber gesprochen, gemeinsame Kinder zu haben? Er wollte eine große Familie haben, weil er nie eine eigene Familie gehabt hatte. Keine Geschwister, keine Verwandten. Immer wieder hatte er gesagt, er wollte fünf Mädchen und fünf Jungen, und sie hatte gelacht und den Kopf geschüttelt und versucht, ihn auf eine vernünftigere Zahl herunterzuhandeln.


    Sie musste unbedingt das Thema wechseln, ihn dazu bringen, dass er über etwas sprach, was keine persönlichen Bezüge herstellte. »Erzähl uns mehr darüber, was aus dieser Kette geworden ist.«


    Joleys Faust ballte sich fester um Abbeys Hemd, eine stumme Geste des Verständnisses. Oft neckte sie Abigail, doch im Moment konnte sie den Schmerz ihrer Schwester fühlen und wollte, dass er verging. Was auch immer sich zwischen Aleksandr und Abigail abgespielt hatte, musste furchtbar gewesen sein, und Joley empfand tiefes Mitgefühl mit beiden. Einen Moment lang wünschte sie, sie besäße Libbys Heilkräfte und könnte die Wunden schließen, die zwischen diesem Paar aufklafften.


    »Nach der Hinrichtung wurden die Leichen der Romanows an den Ort gebracht, an dem man sie begraben wollte, gleich nördlich von Jekaterinburg. Hier gab es Sümpfe, Torfmoore und stillgelegte Bergwerkschächte. Die Wachen haben die Leichen 
     entkleidet und ihnen alle Wertgegenstände abgenommen. Aus Augenzeugenberichten wissen wir, dass mehrere Pfund Diamanten an ihren Körpern gefunden wurden. In etlichen Versionen der Geschichte hieß es, die Zarin hätte die Kette um ihren Hals getragen oder zumindest an ihrem Körper verborgen, und sie sei ihr von einer der Wachen abgenommen worden. Aber diese Halskette ist der Regierung nie ausgehändigt worden. Falls sie tatsächlich bei einem Familienmitglied gefunden wurde, hat jemand sie an sich gebracht und gut versteckt.«


    »Wo kann sie die ganze Zeit gewesen sein?«, fragte Abigail. Ihre Stimme klang gepresst, und ihre Kehle war zusammengeschnürt und rau. Sie hielt den Blick nach vorn gerichtet, weil sie ihn nicht ansehen wollte. Er kannte sie zu gut und hätte sofort gewusst, dass sie ihm gegenüber nicht gleichgültig war.


    »Eine gute Frage. Aber bevor ich mich allzu intensiv damit auseinander setze, will ich mir die Echtheit bestätigen lassen.«


    Abigail machte so abrupt Halt, dass Joley fast mit ihr zusammengeprallt wäre. »Ich kann nicht genau sagen, ob der Schacht hier eingestürzt ist oder ob ich auf eine Wand gestoßen bin und die Verbindung zu Kates Treppe ganz in der Nähe ist.« Sie richtete den Lichtschein auf die Felsmauer.


    Joley erschauerte. »Finde sie schnell, Abbey.«


    Aleksandr legte Joley einen Moment lang seine Hand auf die Schulter. »Hier ist die Verbindungsstelle, daran besteht überhaupt kein Zweifel«, sagte er im Tonfall tiefer Überzeugung.


    »Woher willst du das wissen?«, fragte Joley.


    Abigail beantwortete ihre Frage. »Weil jemand die Höhlen und diese Treppen benutzt, um etwas ins Land zu schmuggeln. Wahrscheinlich das, worauf es Aleksandr und sein Partner abgesehen hatten. Das heißt, es muss einen Weg an die Oberfläche geben.«


    »Sie hat recht, Joley«, stimmte Aleksandr ihr zu. »Nur noch ein paar Minuten und wir sind draußen.«


    »Glaubst du, derjenige, der auf uns geschossen hat, ist noch da?«


    Abigail lachte. »Das hättest du wohl gern. Du wirst keine Gelegenheit bekommen, jemanden zu erschießen. Bestimmt ist Jonas bereits auf dem Schauplatz erschienen und der Killer ist längst verschwunden. Hannah und Elle haben ihn wahrscheinlich mit den Möwen vertrieben.«


    »Also, das finde ich jetzt echt fies. Ich habe noch nicht gefrühstückt und bin schon ins eiskalte Meer getrieben und mit Tonnen von Fels über meinem Kopf unterirdisch eingezwängt worden. Es gibt nur eine Möglichkeit, damit es mir wieder besser geht, und die heißt Rache.«


    »Warum hat dich eigentlich noch niemand rekrutiert?«, fragte Aleksandr. »Da, Abbey. Dort ist die Verbindung. Siehst du diesen enormen Felsspalt? Der ist nicht von Natur aus da. Tritt zurück, an dieser Stelle könnte sich eine Falle befinden.«


    »Ich gäbe eine großartige Interpolagentin ab«, sagte Joley. »Ich bin so anonym.« Sie grinste ihre Schwester an.


    »Joley würde wirklich eine ausgezeichnete Agentin abgeben«, sagte Abbey voller Stolz. »Sie bleibt selbst unter Beschuss cool, und sie ist richtig gut in den Kampfsportarten. Sie behält sogar in Extremsituationen einen klaren Kopf, und wenn ihr etwas so schwer fällt wie das hier, dann tut sie es trotzdem.« Sie trat zurück und schmiegte sich eng an ihre Schwester, während sie ihre Finger über den Spalt gleiten ließ. »Hier ist ein Riegel.«


    »Lass mich mal ran«, ordnete Aleksandr an.


    »Dafür ist es hier zu eng«, widersprach Abbey. »Hier drinnen können wir nicht die Plätze miteinander tauschen.« Ihre Finger fanden einen Stift, der die beschwerte Steinplatte an ihrem Platz festhielt. In dem Moment, als sie ihn hinauszog, schwang die Tür unter Ächzen und Quietschen langsam auf. Sie hörte, wie Joley nach Luft schnappte, und streckte einen Arm hinter sich, um ihre Hand zu halten. »Wir sind schon fast in Kates Mühle, Joley«, versprach sie ihr.


    »Noch mehr Fels über meinem Kopf. Irgendwie kommt mir das vor wie ein Grab.« Joley erschauerte. »Lasst uns sehen, dass wir schnell hier rauskommen.«


    »Warte, Abbey, geh keinen Schritt weiter«, sagte Aleksandr warnend. »Ich gehe voran.«


    »Wir sind die Treppe hinuntergekommen, die von der Mühle zum Meer führt«, sagte Abigail. »Meinst du nicht, wenn uns jemand eine Falle stellen wollte, hätten wir sie längst hinter uns?«


    »Die optimale Stelle ist genau hier, direkt vor deinen Füßen.« Seine Stimme war zu reinem Stahl geworden. »An der Treppe in der Mühle können sie keine Vorrichtung anbringen, weil eure Schwester oder jemand, der ganz legal dort arbeitet, verletzt werden könnte und es dann zu einer Untersuchung käme. Ein Taucher könnte die Höhle entdecken und die Treppe hinaufsteigen, um zu sehen, wie weit sie in die Klippe hineinführt. Sichern müssen sie nur diesen Bereich hier, denn das ist ihr Fluchtweg und die Verbindung zur Hauptstraße, und von dort aus können sie das, was sie ins Land gebracht haben, mühelos transportieren.«


    Abigail presste sich augenblicklich flach an die Wand. »Joley, kannst du dich möglichst klein machen und dich eng an die Wand schmiegen, damit Aleksandr versuchen kann, an uns vorbeizukommen? «


    »Na prima«, maulte Joley. »Und du musst natürlich ein Kleiderschrank von einem Mann sein, mit Schultern, die so breit sind wie der Mississippi.« Sie versuchte sich an den Fels zu quetschen.


    Aleksandr gelang es, sich an Joley vorbeizuzwängen, wobei er sich mehrfach murmelnd entschuldigte. Abigail packte er an den Schultern, als er versuchte, sich an ihr vorbeizuschieben. In dem Moment, als sich sein Körper an ihren presste und er ihre zarte Haut spürte, erkannte sein Körper ihren, auch wenn sie noch so nass war und nach Meer roch. Sie passte zu ihm. Sie 
     gehörte zu ihm. Er wollte sie durch und durch haben, mit Leib und Seele. Er brauchte sie sogar. Er fluchte leise, und seine Finger spannten sich auf ihren Schultern, als seine Reaktion ihn wie ein Fausthieb traf und weitaus heftiger war, als er es erwartet hatte.


    Abigail blickte zu ihm auf, denn die Glut und die Härte seines Körpers nötigten sie dazu, obwohl es das Letzte war, was sie tun wollte. Die Fackel in ihrer Hand warf ihren Schein auf sein Gesicht, auf die Furchen, die sich so tief eingegraben hatten, auf die Augen, die im Lauf des Lebens zu viele Gräuel gesehen hatten. Sie hatte geglaubt, ihn zu kennen und zu wissen, wozu er fähig war, um andere vor Unheil zu bewahren. Sie hatte sich immer für einen seiner Schützlinge gehalten, und doch hatte er sie auf dieselbe Weise geopfert wie die anderen, die er benutzte, um an Informationen zu kommen. Das war ihr jetzt klar, und es war eine schmerzliche Lektion gewesen.


    Abigail schüttelte den Kopf, um abzustreiten, dass tief in ihrem Innern sich etwas nach ihm sehnte. Sie würde sich nicht von der unterschwelligen Melancholie in seinen Augen anlocken lassen. Auch würde sie sich nicht von seiner Traurigkeit, von seinem Verlangen und noch nicht einmal von seiner grauenhaften Einsamkeit berühren lassen. Genauso wenig würde sie sich von dem hehren Anliegen, das er wirklich hatte, überzeugen lassen. Ja, es stimmte, er verwandte sein Leben darauf, Monster zu fangen und Verbrecher aufzuspüren, und er hatte es diesem Ziel geweiht. Sie wusste, dass er Ehrgefühl besaß und dass sein Vaterland auf seine Loyalität zählen konnte, aber sie wusste auch, dass er so erbarmungslos und skrupellos sein konnte wie jeder der Verbrecher, hinter denen er her war.


    Sie würde sich nicht noch einmal in Gefahr bringen. Weder ihr Leben noch ihre Magie. Sie wandte ihr Gesicht ab.


    Joley umklammerte ihre Finger fester und zog Abigails Aufmerksamkeit auf sich. Zusätzlich zu den Blutsbanden waren sie durch Magie miteinander verbunden. Was die eine fühlte, fühlte 
     auch die andere, und Joley blinzelte gegen ihre Tränen an, denn sie begriff, dass Abigail etwas Schlimmes zugestoßen war. Abbey drückte beruhigend ihre Hand. Sie konnte ihre jüngere Schwester nicht vor den starken Gefühlen bewahren, die sie miteinander teilten. Ihr graute schon davor, ihren Schwestern die Wahrheit zu erzählen, doch sie wusste, dass ihr gar nichts anderes übrig blieb, als ihnen eines Tages offen zu sagen, was sie getan hatte.


    Aleksandr beugte sich hinunter und presste seine Lippen an Abigails Ohr. »Früher warst du offener.«


    Ihr Herz machte einen Satz. »Das ist lange her.«


    »Nicht für mich, bauschki-bau, nicht für mich.«


    »Du tust mir weh.« Die Worte kamen über ihre Lippen, bevor sie sie zurückhalten konnte. Vier Jahre waren eine lange Zeit und sie hätte längst darüber hinweggekommen sein sollen, aber es war alles noch da, jede lebhafte Einzelheit.


    Er zwängte sich ohne ein weiteres Wort an ihr vorbei und nahm ihr die Fackel aus der Hand. »Bleibt hier, bis ich euch Bescheid gebe, dass alles in Ordnung ist.«


    Er war jetzt wieder so nüchtern und sachlich, als sei es nie zu diesem kurzen Wortwechsel gekommen. Abigail klammerte sich instinktiv an Joley. Er konnte seine Gefühle nach Belieben ein- und ausschalten. Warum hatte sie das nicht bemerkt, als sie bis über beide Ohren in ihn verliebt gewesen war? Das war ein auffallender Charakterfehler, den sie niemals hätte übersehen dürfen.


    Joley gab einen kurzen gepeinigten Laut von sich, als das Licht der Fackel sich von ihnen entfernte und sie im Dunkeln zurückblieben. »Ich kann nicht mehr. Tut mir Leid, Abbey, aber ich muss umkehren. Ich kann nicht atmen. Mein Herz zerspringt.«


    »Ganz ruhig, meine Liebe. Es tut mir ja so leid. Deine Platzangst hatte ich vollständig vergessen.«


    »Ich habe die andere Treppe fast erreicht«, rief Aleksandr zurück. »Aber jetzt brauche ich ein bisschen Hilfe von eurer Seite, 
     meine Damen. Joley, warum singst du mir nicht etwas vor, damit ich weiß, wie weit ihr weg seid?«


    »Aleksandr …« Abigail bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. »Lass die Finger von allem, was tödlich sein könnte. Wir kehren einfach um. Der Schütze muss inzwischen fort sein. Jetzt können wir an Land schwimmen.«


    »Ich bin schon fast da, malutka.« In seiner Stimme schwang eindeutig eine zärtliche Liebkosung mit.


    Abigail traute ihm nicht. Er sagte immer genau das Richtige. Er lenkte Joley ab, und seine Stimme war sexy und voller Zuspruch und Sorge, aber was für ihn zählte, war letzten Endes doch nur, dass er der Schmugglerroute bis zu ihrem Ende folgen wollte. Er wollte die Treppe hinaufsteigen und sehen, wo die Schmuggler herauskamen. Sie musste immer daran denken, dass alles, was er tat, einem Zweck diente.


    »Ich weiß, dass dir das Singen ein Gräuel ist, Abbey«, flüsterte Joley, »aber ich bitte dich, nur dieses eine Mal.«


    Abigail schloss die Augen. Sie musste Joley aus der Patsche helfen, denn schließlich hatte sie ihre Schwester überhaupt erst in diese unbehagliche und gefährliche Lage gebracht. Abigail fürchtete sich davor, ihre Stimme zu benutzen. Joley hatte die Magie ihres Gesangs unter Kontrolle, Abigail jedoch nicht. Sie konnte mit ihrer Stimme Verheerendes anrichten. Wenn sie allein mit ihrem Boot draußen war, sang sie den Delfinen und den Walen etwas vor, sämtlichen Geschöpfen, die im Meer lebten, aber in Gegenwart von Menschen sang sie nicht.


    Sie setzte zu einem Song an, zu einem von Joleys Originalen, einer zarten Melodie voller Kummer und Gram, denn sie war nicht nur bekümmert, sondern glaubte, ihr Herz würde von neuem in zahllose Splitter zerbrechen. Sie konnte die Intensität von Joleys schockiertem Blick im Dunkeln spüren, und doch fiel Joley in ihren Gesang ein, obgleich ihre sonst so kräftige Stimme zaghaft klang. Doch dann gewann sie an Kraft, während sie zweistimmig sangen.


    Aleksandr verharrte regungslos, als die beiden Stimmen sich im Gesang vereinten. Die Drake-Schwestern besaßen unglaubliche Kräfte. Ihre Stimmen hatten etwas Unwiderstehliches, fast schon Hypnotisierendes an sich. Man konnte sich in dem Klang verlieren, sich in eine andere Zeit und an einen anderen Ort locken lassen, sich verführen und ins Paradies leiten lassen. Er schüttelte den Kopf und versuchte, sich aus dem Bann zu lösen und die kleine verborgene Falle zu finden, von der er wusste, dass sie sich in dem engen Tunnel befinden musste.


    »Oh, da haben wir sie ja, meine Damen. Eine einfache, aber wirksame Vorrichtung. Es handelt sich eher um ein Warnsystem, damit sie wissen, ob jemand die Treppe benutzt und ihre Route entdeckt hat. Ich bezweifle, dass sie öfter als einmal im Monat benutzt wird, vielleicht sogar noch seltener.«


    Der Gesang riss abrupt ab. »Wie gefährlich ist diese Vorrichtung, Aleksandr?« Er zog es vor, von Abigail mit der Koseform seines Namens angesprochen zu werden, denn wenn sie das tat, wusste er, dass sie in dem Moment nicht bemüht war, ihn auf Armeslänge von sich zu halten. Wie jetzt.


    Aleksandr sah sich den Stolperdraht genauer an. »Überhaupt nicht. Es ist ein kleiner Stolperdraht, der an einem ganz kleinen Stöckchen angebracht ist. Wenn wir gegen ihn stoßen, wissen sie, dass jemand die Treppe benutzt hat und dass ihre Route nicht mehr sicher ist. Im Licht der Fackel werdet ihr beide problemlos darübersteigen können. Hier ist es trocken, und die Stufen sind vollständig aus Stein. Ich komme jetzt zurück und hole euch.«


    »Werden sie es nicht trotzdem wissen?«, fragte Joley. »Dein Killerfreund muss doch gewusst haben, dass wir auf diesem Weg nach oben kommen würden.«


    »Das war nicht derselbe Mann, der letzte Nacht vor eurem Haus gestanden hat. Ich kenne seine Arbeit. Hier haben wir es mit jemand anderem zu tun.« Das Licht der Fackel fiel auf sie, und Joley holte sichtlich erleichtert Luft. »Wie viele Feinde habt ihr Drakes eigentlich?«


    »Du warst derjenige, auf den er geschossen hat«, hob Abigail hervor. Ihr Magen rebellierte gegen diese Vorstellung. Sie presste eine Hand darauf, um sich Ruhe auszubitten.


    Aleksandr antwortete nicht, sondern machte kehrt, um vorauszugehen. Sie kamen nur langsam voran. In den Tunnel war wenig Sickerwasser gelangt, und er bestand aus blankem Fels, aber er war extrem eng und die Decke über ihren Köpfen war ungleichmäßig hoch und hatte stellenweise scharfe Kanten.


    »Seid jetzt vorsichtig«, wies er sie an. »Steigt über diesen kleinen Draht.« Er hielt die Fackel möglichst hoch, soweit sich das bei dieser Enge eben machen ließ. »Seht ihr ihn?«


    Wenn man erst einmal darauf hingewiesen wurde, war es nicht schwierig, das Hindernis zu überwinden, und sie legten eilig die kurze Strecke zur Treppe zurück.


    »Du hast dich nie dazu bekannt, dass du eine ganz tolle Stimme hast, Abbey«, sagte Joley, als sie die wenigen Stufen zurücklegten, die direkt auf die Treppe unter der Mühle trafen. »Deine Tonlage ist perfekt. Wie kann es sein, dass ich nichts davon wusste?«


    Abigail gab ihr keine Antwort. Sie starrte eine Stelle zwischen Aleksandrs Schulterblättern an, während sie weiterliefen.


    »Ihr habt beide etwas, das man in anderen Stimmen nicht findet«, sagte Aleksandr, ohne sich umzudrehen. »Ich vermute, dabei handelt es sich wohl um Magie.«


    »Ja«, bestätigte Joley. »Ich kann gewisse Zauber weben und Libby dabei helfen, Menschen glücklicher zu machen, und solche Dinge eben. Das ist eine wundervolle Gabe, und ich bemühe mich sehr, sie klug einzusetzen. Es hat immer wieder Momente gegeben, in denen die Versuchung bestanden hat, sie zu benutzen, wenn mich jemand wirklich ärgert, aber Abbey hat in meinem Beisein noch nie einen einzigen Ton gesungen. Und meine Schwestern können auch nichts von ihrer Stimme gewusst haben, denn das hätten sie mir gesagt.« Sie knuffte Abigail in den Rücken. »Warum verbirgst du deine Talente?«


    »Darüber will ich nicht reden«, sagte Abbey mit gepresster Stimme.


    Aleksandr warf ihr über seine Schulter einen Blick zu. »Es scheint in der letzten Zeit viele Themen zu geben, über die du nicht reden willst. Deine Stimme ist wundervoll und sollte nicht vor der Welt verborgen werden. Wir haben oft über unsere Kinder gesprochen und auch darüber, ihnen Wiegenlieder vorzusingen, aber du hast nicht ein einziges Mal angeboten, dass du sie in den Schlaf singen könntest.«


    Abigail stieß heftig ihren Atem aus. Wut stieg brodelnd an die Oberfläche, obwohl sie sich bemühte, sie zu unterdrücken. »Tu nicht so, als wüssten wir nicht beide, dass meine Magie Schaden anrichten kann. Im Gegensatz zu Joley habe ich mit einer Magie zu kämpfen, die einen Knacks bekommen hat. Aber vielleicht bin ich es auch, die einen Knacks bekommen hat. Ich würde es niemals riskieren, einem meiner Kinder Schaden zuzufügen.«
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    Abigail wusste, dass es zwecklos war, sich noch länger in ihrem Badezimmer herumzudrücken. Ihre Schwestern hatten sich unten versammelt und erwarteten eine Erklärung. Noch schlimmer war, dass Jonas mit seinem Umherlaufen einen Pfad in den Fußboden des Wohnzimmers zu trampeln schien. Nach der warmen Dusche ließ sie ihr Haar in der Luft trocknen und begegnete im Flur ihrer Tante Carol. Familienangehörige sollten eigentlich keine Lieblinge haben, aber Carol nahm einen ganz besonderen Platz in ihrem Herzen ein. Sie hatte es immer verstanden, jedem der Mädchen das Gefühl zu geben, etwas ganz Besonderes zu sein. Im Laufe ihrer Kindheit war sie regelmäßig zu Besuch gekommen, hatte Geschenke und Postkarten geschickt und ihnen zugehört. Abigail schlang ihre Arme um sie und hielt ihre Tante eng an sich gedrückt. »Ich bin ja so froh, dass du da bist.«


    »Ich weiß, dass du schwere Zeiten durchmachst, Abbey«, sagte Carol. »Wir werden es auf dieselbe Weise überstehen wie sonst auch, nämlich als Familie. Ich weiß nicht, was ich ohne euch Mädchen getan hätte, als Jefferson gestorben ist. Ihr wart mir eine unglaubliche Stütze. Ich hoffe, du weißt, dass es auch umgekehrt so wäre. Wir sind immer für dich da. Und wenn du sie brauchst, werden deine Eltern nach Hause kommen. Ich kann sie anrufen, wenn du es nicht selbst tun magst.«


    »Nein, nein, tu das bloß nicht. Mom und Dad kommen ohnehin vor den Hochzeiten zurück. Sie verbringen gerade eine ganz 
     wunderbare Zeit miteinander, und die will ich ihnen unter gar keinen Umständen verderben.« Abigail lächelte. »In all den Jahren, in denen sie uns großgezogen haben, hatten sie nie wirklich Zeit füreinander, ich meine, Zeit für sich allein. Ich weiß, wie sehr sie sich beide darauf gefreut haben, ein paar Jahre in Europa zu leben. Wir sind erwachsen, und da ist es nicht nötig, dass sie nach Hause kommen, nur weil wir mal auf die Nase gefallen sind.«


    Carol drückte sie noch etwas enger an sich. »Bist du wirklich nur auf die Nase gefallen? Du wirkst so … traurig auf mich. Verletzt. Und ich kann nicht einfach auf die Wunde pusten und alles ist wieder heil, sosehr ich mir das auch wünsche.«


    Abigail lächelte. »Als ich gesehen habe, dass du da bist, war die Welt gleich etwas freundlicher und die Last leichter. Ich kriege das schon hin, Tante Carol. Ich bin eine Drake. Wir sind von Natur aus widerstandsfähig.« Sie drückte ihrer Tante einen Kuss auf die Wange und lief durch den Flur zur Treppe. »Du wärest so stolz auf Joley gewesen. Du weißt ja, dass es nur eines gibt, wovor sie sich fürchtet – wenn nicht genug Platz um sie herum ist. Aber sie hat sich so tapfer geschlagen wie ein Profi.«


    »Natürlich hat sie sich tapfer geschlagen«, sagte Carol. »Hannah und Elle sind gleichzeitig wach geworden und auf die Aussichtsplattform hinausgeeilt. Wir Übrigen haben uns etwas mehr Zeit gelassen, wie ich zu meinem Leidwesen sagen muss, aber als wir dazukamen, um mitzuhelfen, hatten die Mädchen schon alles unter Kontrolle.« Sie tätschelte Abigails Schulter, und Abbey erinnerte sich wieder lebhaft an ihre Kindheit. Carol hatte sie so oft getröstet, als sie ein kleines Mädchen war und damit rang, ihre Magie zu bändigen. »Es wird alles gut ausgehen, Schätzchen, du wirst es schon sehen.«


    Abigail ließ sich eine Minute Zeit, um ihre Tante zu mustern. Ihr Haar hatte die Farbe von kräftigem Champagner. Aus ihren blauen Augen sprachen Wärme und Fröhlichkeit. Wie immer trug sie einen Fotoapparat um den Hals. Sie liebte ihren Job als 
     Beraterin für Kreative Erinnerungen und glaubte von ganzem Herzen an ihre Arbeit. Sie hatte erst ihre Schwestern und dann ihre Nichten und Neffen ermutigt, bei jeder Gelegenheit Fotos zu machen, Tagebücher zu schreiben und herrliche Sammelalben für ihre Nachfahren anzulegen. Abigail war ziemlich stolz auf ihre Alben mit Fotos von Delfinen und den Orten, an die sie für ihre Forschungen gereist war. Sie empfand sie als eine Möglichkeit, lustige, ergreifende und gefährliche Momente in Erinnerung zu behalten. Sie konnte sich Carol nicht ohne ihren Fotoapparat oder ihr Lächeln vorstellen. Allein schon der Umstand, dass sie bei ihnen war und ihre vertraute Freundlichkeit verströmte, erfüllte Abbey mit einem Gefühl von Frieden, als sie die Treppe hinunterging, um ihren Schwestern gegenüberzutreten.


    Jonas blieb abrupt stehen, als sie ins Wohnzimmer kam. Ihre Schwestern verstummten. Joley hob eine Hand und lächelte sie ermutigend an. Carol rückte näher zu ihr und drückte mit zarten Fingern ihren Arm. »Ich hole dir eine Tasse Tee, meine Liebe. Und gegessen hast du auch noch nichts.«


    »Fehlt dir etwas, Abbey?«, fragte Sarah. Als Älteste der Drake-Schwestern war sie die anerkannte Anführerin.


    Abigail schüttelte den Kopf. »Nein, es ist alles in Ordnung. Ich kann nur einfach nicht glauben, dass zwei Tage hintereinander auf mich geschossen worden ist. Allmählich fange ich an zu glauben, dass jemand einen Groll auf mich hat.«


    »Vielleicht ist es ja so«, sagte Jonas.


    »Nur Sylvia Fredrickson, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie einen Killer anheuert.« Abigail ließ sich auf einen Sessel neben Hannah sinken und beugte sich zu ihrer Schwester hinüber, um ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Danke. Du und Elle, ihr habt uns gerettet.«


    »Elle ist richtig wütend geworden«, berichtete Hannah mit einem breiten Grinsen. »Daher sollte der Schütze leicht zu erkennen sein, Jonas«, fügte sie fröhlich hinzu. »Und falls du 
     Sylvia überprüfen solltest, sage ich dir gleich, dass sie es wahrscheinlich eher auf mich abgesehen hätte.«


    »Die Lage ist ernst, Hannah«, sagte Jonas. »Ich will, dass ihr mir alle gut zuhört, vor allem du, Abbey. In Anbetracht dessen, was letzte Nacht passiert ist, hattest du in der Seelöwenbucht überhaupt nichts zu suchen, und das weißt du genau.«


    »Oh doch, und das, was ich dort zu tun habe, kann nicht aufgeschoben werden«, widersprach Abbey. »Ein Delfin ist verletzt worden, während er sein Leben aufs Spiel gesetzt hat, um nicht nur meines zu retten, sondern auch Genes Leben. Er muss behandelt werden und mir vertraut er. Ich kann mich ja wohl kaum in meinem Zimmer verstecken, weil irgendein Irrer mit einer Waffe rumläuft.«


    »In dem Punkt muss ich Abbey recht geben, Jonas«, sagte Sarah. »Sie darf nicht zulassen, dass die Verletzungen des Delfins sich entzünden und er womöglich durch reine Vernachlässigung stirbt.«


    »Abbey«, sagte Jonas, »du warst Zeugin der Ermordung eines Interpolagenten.«


    »So deutlich habe ich sie nun auch wieder nicht gesehen. Wir hatten zwar Vollmond, aber ich war ein gutes Stück weit weg, Jonas«, hob Abigail hervor. »Wenn die glauben, dass ich sie identifizieren kann, dann irren sie sich. Außerdem machen sie sich ziemlich lächerlich, wenn sie es riskieren, geschnappt zu werden, nur um mich zum Schweigen zu bringen. Da müsste ich schon einem von ihnen auf der Straße begegnen. Gut, ich habe den Namen Chernyshev gehört, aber das habe ich alles in dem Bericht für dich aufgeschrieben.«


    »Dann hast du sie also gesehen.« Jonas stürzte sich auf diese Einzelheit und vernachlässigte alles Übrige.


    Abigail zuckte die Achseln. »Das müssen sie ja nicht unbedingt erfahren.«


    »Was ist mit dem Mann, von dem Aleksandr gesprochen hat?«, fragte Joley. »Er war so sicher, dass dieser Mann nichts damit 
     zu tun hatte, aber …« Sie ließ ihren Satz unvollendet, als Abigail den Kopf schüttelte.


    »Welcher Mann?«, fragte Jonas. Als weder Joley noch Abbey ihm eine Antwort gaben, sah er Abigail finster an. »Ich bin niemand, der dir Vorschriften macht …«


    Der Rest seiner Warnung ging in einem Chor von Gelächter unter. »Jonas«, sagte Kate, »du machst uns ständig Vorschriften. «


    »Du bist so herrisch, dass es kaum zu glauben ist«, steuerte Hannah bei. »Du bist ein Diktator.«


    »Du kannst den Mund nicht aufmachen, ohne uns den männlichen Ratschluss zu verkünden«, sagte Joley. »Gib auf, Jonas. Selbst du kannst dem nicht ernsthaft widersprechen.«


    »Ich erteile nur Ratschläge, wenn ihr sie ganz offensichtlich braucht«, verteidigte er sich mit einem matten Lächeln. »Ich kann nichts dafür, wenn das heißt, dass ich es ständig tue. Wenn ihr euch nicht unablässig in irgendwelche Schwierigkeiten brächtet, bräuchte ich euch keine Strafpredigten zu halten.«


    »Eigentlich hättest du schon vor einigen Jahren damit aufhören können«, sagte Joley. »Wir können sie nämlich alle auswendig. Gib uns einfach nur ein Stichwort, und wir sagen sie an deiner Stelle auf. Mein klarer Favorit ist die, in der du uns sagst, wir besäßen keinen Funken gesunden Menschenverstand.«


    »Ha, ha, ha, ihr seid ja alle so komisch.« »Jonas, mein Lieber, jetzt setz dich doch endlich«, sagte Carol. »Du machst mich nervös mit deinen aufgeblasenen Posen. Du hast angefangen, die Mädchen herumzukommandieren, als du etwa zehn Jahre alt warst, und seitdem hast du nicht mehr damit aufgehört. Natürlich stört es sie nicht – oder, Mädchen?« Sie strahlte ihre Nichten an, als sie ein Tablett, das mit Sandwiches beladen war, auf dem kleinen Tisch vor ihnen abstellte. »Esst tüchtig. Du auch, Jonas.«


    »Aleksandr Volstov ist ein sehr gefährlicher Mann. Du machst dir nicht die geringste Vorstellung davon, wie gefährlich 
     er ist, Abbey.« Jeglicher Spott war aus seiner Stimme gewichen, und Jonas war jetzt todernst. »Ich weiß, dass er sich als einen Interpolagenten ausgibt, und ich habe seine Referenzen überprüft, aber ich kann dir sagen, dass er das nicht von Anfang an war.« Jonas zog einen Stuhl dicht vor Abigail und versuchte, in ihrer Miene zu lesen. »Du kennst mich, Schätzchen. Du weißt, wo ich mich rumgetrieben habe. Ich war Ranger beim Militär. Ich bin in meinem Leben wenigen Männern begegnet, die mir Angst eingejagt haben, aber dieser Mann gehört dazu.«


    Abigail verschlang ihre Finger miteinander und sah sich im Zimmer um. Ihre Schwestern wirkten alarmiert, aber das hatte sie sich schon denken können. Jonas mochte zwar herrisch sein, aber er sagte die Wahrheit, und er konnte gefährlich werden, wenn er sich dazu genötigt sah. Wenn er behauptete, dass Aleksandr eine Gefahr für Abbey darstellte, dann würden ihre Schwestern mit allen Mitteln kämpfen, um ihre Sicherheit zu gewährleisten.


    Sarah war diejenige, die fragte: »Warum sagst du das, Jonas?« »Ich sehe es in seinen Augen. Und an seiner Körperhaltung.« Jonas hielt seinen Blick weiterhin auf Abigail gerichtet. »Letzte Nacht, als ich dazugekommen bin und er über dich gebeugt war und ich auf ihn angelegt hatte, hast du gefürchtet, er würde mich umbringen, stimmt’s?«


    »Ja«, antwortete sie mit leiser Stimme. »Er hat eine gründliche Ausbildung absolviert.«


    »Darauf würde ich wetten. Weshalb ist er wirklich hier, Abbey?«


    »Ich wusste nicht, dass er hier ist, bis ich ihn im Hafen gesehen habe. Ich habe auch keine Ahnung, wie lange er schon hier ist. Ich weiß weniger als du.« Sie strengte sich an, ihre Stimme teilnahmslos klingen zu lassen.


    Jonas nahm ihr Kinn in die Hand, bog ihr Gesicht zu sich hoch und musterte eingehend den sanften Schwung ihrer Züge. »Er hat diesen kleinen Kreis zwischen deinen Augen zurückgelassen, 
     stimmt’s? Er hat diese Waffe fest genug an deine Stirn gepresst, um einen blauen Flecken hervorzubringen, und er hätte abgedrückt, wenn es jemand anderer gewesen wäre.«


    »Ich kann nicht beurteilen, was er getan hätte«, protestierte Abbey und zog ihr Gesicht zurück. »Und das ist nur ein Schmutzfleck. Er dachte, ich hätte seinen Partner umgebracht. Du warst gestern Nacht auch ziemlich außer dir. Das waren wir alle.«


    »Du hättest sehen sollen, wie er diese Klippe untersucht hat«, sagte Jonas. »Er wusste ganz genau, wonach er suchen muss. Er hat etwas gesehen, was ich nicht gesehen habe. Dreimal bin ich dorthin zurückgegangen, um herauszufinden, was er gesehen hat und mir entgangen ist. Er hat sich dabei angestellt wie ein verdammter Bluthund.« In seiner Stimme trafen die Verärgerung über sich selbst und eine widerwillige Bewunderung aufeinander.


    »Er ist ein guter Kriminalbeamter. Warum könnt ihr nicht zusammenarbeiten?«


    »Weil er nicht zu einer Zusammenarbeit mit mir bereit ist. Er hat mir einen ›Anstandsbesuch‹ abgestattet, um mir mitzuteilen, dass er sich hier in der Gegend aufhält. Aber er hat es unterlassen, mir mitzuteilen, dass er von einem Undercoveragenten begleitet wird, und er hat nur in groben Zügen umrissen, worauf er es abgesehen hat.«


    Abigail schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nicht mehr als du.«


    »Ich weiß, dass zwischen euch beiden etwas ist, Abbey. Ich will meine Nase wirklich nicht in Dinge stecken, in denen sie unerwünscht ist, aber ich kann dir das nicht guten Gewissens durchgehen lassen. Er kommt aus Russland. Das ist eine ganz andere Welt als unsere. Von seinen Bewegungen und von seinem Auftreten her vermute ich, dass er zu etwas anderem als Polizeiarbeit ausgebildet worden ist. Dieser Mann hat gelernt zu töten. Ich wette, er ist beim Geheimdienst, und dieser Gedanke gefällt mir überhaupt nicht.«


    »Du gebärdest dich melodramatisch und stellst ihn hin, als sei er ein Spion. Er ist Polizeibeamter wie du und nichts anderes, und wenn du ihn überprüft hast, dann weißt du auch, dass alles ganz legitim ist.« Abigail hatte keine Ahnung, warum sie es nicht lassen konnte, Aleksandr zu verteidigen, doch entgegen ihrer Absicht, den Mund zu halten, sprudelten die Worte aus ihr heraus. »Ich kenne dich, Jonas. Wenn du ihn nicht für einen Mann von Interpol hieltest, säße er längst im Gefängnis oder wäre ausgewiesen worden. Du hast zu viele Freunde.«


    »Er hat mehr Freunde als ich. Was auch immer er sein mag, er hat eine Menge hohe Tiere hinter sich. In anderen Ländern geht es anders zu als hier. Reg dich bloß nicht auf«, sagte er und hob eine Hand. »Ich weiß, dass du ausgedehnte Reisen unternommen hast, aber es gibt Länder, in denen die Polizei den Verdächtigen einfach abknallt und sich die Mühe spart, ihn vor einen Richter zu bringen. Und das ist noch lange nicht das Schlimmste. Männer wie Volstov kenne ich, und ich versichere dir, von einem Bullen kann bei dem nicht die Rede sein.«


    »Hier passieren solche Dinge doch auch«, hob Abigail hervor. »Aber ich verstehe, was du mir damit sagen willst, und ich verspreche dir, dass ich vorsichtig sein werde.«


    »Abbey, ich glaube nicht, dass du verstanden hast, was ich dir damit sagen will.« Jonas lehnte sich zurück und fuhr sich mit einer Hand durch das Haar, eine Geste, die seinen inneren Aufruhr verriet. »Männer wie Aleksandr Volstov können sich im selben Raum aufhalten wie du, und du merkst nicht einmal, dass sie da sind. Sie bewegen sich unglaublich schnell, und wenn du einmal blinzelst, übersiehst du sie. Sie schlendern lässig über die Straße, während ein Passant umfällt und schon tot ist, bevor er auf den Bürgersteig aufschlägt. Der Täter aber ist bereits verschwunden, und niemand kann sich gut genug erinnern, um eine Personenbeschreibung abzugeben. Das ist seine Welt, und er fühlt sich wohl darin. Und täusche dich bloß nicht – er würde töten, wenn es gilt, diese Welt zu schützen.«


    Abigail vermied es, ihm in die Augen zu sehen. »Das weiß ich alles, Jonas.«


    »Was bedeutet er dir? Wie tief steckst du in dieser Beziehung drin? Kannst du noch einen Rückzieher machen?« Jonas beugte sich dichter zu ihr vor. »Wir müssen uns nicht nur um dich Sorgen machen. Diese Leute sind nicht zimperlich. Sein Partner ist ermordet worden. Irgendwie glaube ich nicht, dass er das einfach so hinnimmt. Das sagt mir dieses Mal zwischen deinen Augen. Erzähl mir, was du über ihn weißt.«


    Abigail hätte gern jede Verbindung mit ihm abgestritten. Schließlich war diese Beziehung beendet. Und sie würde sie auch nie wieder aufnehmen. »Nur, dass er in Russland Polizist war und dass er sagt, er arbeitet für Interpol. Das ist alles. Mehr weiß ich nicht.«


    »Verdammt noch mal, Abbey!«


    »Jonas Harrington! In diesem Haus wirst du dich zusammenreißen«, schalt ihn Carol. »Ich lasse nicht zu, dass du Abigail einschüchterst. Auch dann nicht, wenn du der Sheriff bist.«


    »Pass bloß auf, Tante Carol, gleich droht er, dich zu verhaften«, sagte Hannah. »Mir droht er ständig damit.«


    »Mit gutem Grund«, sagte Jonas. Er beugte sich zu Carol vor und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Dich würde ich niemals verhaften.«


    »Erzählst du uns jetzt endlich, was hier in Sea Haven eigentlich vorgeht?«, fragte Kate. »Hat es etwas mit der alten Mühle zu tun?«


    »Ja, erzähl uns, was hier los ist, Jonas«, sagte Joley. »Wenn wir uns schon alle schrecklich in Acht nehmen müssen, dann sagst du uns besser, wovor.«


    Jonas seufzte. »Ich wünschte, ich wüsste das so genau. Vor einigen Monaten glaubten Gene Dockins und sein jüngster Sohn Jeremy, sie hätten gesehen, wie eines der hiesigen Fischerboote sich draußen auf dem Meer mit einem Frachter trifft. Das hat ihren Argwohn geweckt, und sie haben mit mir darüber 
     geredet, und ich habe die Küstenwache verständigt. Gene hat sich mir gegenüber nie mehr zu diesem Vorfall geäußert, und da sich überall an der Küste so viel tut, habe ich, ehrlich gesagt, keinen weiteren Gedanken daran verschwendet. Dann kam vor etwa einem Monat Jeff Dockins …«


    »Dem gehört die Tankstelle, Tante Carol«, warf Sarah ein. »Erinnerst du dich noch an ihn? Er ist Genes ältester Sohn.«


    »Natürlich erinnere ich mich an ihn, meine Liebe«, sagte Carol. »Ein sehr gut aussehender Mann.«


    »Tante Carol!« Alle sieben Schwestern stimmten diesen entrüsteten Ausruf an.


    Carol lachte schallend und hob affektiert eine Hand zu ihrem Haar. »Ich bin nicht mehr die Jüngste, Mädchen. Ihr schmeichelt mir. Ich glaube kaum, dass ich in meinem Alter noch einmal einen Skandal in Sea Haven auslösen werde.«


    »Das hast du nie getan, Tante Carol.« Hannah warf ihr eine Kusshand zu. »Du mischst nur die Verhältnisse ein bisschen auf, und das kann ab und zu gar nicht schaden.«


    »Einen Schönheitswettbewerb gewinne ich bestimmt nicht mehr«, sagte Carol, »aber ich habe durchaus die Absicht, ein paar alte Bekanntschaften wieder aufzufrischen.«


    »Jeff ist glücklich verheiratet.« Jonas hielt es für angezeigt, das hervorzuheben. Er wischte sich die Stirn und fand es gar nicht erstaunlich, dass er schwitzte. Diese Wirkung hatten die Drake-Frauen nun mal auf Männer. Ein zusätzlicher Ärger mit Carol und ihren Liebestränken fehlte ihm jetzt gerade noch. Es wurde gemunkelt, sie hätte mehr als einen Skandal ausgelöst und es sei zu einigen Kämpfen um sie gekommen. Inez, die Besitzerin des Lebensmittelgeschäfts, erzählte mit Begeisterung, wie bei einer Tanzveranstaltung zwei Einwohner von Sea Haven die Tür eingeschlagen und drei Fensterscheiben zerbrochen hatten, als sie sich um Carol rauften. Viele solche Geschichten waren in Umlauf, und Jonas glaubte jede einzelne aufs Wort.


    »Von verheirateten Männern lasse ich grundsätzlich die Finger«, 
     sagte Carol. »Das kann tödlich ausgehen. Das hätte jede Frau am eigenen Leib erfahren, die sich an meinen Jefferson herangemacht hätte.«


    »Dann bist du Sylvia Fredrickson noch nicht begegnet«, sagte Joley. »Sie ist mit Abbey zur Schule gegangen und war schon als Teenager hinter den verheirateten Lehrern her. Es scheint ihr Ziel zu sein, jede Ehe in Sea Haven zu zerstören.«


    »Jetzt nicht mehr«, sagte Hannah selbstgefällig.


    Jonas warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Hast du vielleicht etwas mit dem Ausschlag zu tun, den sie immer wieder im Gesicht bekommt?«


    »Du meinst diesen Ausschlag in Form einer Hand, der immer dann auftritt, wenn sie mit einem verheirateten Mann flirtet? Wie kommst du bloß auf den Gedanken, ich könnte etwas damit zu tun haben?« Hannah musterte eingehend ihre Fingernägel.


    »Ich kann es kaum erwarten, Frank Warner wieder zu sehen«, sagte Carol. »Er ist ein solcher Goldschatz, und er hat mir eine Einladung für seine Vernissage zu wohltätigen Zwecken geschickt, die nächsten Dienstag in der Galerie stattfindet. Ich freue mich wirklich schon darauf, ihn zu sehen. Wir sind kurz nach dem Tod meines Mannes miteinander essen gegangen, und er war sehr interessiert an mir. Aber zu dem Zeitpunkt habe ich mich einer neuen Beziehung nicht gewachsen gesehen. Ich liebe Künstler. Sie sind so erfinderisch.«


    Jonas begrub sein Gesicht in den Händen. »Wo zum Teufel stecken Matt und Damon? Ich brauche dringend ein paar Männer in diesem Haushalt. Allein gehe ich hier unter.«


    »Matt arbeitet, und Damon hatte eine wunderbare Idee, die er seinen früheren Bossen unbedingt unterbreiten musste. Es hat etwas mit einem satellitengestützten Abwehrsystem zu tun.« Sarah zuckte die Achseln. »Gestern hat er sich mitten in der Nacht auf den Weg nach San Francisco gemacht. Ein Hubschrauber hat ihn abgeholt, um ihn zu einem Treffen an einen geheimen Ort zu bringen.«


    »Ich dachte, von dieser Art Arbeit hätte er sich verabschiedet«, sagte Kate und beugte sich besorgt vor. »Er hatte so viele Narben, als er hierher gekommen ist, sowohl physisch als auch psychisch. Setzen sie ihn etwa unter Druck, seine Arbeit wieder aufzunehmen?«


    Sarah schüttelte den Kopf. »Er beschäftigt sich nun mal mit diesen Dingen. Er kennt die Abwehrsysteme in- und auswendig, und wenn ihm etwas dazu einfällt, wie man sie verbessern kann, dann kann er es nicht lassen, seine Ideen bis zur Perfektion auszuklügeln. Da liegt es doch auf der Hand, dass er sie auch weitergeben möchte.«


    »Dann ist Damon also im Grunde genommen wieder der Kopf, der hinter dem Verteidigungsministerium steckt«, sagte Kate.


    »Wie lange wird er fort sein?«, fragte Libby. »Wir stecken mitten in den Vorbereitungen für eure Hochzeit.«


    Sarah lachte. »Er kann zwar eine Abwehreinrichtung entwerfen, aber wenn man ihn nach seiner Meinung zur Hochzeitstorte fragt, sieht er einen nur verständnislos an.«


    »Matt ist das genaue Gegenteil«, sagte Kate. »Am liebsten würde er das ganze Ereignis von Anfang bis Ende selbst planen. Ich glaube, das ist der Architekt in ihm.«


    »Das kommt daher, dass er einfach herrisch ist – wie gewisse andere Leute hier im Raum«, sagte Hannah und sah Jonas dabei finster an.


    Der hob beide Hände zum Protest. »Ich bin nicht herrisch.«


    Jonas aß zwei von den belegten Broten und spülte sie mit Tee hinunter. »Bevor du dich an Frank Warner ranmachst, Tante Carol, solltest du wissen, dass Aleksandr Volstov den Raub von Kunstgegenständen untersucht, die in Russland gestohlen wurden. Warner ist der Besitzer einer florierenden Galerie, und er ist Kunstsammler. Ich habe Teile seiner Sammlung gesehen, und ich muss sagen, sie ist wirklich ganz beachtlich. Er transportiert aber auch laufend Kunstwerke in die Bay Area und ist einer der Besitzer des Fischerboots, das Gene bei seinen Treffen mit dem 
     Frachter gesehen hat. Ich muss mich darauf verlassen können, dass ihr diese Information vertraulich behandelt.« Während er mit Tante Carol sprach, war sein Blick auf Abigail gerichtet.


    »So ein Blödsinn«, sagte Carol. »Frank Warner hat es absolut nicht nötig, mit gestohlenen Waren zu handeln, und er gehört schon seit Jahren zu dieser Gemeinde.« Sie trommelte mit ihren Fingernägeln auf den Couchtisch und stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Also gut, von mir aus. Ich werde verdeckte Nachforschungen für dich anstellen, obwohl es mir eigentlich nicht behagt, meinen Freunden nachzuspionieren. Aber du gehörst nun mal zur Familie, Jonas, und wenn du mich brauchst, um Informationen aus ihm herauszuholen, dann weiß ich genau, wie ich das anstelle. Ich kenne die Tricks, und aufgrund meines Aussehens neigen die Männer dazu, meine Intelligenz zu unterschätzen. «


    »Aber das kommt überhaupt nicht infrage, Tante Carol«, protestierte Jonas. »Ich verbiete es dir. Sarah, du machst ihr bitte begreiflich, dass das gefährlich ist und sie außerdem in eine laufende Ermittlung eingreifen würde. Sie könnte mir alles verpfuschen oder verletzt werden, und beides ist indiskutabel. Ich habe dir diese Information nur anvertraut, Tante Carol, damit du ihm aus dem Weg gehst, und nicht, damit du dich an ihn ranschmeißt.«


    »Aber für diese Aufgabe bin ich geradezu geschaffen«, wandte Carol ein. »Alle sind es gewohnt, dass ich Fotos mache, und ich kann ihm anbieten, ihm mit seinem Sammelalbum zu helfen. Er hat begonnen, es anzulegen, als ich das letzte Mal hier war. Es ist nur natürlich, wenn ich ihm mehr Material dafür liefere. Wäre es nicht eine tolle Sache, Fotos von seinen Kunstgegenständen zu haben, um sie mit den gestohlenen zu vergleichen? « Ihr Lächeln wurde noch strahlender. »Eine Beraterin für Kreative Erinnerungen, die zur Spionin wird. Diese Erfahrungen kann ich in einem Tagebuch festhalten. Ich finde es sehr spannend, dir zu helfen, Jonas.«


    »Ich habe Nein gesagt! Und das ist mein voller Ernst«, sagte Jonas. Er sah sich die Drake-Frauen im Wohnzimmer an. »Und ihr könnt allesamt aufhören zu feixen. Wenn Carol etwas zustieße, fändet ihr das überhaupt nicht komisch. Abigail, du wirst dich von Aleksandr Volstov fernhalten. Und wenn dir sonst noch etwas einfällt, was nicht in deinem Bericht steht, rufst du mich augenblicklich an. Und du, Tante Carol, wirst dich von Frank Warner fernhalten.« Er stand auf und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen. »Ihr seid schuld, wenn ich graue Haare kriege, ihr alle miteinander.«


    Hannahs Mundwinkel zuckten hinter ihrer Hand, und ihre Augen funkelten vergnügt, als Jonas aus dem Haus stolzierte und die Tür mit einem lauten Knall hinter sich zuschlug. »Ich bin ja so froh, dass du hergekommen bist, Tante Carol. Das war das erste Mal, dass wir erleben durften, wie er die Nerven verliert. «


    Carol strahlte sie an. »Besonders nett von mir war es vermutlich nicht, aber ich konnte es einfach nicht lassen.« Sie tätschelte Abigails Knie. »Er hat dich doch nicht aus der Fassung gebracht, oder?«


    Abigail schüttelte den Kopf. »Jonas passt immer auf uns auf. Ich weiß ja, dass er es gut meint. Schließlich ist es nicht seine Schuld, dass wir so viele sind und ständig irgendwie in der Patsche sitzen.«


    Hannah gab ein verächtliches und äußerst unelegantes Schnauben von sich. Sie warf ihre platinblonde Mähne zurück und verdrehte die Augen. »Sei bloß nicht so nachsichtig mit ihm. Du hast nicht gehört, wie er gegen deinen Russen getobt und gewütet hat, bevor du nach unten gekommen bist. Und da wir gerade von deinem Russen sprechen, Abbey, erzähl uns alles über ihn. Bist du jetzt mit dem Mann verlobt oder nicht, und wo hast du ihn kennen gelernt?«


    »Wie lange kennst du ihn schon?«, fragte Kate.


    »Ist an dem, was Jonas über ihn sagt, etwas dran?«, wollte Sarah wissen.


    »Wahrscheinlich entspricht alles, was Jonas über Aleksandr gesagt hat, der Wahrheit, aber ich weiß es ehrlich nicht. Als ich ihn vor vier Jahren kennen gelernt habe, war er Kriminalbeamter. Ich bin als Touristin durch die Stadt gelaufen, und er stand auf einer Kreuzung. Er war …« Abigail unterbrach sich und suchte nach dem richtigen Wort. »Unglaublich. Beeindruckend. Erst habe ich mir seine Schultern angesehen und dann seine Augen. Ich musste unbedingt ein Foto von ihm machen.« Sie lächelte ihre Tante an.


    »Gewiss musstest du das tun, meine Liebe«, sagte Carol erfreut.


    Die Erinnerung ließ Abigail über das ganze Gesicht strahlen. »Ich habe versucht, ihn heimlich zu fotografieren. Aber ich habe es ja nur getan, weil er unglaublich gut aussah. Natürlich hat er mich bemerkt und fand es überhaupt nicht gut, dass er fotografiert wurde.« Sie wischte einen nicht vorhandenen Fussel von ihrem schmalen Hosenbein. »Moskau mit seinen alten Gebäuden – sogar in seinem moderneren Gewand – ist einfach wunderschön, und er schien so ganz und gar zu dieser Welt zu gehören. Ich fühlte mich wie in einem Märchen aus uralten Zeiten. Er stand tatsächlich direkt vor den Toren des Kreml und sah aus wie ein Prinz vor seinem Palast.«


    »Du wirst tatsächlich rot«, bemerkte Joley, als sie sich vorbeugte. »Das muss eine denkwürdige Begegnung gewesen sein.«


    »Jemandem wie ihm war ich noch nie begegnet. Er hat mich angelächelt, als er auf mich zukam, und in meinem Kopf war nur noch ein einziger Gedanke: Ein solches Lächeln sollte verboten sein. Ich habe noch nicht einmal gemerkt, dass er mir den Fotoapparat aus der Hand genommen hat. Er war einfach umwerfend. «


    Sarah und Kate tauschten einen Blick miteinander aus. »Das klingt ganz so, als hättest du dich in ihn verliebt«, wagte Sarah sich behutsam vor.


    Abigail blinzelte und lehnte sich auf ihrem Sessel zurück. »Wer würde sich nicht in ihn verlieben? Er war charmant und attraktiv und alles, was ein Mann sein sollte.«


    Joley lehnte sich an ihre Schwester und legte ihren Kopf auf ihre Schulter. »Warum hast du uns nie etwas von Aleksandr erzählt? « Sie achtete sorgsam auf ihren Tonfall, da sie nicht wollte, dass Abigail sich schuldbewusst fühlte, und sie wollte auch nicht, dass Magie ins Spiel kam und sie sich gedrängt fühlte.


    Abigail schluckte den Kloß, den sie plötzlich in der Kehle hatte, herunter. »Ich konnte nicht darüber reden. Es war zu schmerzhaft. Es tut mir alles so leid, Joley. Ich weiß, dass dich nur eines fast um den Verstand bringt, nämlich beengte geschlossene Räume. Ich konnte nicht ahnen, dass wir gezwungen sein würden, in diese Höhle zu schwimmen. Ich brächte dich niemals willentlich in Gefahr.«


    Joley zuckte die Achseln. »Du brauchst das wirklich nicht so aufzubauschen. Ehrlich gesagt, ich bin ziemlich stolz auf mich, weil ich meine Angst so weit bezwungen habe, dass ich es sogar noch durch den Felsgang in die Mühle geschafft habe. Ich liebe Herausforderungen, vor allem, wenn sie echt cool sind, und das kann man von dieser wohl sagen. Und ich hatte die Chance, dich mit diesem Delfin zu sehen. Ich fand es ganz toll, Abbey, wie vertrauensvoll er zu dir gekommen ist und sich darauf verlassen hat, dass du ihm hilfst. Das war wirklich erstaunlich.« Sie lächelte ihre Schwester an. »Aber Aleksandr ist damit noch lange nicht erklärt.«


    Abigail spreizte ihre Hände und wirkte verwirrt. »Aleksandr lässt sich nicht erklären. Ich kann euch nicht mal sagen, wie es war. Er hat angeboten, mich herumzuführen, und wir sind über den Roten Platz gelaufen und haben die Basilius-Kathedrale besucht. Dabei hat er unablässig über die Geschichte der Gebäude geredet. Seine Stimme und sein Akzent, das hat alles zu seiner Anziehungskraft beigetragen. Er wusste so gut Bescheid, und in seinen Worten lag enormer Stolz. Er hat sein Land genauso 
     sehr geliebt, wie ich mein Land liebe. Er hat mir das Gefühl gegeben, die schönste und wichtigste Frau auf Erden zu sein. Wir haben viel miteinander gelacht, und er hat meine Hand gehalten. Das klingt ziemlich pubertär, aber ihr wisst ja, dass ich vorher nicht einmal einen festen Freund hatte. Ich war immer viel zu sehr auf meine Karriere fixiert, und jetzt lief ich plötzlich mit einem attraktiven, zuvorkommenden Mann durch diese unglaubliche Stadt. Ich wollte für den Rest meines Lebens in seiner Gesellschaft sein.«


    »Das Gefühl hat mir mein Jefferson auch gegeben«, sagte Carol. »Natürlich wolltest du mit ihm zusammen sein.«


    »Wir haben den Tag miteinander verbracht und sind die ganze Nacht aufgeblieben und haben geredet. Es war, als gäbe es immer noch viel mehr zu sagen. Ich habe den Klang seiner Stimme geliebt. Sein Lächeln und wie seine Augen geleuchtet haben, wenn er mich angesehen hat.« Abigail blinzelte gegen ihre Tränen an. »In einer Million Jahren hätte ich nicht geglaubt, dass ich jemals so für einen anderen Menschen empfinden würde. Er wusste überhaupt nichts über mich. Er wusste nicht, dass ich eine Drake bin. Dass ich magische Kräfte besitze, dass ich begabte, schöne Schwestern habe, die sich alle auf ganz erstaunliche Weise einen Namen gemacht haben. Er hat nur mich gesehen. Abigail. Und das hat genügt.«


    Es herrschte Stille im Wohnzimmer. Abigail wusste, dass ihre Schwestern ihren Schmerz fühlen konnten, der sich plötzlich wie ein Messer in sie schnitt. Libby verschränkte die Arme über ihrem Magen, und Elle rollte sich zu einer Kugel zusammen.


    »Du musst es uns erzählen, Abbey«, drängte Sarah. »Was nutzt es schon, wenn du es für dich behältst? Wir wissen alle schon lange, dass du unglücklich bist. Du kannst nicht in unserer Nähe sein und es uns nicht spüren lassen.«


    Abigail schüttelte den Kopf. »Ich habe eine große Dummheit begangen. Was ich getan habe, war falsch. Ich weiß nicht, wie ich es euch sagen soll. Ich habe meine Gabe missbraucht, und 
     ein Mann ist gestorben. Er hatte den Tod nicht verdient. Ich wusste schon immer, dass ich Schwierigkeiten habe, mit meiner speziellen Fähigkeit umzugehen. Schon in der Schule habe ich Dinge herausgeplärrt und damit andere Kinder verletzt. Teenager sind meinetwegen in Schwierigkeiten geraten, und was letztes Jahr an Weihnachten passiert ist, wisst ihr ja selbst. Ich wusste, dass ich meine Gabe nicht hätte einsetzen dürfen, aber ich wollte ihm gefallen. Ich wollte in seinen Augen mehr sein, als ich bin.« Sie schlug sich die Hände vors Gesicht.


    Carol schlang einen Arm um Abbey. »Du bist nicht die erste Drake, die sich von der Macht, die wir besitzen, überfordert fühlt. Wir tragen schrecklich große Verantwortung. Hast du die Prophezeiung gelesen? Sie wirklich gelesen? Ich finde, das solltet ihr alle tun. Sie ist vor mehreren Jahrhunderten geschrieben worden und dient als Warnung und Voraussage zugleich. «


    Hannah wedelte mit den Händen und überall im Parterre brannten plötzlich Kerzen. Die Flammen flackerten und tanzten. Wohlgerüche wehten durch das Haus und verbanden sich miteinander, um einen Anschein von Frieden zu vermitteln. In der Küche pfiff der Teekessel fröhlich. Hannah sprang auf. Ihre anmutige große Gestalt steckte in schmalen Röhrenjeans und einem viel zu weiten weißen Seidenhemd. »Ich koche dir eine Tasse Tee, Abbey, eine beruhigende Mischung.«


    »Danke, Hannah«, erwiderte Abigail und rang sich zu einem Lächeln durch. Gleich nach Libby waren Hannah und Elle die mitfühlendsten unter ihren Schwestern.


    »Ich glaube, wir haben es alle gemieden, die Prophezeiung sorgfältig zu studieren, als wir den Pakt geschlossen haben, unsere Unabhängigkeit zu bewahren«, erklärte Sarah. »Ich war damals fünfzehn, und wir glaubten alle, heiraten würde bedeuten, dass ein Mann uns unter seiner Fuchtel hat. Wir haben beobachtet, wie all unsere Freundinnen in der Schule immer alberner wurden, nur noch gekichert haben und sich benahmen 
     wie echte Idioten, und keine von uns wollte so werden. Daher haben wir Beziehungen abgeschworen.«


    »Es geht nicht nur darum, dass ein Mann uns unter seiner Fuchtel haben könnte«, stellte Kate klar, »sondern wir wollten uns nicht lächerlich machen. Wir hatten das Gefühl, unsere Freundinnen würden sich verändern und seien nicht mehr sie selbst, und sie würden alles verraten, woran sie je geglaubt haben, und das nur, um einem Jungen zu gefallen. Und wir waren mit den Jungen aufgewachsen – als Freunde fanden wir sie nicht besonders attraktiv.«


    Carol griff sich kokett in ihr Haar und zwinkerte Abigail zu. »Ich hätte mich eurer schon vor langer Zeit annehmen sollen. Es ist das reinste Vergnügen, eine Frau zu sein, und Flirten macht riesigen Spaß. Und das hätte euch auch nicht davon abgehalten, die Prophezeiung eingehend zu studieren. Eure Mutter wird einiges von mir zu hören bekommen, wenn ich sie das nächste Mal sehe.«


    »Wir haben den Abschnitt über das Tor gelesen, das aufschwingt, um einen Besucher willkommen zu heißen, und daher haben wir das Tor mit einem Vorhängeschloss gesichert und die Prophezeiung zu den Tagebüchern gepackt«, gab Kate zu. »Und wir haben unseren Pakt Mom gegenüber mit keinem einzigen Wort erwähnt. Sie hat uns gedrängt, die Sprache in einigen der Tagebücher zu lernen, aber das war uns ungeheuer lästig.«


    »In dem Alter, in dem wir damals waren«, schränkte Sarah ein. »In der Zwischenzeit haben wir in ein paar harte Lektionen gelernt, warum wir auf sie hätten hören sollen.«


    Hannah kam mit einer Tasse Tee zurück. »Das wird dir helfen, Abbey. Ich habe die Kräuter sehr sorgfältig zusammengestellt, und ich glaube, der Tee wird dich wirklich entspannen und beruhigen.« Sie drückte Abigail die Tasse in die Hand.


    Abigail zwang sich zu einem schwachen Lächeln, als sie zu ihrer Schwester aufblickte. Wenn es Lieblinge in der Familie gegeben 
     hätte, wäre Hannah der Liebling aller gewesen. Abigail fühlte sich ihr am nächsten und war ziemlich sicher, dass es ihren anderen Schwestern genauso ging. Hannah war keineswegs eine Heilige, bei weitem nicht. Sie hatte auch eine schelmische Ader, aber sie war ungeheuer mitfühlend und fürsorglich. Und ihre quälende Schüchternheit machte es erforderlich, dass sie alle mit ihr verbunden blieben, damit Hannah ihrem Beruf nachgehen konnte. Als sie ihren ersten Job als Model angenommen hatte, hatte niemand geglaubt, dass sie einen solchen Erfolg haben würde. Doch sie waren alle stolz auf sie, vor allem, da sie wussten, was es Hannah abverlangte, in der Öffentlichkeit aufzutreten. »Danke, Hannah, schon allein der Geruch wirkt beruhigend.«


    Carol warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und runzelte die Stirn. »Ich werde mein Treffen absagen müssen, damit wir dieses Gespräch fortsetzen können.«


    »Was für ein Treffen?«, fragte Sarah neugierig. Carol war gerade mal vierundzwanzig Stunden in Sea Haven.


    »Ich gehöre dem Club der Roten Hüte an, und heute wollten wir uns amüsieren. Zu meiner großen Freude habe ich festgestellt, dass dieser Verein hier in Sea Haven einen Ableger hat. Das gibt mir die Gelegenheit, alte Freundschaften aufzufrischen. Ich möchte meine Bekanntschaft mit den Damen in diesem Städtchen erneuern. Wir können unsere roten Hüte und purpurne Hemden tragen und barfuß am Strand spazieren gehen. Inez Nelson ist eines der aktivsten Mitglieder und hat hoffentlich Neuigkeiten, wie es Gene geht. Bis jetzt habe ich noch nichts gehört.«


    Sarah nickte. »Inez ist immer eine wunderbare Informationsquelle. Ihr liegt Sea Haven am Herzen, und sie ist im Kreis der Geschäftsleute sehr aktiv, aber auch bei sämtlichen Theater-und Tanzveranstaltungen. Vor ein paar Tagen war sie hier, um die Genehmigung einzuholen, für Frank Warners große Veranstaltung mit den Namen von Kate, Joley und Hannah zu werben. 
     Wenn Frank sie selbst gefragt hätte, hätten sie seine Einladung abgelehnt und wären nicht erschienen, und das weiß Inez.«


    »Mir graust davor, angegafft zu werden«, sagte Hannah und schnitt eine Grimasse. »Aber es ist nicht ganz so schlimm, wenn Kate und Joley dabei sind.«


    »Vor allem Joley«, warf Kate ein und lächelte ihre Schwester schelmisch an. »Du lockst die Leute in Scharen an. Ich glaube, sie wollen wissen, ob die Boulevardpresse all deine Eroberungen richtig dargestellt hat.«


    Joley lachte. »Ich wünschte nur, ich würde das aufregende Leben führen, das mir die Boulevardpresse andichtet.«


    »Dann müssten wir dich verstoßen«, sagte Sarah.


    Abigail presste sich eine Hand auf die Brust. Sarah hatte nicht die Absicht, sie zu verletzen. Sie konnte unmöglich wissen, wie tief diese scherzhaften Worte sie trafen.


    »Abbey.« Sarah erhob sich augenblicklich, kniete sich vor ihre Schwester hin und schlang einen Arm um sie. »Ganz gleich, was passiert ist, du bist unsere Schwester, und wir werden dich immer lieben und für dich da sein.«


    Abigail schüttelte den Kopf. Wie hatten die Gaben, die über Jahrhunderte von einer Generation zur anderen an sie weitergereicht worden waren, bei ihr versiegen können? Nicht ein einziges Mal hatte sie Geschichten über Magie gehört, die versiegte. Davon, dass eine der Schwestern so unvollkommen war, den Tod eines Unschuldigen zu verursachen.


    Sarah war in vielen Dingen geschickt, und alles, was sie anpackte, gelang ihr. Kate besaß wahre Magie und konnte denen, die seiner bedurften, gewaltigen Frieden bringen, und sie erwies ungeheuren Mut, wenn die Elemente außer Kontrolle gerieten. Libby rettete immer wieder Leben. Hannahs Gabe war mächtig, und sie verausgabte sich rückhaltlos für ihre Schwestern. Joleys Stimme besaß Magie, und sie war in der Lage, ihre Gabe zum Guten zu nutzen. Elle war die mächtigste von allen, denn sie 
     trug sämtliche Gaben in sich, und doch war sie bescheiden und zuverlässig und stets hilfsbereit. Nur Abigail war unvollkommen. Sie hatte einen Knacks abgekriegt und war unfähig, die Macht der Wahrheit zu handhaben. Unfähig, die Stimme, die ihr gegeben worden war, einzusetzen. Unfähig, reine Magie hervorzubringen. Aufgrund ihrer Schwäche war ihre Gabe beschädigt und außer Kontrolle geraten und richtete Verheerungen unter denjenigen an, die sich in ihrer Umgebung aufhielten.
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    Abigail.« Carols Stimme war sanft. »Du darfst so etwas nicht in dir einschließen. Wenn du deiner Familie nicht vertraust und weißt, dass sie dich immer lieben und dir durch die schlimmsten Zeiten deines Lebens helfen wird, dann wirst du niemals fähig sein, einem Menschen zu trauen.«


    »Es ist keine Frage des Vertrauens, Tante Carol«, erklärte Abbey. »Es wird nur alles so viel wahrer, wenn ich darüber rede. Ich fühle mich immer von allen anderen abgesondert.«


    »Abbey«, sagte Sarah, »das Leben ist dazu da, gelebt zu werden. Wer sein Leben lebt, strauchelt zwangsläufig ab und zu.«


    »Aber doch nicht ständig!« Abigail sprang auf und lief im Zimmer umher. »Ich bin so schrecklich aufbrausend, und als Teenager habe ich nicht davor zurückgescheut, meine Gabe einzusetzen, um mich zu rächen. Das hat keine von euch getan.«


    Joley hob langsam ihre Hand und ließ sich dabei tiefer in den Sessel gleiten. Hannah folgte ihrem Beispiel, doch sie wirkte nicht im Mindesten reumütig. Sarah zuckte die Achseln, hob ihre Hand und sah Elle finster an, die albern lächelte und mehrere Finger in die Luft streckte. Carol warf ihren Kopf zurück und schwenkte genüsslich ihren Arm.


    »Das ist doch nicht euer Ernst!«, sagte Abigail schockiert. »Wir sind keine Engel«, hob Sarah hervor. »Und schon gar nicht Hannah und Joley.« Sie bedachte beide mit einem strengen Blick.


    »Als ob ich zuließe, dass diese Mädchen ungestraft gemein zu 
     mir oder zu einer von euch sind«, sagte Hannah und rümpfte abfällig die Nase. »Einmal hat sich Sylvia Fredrickson vor Anita Monroe damit gebrüstet, sie könnte jeden Jungen in der ganzen Stadt haben. Jonas Harrington übrigens auch.«


    »Jonas?« Alle waren plötzlich hellwach.


    Hannah nickte und stemmte ihre Arme in die Hüften. »Ich war wirklich sauer auf sie, weil sie so über ihn geredet hat. Er war zu der Zeit im College, kam aber so oft wie möglich nach Hause. Erinnert ihr euch noch daran, als seine Mutter so krank war? Sylvia hat behauptet, in der kommenden Nacht würde sie hingehen und sich durch sein Schlafzimmerfenster ins Haus schleichen.«


    »Und was hast du getan, Hannah?«, fragte Abigail, denn diese Frage konnte sie sich nicht verkneifen.


    »Nicht viel. Ich habe lediglich ein bisschen Leben in die Fauna gebracht. Sämtliche Reptilien im Umkreis haben sich auf dem Hof hinter dem Haus und insbesondere in Jonas’ Zimmer eingefunden. Es war ein ganz schönes Gedränge. Sylvia kann sehr laut schreien«, fügte Hannah voller Genugtuung hinzu. »Aber eine Lehre hat sie nicht daraus gezogen. Und Jonas, dieser Trottel, hatte den Verdacht, ich könnte es getan haben, um ihm seine fiesen Bemerkungen vom Nachmittag heimzuzahlen, als wir uns getroffen hatten und er mich ein goldiges kleines Barbiepüppchen genannt hat.«


    Kate und Libby sahen einander viel sagend an. »Also, ich finde das ziemlich ungerecht«, sagte Kate. »Ich bin sogar richtig neidisch, weil ich meine Gabe nie anders verwenden konnte als dafür, Gutes zu tun. In der Schule gab es ein paar Leute, die nicht besonders nett waren, und denen ich gern etwas Böses angetan hätte.«


    »Ich auch«, stimmte Libby ihr zu. »Ihr hattet alle euren Spaß, nur wir nicht.«


    »Keine Sorge«, sagte Hannah. Sie, Joley und Elle lächelten selbstzufrieden. »Wir haben auf euch aufgepasst. Eure jüngeren Schwestern hat niemand verdächtigt.«


    »Und ich glaube nicht einen Moment lang, dass ihr beiden eure Gaben nicht ungehörig benutzt habt«, sagte Carol. »Jetzt wird gebeichtet.«


    Kates Lächeln wurde noch breiter. »Ich denke gar nicht daran, meinen Heiligenschein abzulegen. Es genügt, wenn ich sage, dass ich hier und da ein wenig experimentiert habe.«


    »Ich fasse es nicht.« Abigail sah Libby an. Ihr gelang es stets, heiter und gelassen zu wirken, sogar in Krisenzeiten. Sie trug ihr dichtes pechschwarzes Haar kurz geschnitten, und ihre Augen waren von einem auffallenden, sehr intensiven Grün. Von allen Drakes war sie diejenige, die von den Kindern im Ort Hexe genannt wurde, wenn sie grausam sein wollten. Abigail hatte nie erlebt, dass sie darauf reagierte, doch ab und zu hatte sie sich in ihr Zimmer zurückgezogen und geweint, und dann hatten sich Hannah, Joley und Elle flüsternd auf der Aussichtsplattform versammelt. »Elizabeth Jane Drake. Du etwa auch? Ich schwöre es, ihr raubt mir all meine Illusionen.«


    »Ich gebe gar nichts zu.«


    Abigail brach in schallendes Gelächter aus. Soweit sie zurückdenken konnte, waren ihre Schwestern bei jeder Krise, zu der es in der Familie kam, eng zusammengerückt. Bei ihrer Mutter und den Tanten war es genauso gewesen, und das galt auch für ihre Onkel und ihre Cousins. Sie war sehr dankbar für das wunderbare Erbe eines ausgeprägten Familiensinns, das ihr überliefert worden war.


    »Ach, du meine Güte«, sagte Carol, als Sarah aufsprang und zur Tür ging.


    Eine Minute später hörten sie alle, wie angeklopft wurde. Abigail erstarrte mit einer Hand auf ihrer Kehle und heftig pochendem Herzen.


    »Ganz ruhig, meine Liebe«, sagte Carol. »Das ist nur Inez mit ein paar anderen Damen vom Club der Roten Hüte. Sie sind hergekommen, um mich zu holen, weil ich vorhin nicht abgesagt habe.« Sie tätschelte die Schulter ihrer Nichte und eilte hinaus, 
     um ihren reich geschmückten roten Hut zu holen. »Ich habe das Tor während des Tages für meine Freundinnen offen gelassen.«


    Etliche Damen strömten ins Wohnzimmer, mit fließenden Röcken oder weiten Hosen bekleidet, aber alle trugen leuchtend purpurne Hemden und rote Hüte auf den Köpfen. Sie begrüßten die Mädchen lachend. »Carol hat sich verspätet, und daher haben wir beschlossen, dafür zu sorgen, dass sie das Treffen nicht verpasst. Wir schleifen sie jetzt mit, und erwartet sie bloß nicht früh zurück! Heute ist unser Frauentreffen, und wir wollen unseren Spaß haben.«


    »Ich bin zu allen Schandtaten bereit.« Carol kam mit wedelnden Armen ins Wohnzimmer gestürzt und hatte die Kamera schief um ihren Hals hängen. »Es sei denn, ihr Mädchen braucht mich noch …« Sie ließ ihren Satz abreißen und sah Abbey an.


    Abigail drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Nein, wir kommen auch allein zurecht. Bring dich nur nicht in zu große Schwierigkeiten.«


    Das löste bei den Frauen eine weitere Lachsalve aus. »Wie dieses eine Mal, als wir eine Kaution hinterlegen mussten, damit sie dich aus dem Gefängnis rauslassen«, sagte Inez.


    »Oder als wir mit Tommy Lofton auf dem Baum saßen und die Feuerwehr rufen mussten, weil wir nicht mehr runterkamen«, warf Donna ein.


    »Tante Carol!« Hannah wirkte ausgesprochen stolz auf sie.


    »Das ist alles frei erfunden.« Carol warf ihren Nichten Kusshände zu und folgte den Frauen zur Haustür hinaus.


    Die Drake-Schwestern lauschten dem Gelächter, das langsam in der Ferne verklang. »Möglicherweise werden wir sie alle freikaufen müssen«, unkte Sarah. »Ich glaube, Carol wird einen sehr schlechten Einfluss auf diese Clique haben, und das Schlimmste ist, dass sie es so haben wollen.«


    »Die meisten von ihnen sind gemeinsam zur Schule gegangen. 
     Es ist doch schön, dass sie sich noch heute so gut verstehen«, sagte Kate.


    Hannah ließ sich vom Sessel gleiten, streckte sich bäuchlings auf dem Boden aus und klopfte auf den Platz neben sich, während sie Abigail auffordernd ansah. »Besonders gut kenne ich mich mit diesen Dingen nicht aus, Abbey, aber ich weiß, dass Schuldbewusstsein einen bei lebendigem Leib auffressen kann. Du darfst dein Leben nicht davon beherrschen lassen. Tante Carol hat sich nie damit herumgeschlagen. Sie tut so, als sei sie ein bisschen versponnen, aber sie lebt im großen Stil und es macht sie glücklich.«


    Eine nach der anderen legten sich die Drake-Schwestern auf den Boden, wie sie es als Kinder getan hatten. Jede von ihnen streckte eine Hand aus und legte sie in die Mitte des Kreises, eine auf die andere, eine Geste der Solidarität. Abigail nahm ihren Platz neben Hannah ein und spürte die Wärme der Hände ihrer Schwestern, die auf ihrer lagen.


    »Ich glaube, für den Fußboden bin ich zu alt geworden«, sagte Sarah. »Wir brauchen Matten.«


    »Mir ist auch schon aufgefallen, dass du alterst, Sarah«, bestätigte Joley. »Insbesondere, seit du verlobt bist. Das ist zu komisch, wenn ihr mich fragt. Sarah verwandelt sich in eine Jasagerin. «


    Sarah warf ihre zusammengeknüllte Serviette nach Joley. »Ich bin alles andere als eine Jasagerin. Das nimmst du besser zurück, bevor ich beschließe, dir eine runterzuhauen.«


    Joley tat so, als gähnte sie gelangweilt. »Dazu wird es nicht kommen, weil du genauso gespannt darauf bist wie ich, alles über Aleksandr zu erfahren, den scharfen Russen, dessen Stimme so sexy ist.«


    Abigail errötete. »Okay«, räumte sie ein. »Seine Stimme ist sexy, das gebe ich zu. Total sexy.«


    »Und singen tut er auch noch«, ergänzte Joley. »Er hat eine wunderschöne Stimme. Früher hat er sie mit einem Wiegenlied 
     in den Schlaf gesungen.« Sie grinste anzüglich. »Ich meine, hinterher, ihr wisst schon.«


    Abigail errötete noch tiefer. »Das habe ich dir nicht erzählt.«


    »Das brauchtest du mir auch gar nicht zu erzählen.«


    Hannah hob ihre Hände und zeichnete ein ausgeklügeltes Muster in die Luft. »Jetzt könnte ich ein paar frisch gebackene Plätzchen gebrauchen. Sonst noch jemand?«


    Abigail beugte sich zu ihr hinüber und stieß Hannahs Schulter mit ihrem Kinn an. »Du isst immer Plätzchen, wenn wir eine Familienkonferenz abhalten. Wie machst du das eigentlich, dass du so schlank bist? Ich wiege bestimmt doppelt so viel wie du.«


    »Jonas hat mal gesagt, ich sei ein Kleiderständer, auf dem die Modeschöpfer ihre Kreationen drapieren«, gestand Hannah. Ihre Stimme klang verletzt. »Manchmal ist er ein echter Mistkerl. Danach war er sauer auf mich, weil ein paar Kröten hinter ihm hergelaufen sind. Er hat behauptet, ihre Laute klängen so, als ob sie ständig ›Lügner, Lügner‹ rufen würden. Dasselbe könnte übrigens auch Aleksandr zustoßen, wenn du ihm zu verstehen geben willst, dass du dir von ihm nichts gefallen lassen wirst.«


    Abigail rieb zärtlich Hannahs Rücken. »Jonas hat es verdient, von Kröten verfolgt zu werden, vor allem, wenn er sich mit Sylvia abgegeben hat. Wer ist seine neueste Flamme?«


    »Jemand mit einer Figur«, sagte Hannah. »Ihre Knochen pieksen ihn nicht jedes Mal, wenn er sie in die Arme nimmt.« Sie griff den Teller mit den Plätzchen aus der Luft, als er vorbeischwebte.


    Ein kollektiver Seufzer wurde ausgestoßen. »Das hat er nicht im Ernst zu dir gesagt.«


    »Oh doch, genau das hat er gesagt. Er hat die Zeitschrift mit den Designerkleidern aus Italien gesehen. Ihr wisst schon, die mit kaum etwas im Rücken und vorn noch weniger. Jedes Mal, wenn ich einen Auftrag annehme, muss er einen abfälligen 
     Kommentar dazu abgeben. Auf einem der Fotos war ich mit einem männlichen italienischen Model in einer Pose abgebildet, die ganz besonders sexy war, und dazu hat Jonas eine ganz besonders gehässige Bemerkung gemacht. Er kann von Glück sagen, dass es nur Kröten waren, die ihm die ganze Nacht ein Ständchen gebracht haben.« Hannah reichte den Teller Kekse mit Schokoladensplittern herum. »Hat Aleksandr gemeine Sachen zu dir gesagt, Abbey?«


    »Aleksandr hat mir immer nur vermittelt, dass ich wunderschön bin.« Abigail biss in den warmen Keks und ließ die Schokolade in ihrem Mund schmelzen, während sie an Aleksandr Volstov dachte. »Er hat immer so getan, als gäbe es keine andere Frau mehr für ihn.« Sie lächelte mit vollem Mund. »Aber einmal hat er zu mir gesagt, ich sei viel zu aufbrausend.«


    »Da hat er vollkommen recht«, sagte Joley. Als Abigail sie finster ansah, zuckte sie die Achseln. »Es stimmt nun mal. Das weißt du selbst. Du bist zwar nicht ganz so schlimm wie ich, aber aufbrausend bist du trotzdem.«


    »Männer müssen immer alles besser wissen«, sagte Abigail. »Das ist manchmal ärgerlich.«


    »Manchmal?« Joley zog die Augenbrauen hoch. »Mich ärgert es ständig, dass sie einem immer Vorschriften machen wollen. Ich weiß nicht, wie ihr das aushaltet. Im Ernst. Kate und Sarah, ihr solltet es euch beide noch mal gründlich überlegen, bevor ihr euch auf diese Ehen einlasst. Männer reißen zu gern alles an sich.« Sie nahm sich drei Plätzchen und stellte den Teller in die Mitte. »Aleksandr gehört eindeutig auch zur herrischen Sorte.«


    »Das brauchst du mir nicht zu sagen«, gab Abigail zu. »An Selbstbewusstsein mangelt es ihm wahrhaftig nicht.«


    »Woran mangelt es ihm denn?«, fragte Sarah mit sanfter Stimme.


    Abigail holte tief Atem und stieß ihn wieder aus. »Vielleicht bin ich diejenige, der es an etwas mangelt, ich weiß es ehrlich nicht, aber vielleicht habe ich auch einen Ritter in schimmernder 
     Rüstung erwartet. Ich habe ihm alles erzählt. Über uns. Über all unsere Gaben, die schlechten und die guten und alles, was es mit sich bringt, solche Fähigkeiten zu besitzen. Ich habe ihm erzählt, wie schwierig es sein kann und wie erfrischend. Und ich habe ihm erzählt, dass eure Gaben so nützlich zu sein scheinen, während meine nur Schaden anrichtet. Ich glaube, anfangs war er skeptisch, aber seine Intuition ist ungeheuer ausgeprägt. Also hat er mich in Kleinigkeiten auf die Probe gestellt, so habe ich es zumindest empfunden. Irgendwann hat er mich gebeten, beim Verhör einiger seiner Häftlinge anwesend zu sein. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, dass meine Gabe für etwas gut ist und tatsächlich einem Zweck dient. Ich wusste, dass ich ihm helfe und etwas Nützliches tue.«


    Der Eifer in ihrer Stimme konnte ihren Schwestern nicht entgehen, aber obwohl sie das wusste, gelang es Abigail nicht, ihn zu verbergen. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie sich als Teil eines Ganzen empfunden und als würdig, eine Drake zu sein. »Es war nicht nur der Umstand, dass ich mit ihm zusammengearbeitet habe und dass er stolz auf mich war, sondern es hieß auch, dass ich mich mit euch messen kann. Und mit all den Drake-Schwestern, die vor uns da waren.«


    »Abigail«, sagte Libby und streckte eine Hand aus, um ihre Finger um den Arm ihrer Schwester zu schlingen. Diese lächelte Libby matt an. »Genau das ist es. Ihr seid so außergewöhnlich, ihr alle, und ihr könnt so viel für andere Menschen tun. In all den Jahren in Sea Haven hat noch nie jemand mich um Hilfe gebeten. Viele meiden mich. Die meisten versuchen gar nicht erst, ein Gespräch mit mir anzufangen. Ich habe ein paar Freunde außerhalb des Familienkreises, aber nicht viele. Die Leute hier sind so stolz auf euch. Ich weiß, dass es nicht leicht für euch ist, und ich versuche nicht, die Tatsache herunterzuspielen, dass es euch auch viel Kraft kostet, aber dass mich nie jemand um Hilfe gebeten hat, gibt mir das Gefühl, weit von euch entfernt 
     zu sein.« Abigail sah sich unter ihren Schwestern um. »Kann eine von euch das verstehen?«


    Hannah nickte. »Ich bin immer das böse Mädchen. Wahrscheinlich kommt es daher, dass ich so oft allein sein muss. Ich verbringe viel Zeit damit, über Dinge nachzudenken, an die ich besser nicht denken sollte. Ich kann nichts dagegen tun, und manchmal frage ich mich, wie alle anderen es schaffen, so lieb zu sein.« Sie nahm Joley ein Plätzchen aus der Hand und biss hinein. »Na ja, alle bis auf Joley, aber der hält niemand Strafpredigten, weil von ihr sowieso jeder erwartet, dass sie sich schlecht benimmt.«


    »Da hast du verdammt recht«, sagte Joley. »Ich habe hart an meinem Ruf gearbeitet, und jetzt wächst er von allein. Ich brauche überhaupt nichts mehr dazu beizutragen.«


    »Schau nicht so kläglich aus der Wäsche, Joley«, ermahnte Sarah ihre Schwester. »Das nimmt dir ja doch keiner ab.«


    »Also wirklich. In diesem Haus nimmt mich keiner ernst. Es ist nicht leicht, die Art von Publicity zu kriegen, die ich bekomme. Das Größte überhaupt war, als jemand Mom und Dad das Revolverblatt zugeschickt hat, das die Schlagzeilen trug: ›Auf frischer Tat ertappt‹ und ›Geständnisse einer Sexsüchtigen‹. Mom hat mich angerufen und gesagt, sie und Dad würden eine Zeit lang das Land verlassen. Sie hat aber nicht dazugesagt, dass sie ihre Reise schon seit Jahren geplant hatten, und ich war unglaublich gekränkt.«


    Perlendes Gelächter brach aus den Schwestern heraus. »Du hättest dich nicht zu deiner Sucht bekennen dürfen«, hob Abigail hervor.


    »Ich wünschte, es wäre etwas dran«, sagte Joley. »Mit wem zum Teufel soll ich Sex haben? Ich bin die ganze Zeit unterwegs, und ich flirte wie verrückt, aber ich glaube, alle fürchten sich vor meinem Ruf.«


    »Uh«, sagte Hannah. »Weißt du, was du brauchst, Joley? Dass wir das Zeremoniell mit dem roten Höschen für dich abhalten. 
     Hast du oben ein rotes Höschen? Jede, für die wir das getan haben, sagt, es funktioniert.«


    »Bei mir hat es funktioniert«, berichtete Abigail. »Aleksandr war begeistert von dem roten Höschen, und in der Nacht, als ich es getragen habe, hat es mir ganz viel Glück gebracht.«


    »Das kommt überhaupt nicht infrage!« Joley hielt ihre Finger zu einem Kreuz hoch. »Ich denke gar nicht daran, mir einen Mann aufzuhalsen, der so arrogant und herrisch ist wie Aleksandr. Ich will einen von der Sorte, die ich restlos beherrschen kann. Er soll mich anbeten und absolut alles tun, was mein kleines Herz begehrt. Wenn man sich mit diesem Zeremoniell einen scharfen Mann angelt, der über einen bestimmen will, dann bin ich dafür überhaupt nicht zu haben.« Sie sah Hannah neugierig an. »Was ist mit dir? Hast du es ausprobiert?«


    Hannah erschauerte sichtlich. »Um mit jemandem zu schlafen, ist es im Allgemeinen erforderlich, dass man in irgendeiner Form mit ihm ausgeht, und wenn man mit jemandem ausgeht, ist es im Allgemeinen erforderlich, dass man mit demjenigen redet, und da ich noch nie in der Lage war, mich mit einem Mann, den ich mag, wirklich zu unterhalten, ohne dazustehen wie ein Idiot, habe ich bei dem geheiligten Zeremoniell gekniffen, vielen Dank auch.«


    »Du redest doch mit Jonas«, hob Sarah hervor.


    »Ist er tatsächlich ein Mann? Ich halte ihn eher für einen Androiden.« Hannah schnaubte verächtlich. »Niemand, der ganz bei Trost ist, würde sich jemals auf eine Beziehung mit ihm einlassen.«


    Jetzt sahen alle Elle an. Sie hob beide Hände. »Da sich bei mir keine Form von Verhütungsmittel bewähren wird, sage ich mir, dass es in meinem Interesse ist, mich von diesem speziellen Zeremoniell möglichst weit fernzuhalten.« Sie lächelte Abigail schelmisch an. »Obwohl ich, kurz bevor sie ihren Urlaub angetreten hat, an Abbeys Ritual teilgenommen habe. Ich habe mitgesungen, habe Kerzen angezündet, und ich hatte eine Menge 
     Spaß, aber hinterher habe ich mich im nächstbesten Wandschrank versteckt, nur für den Fall, dass der Zauber nach hinten losgeht. Trotzdem freut es mich, zu hören, dass er gewirkt hat.«


    »Er hat eindeutig gewirkt«, bestätigte Abigail. »An dem Tag, als ich das Höschen trug, hat er mich angesehen, und ein einziger Blick hat genügt. Er war so scharf, dass ich dachte, wir schaffen es bestimmt nicht bis in sein Zimmer. Er hat mich an die Wand gepresst und …« Sie ließ ihren Satz abreißen und fächelte sich Luft zu. »Es genügt wohl, wenn ich sage, dieses Ritual ist äußerst wirkungsvoll.«


    »Ist dir eigentlich klar, Abbey«, sagte Elle, »dass das eine himmelschreiende Ungerechtigkeit ist? Ich esse jetzt das letzte Plätzchen. Das habe ich mir nämlich verdient.«


    Sie sahen alle feierlich zu, wie Elle das letzte Plätzchen aufaß.


    »Dann hat er dir also das Gefühl gegeben, schön zu sein, er ist toll im Bett, und er ist klug und amüsant, und er singt dir vor«, wagte Sarah zu sagen. »Er hat dich sogar dazu gebracht, an dich selbst zu glauben und deine Gabe für ihn einzusetzen. Und jetzt erzähl uns, was schief gegangen ist, Abbey.«


    »Er hat sehr hart an einem Fall gearbeitet. Er hatte etliche Fälle, aber diese eine Ermittlung hat sich hingezogen, und er hatte schon fast zwei Jahre daran gearbeitet. Es war grässlich. Anfangs wollte er nicht darüber reden, weil es um eine Reihe von brutalen Morden an Kindern ging. Er war sicher, dass er kurz davorstand, den Mörder zu verhaften. Solche Dinge laufen dort ganz anders ab als hier. Zeitweise hat ihn die ungenügende Kooperation frustriert, aber auch die Drohungen von Seiten seiner Vorgesetzten. Ich weiß, dass diese Mordfälle ihm zugesetzt haben und er sich für sie verantwortlich gefühlt hat, weil der Täter ihm so lange Zeit entkommen ist.«


    »Das ist ja furchtbar.« Joley setzte sich mit finsterer Miene auf. Sie legte eine Hand auf Libby. Auch Hannah legte ihr eine Hand auf den Arm. Sie fühlten alle mit, aber Libby würde es am stärksten empfinden, insbesondere, wenn ihre Schwester Abigail 
     litt. »Für alle. Die Eltern, die Kinder, Aleksandr und auch für dich. Es muss grauenhaft für dich gewesen sein, zu erleben, was er und die Eltern empfunden haben. War ihm bewusst, wie du dich gefühlt hast?«


    »Wie könnte ihm das bewusst gewesen sein? Wie könnte das irgendjemand wissen? Du brauchst dir doch nur anzusehen, wie Irene Madison darauf beharrt, dass Libby deren Sohn Drew heilt, der Krebs hat. Sie macht sich keine Vorstellung davon, wie gefährlich selbst der kleinste Versuch wäre. Und so verhält es sich mit allen. Und wenn wir versuchen, es ihnen zu erklären, wollen sie nichts davon hören, weil ihnen das, worum sie uns bitten, sehr wichtig ist. Aleksandr war an einen Punkt gelangt, an dem er mich um Hilfe bat, denn für ihn hat nur noch gezählt, die Kinder zu retten, und ich habe eingewilligt.«


    Abigail setzte sich auf und lehnte ihren Hinterkopf an das Sofa. Sie sah ihre Hände an. »Was glaubt ihr wohl, wie oft wir Dinge in bester Absicht beginnen und am Ende doch anderen Menschen wehtun?«


    »Abbey«, sagte Kate, »wir alle haben Dinge getan, auf die wir nicht stolz sind. Jeder macht Fehler. Wir alle treffen Entscheidungen aufgrund der Informationen, die wir zu dem Zeitpunkt haben. Es ist ja schön und gut, im Nachhinein zurückzublicken und zu erkennen, was wir hätten tun sollen, aber wenn wir den ersten Schritt tun, wissen wir selten, welcher Pfad der beste ist.«


    »Als ich ins Revier kam, um Aleksandr dort zu treffen, wurde mir mitgeteilt, er hätte einen Verdächtigen vorgeladen und erwartete mich im Verhörraum, damit ich ihm bei der Befragung des Mannes helfe. Ich wusste nur, dass Aleksandr mir gesagt hatte, er stünde in diesem Fall kurz vor dem Durchbruch. Ich nahm an, bei dem Verdächtigen in Untersuchungshaft handelte es sich um den Mann, von dem er mit Sicherheit annahm, er sei der Mörder. Bei meinem Eintreten waren mehrere Polizeibeamte im Raum, und alle haben den Verdächtigen angeschrien. 
     Sie standen um ihn herum und haben auf den Tisch geschlagen und ihn immer wieder beschuldigt.«


    »Es tut mir ja so leid, Abbey«, flüsterte Sarah. »Das wäre für keine von uns leicht gewesen.«


    Abigail schüttelte den Kopf. »Habt jetzt bloß kein Mitleid mit mir. Ich wollte dort sein. Ich wollte ihm helfen, den Mordfall zu lösen. Ich wollte unentbehrlich für ihn sein.« Sie rieb sich mit dem Handballen die Stirn. »Ich war so dumm. Ich habe nicht nachgedacht. Ich habe nicht an den Verdächtigen gedacht, als ich diesen Raum betreten habe. Ich hatte noch nicht einmal einen klaren Kopf, als ich dort ankam. Ich habe nur an mich selbst gedacht. An den Ruhm, den ich einheimsen würde. Und daran, Aleksandr zu helfen und ihn glücklich zu machen.« In ihrer Verzweiflung schlug sie ihren Hinterkopf mehrfach gegen die Sofapolster. »Ich war ja so dumm, so dumm, so dumm.«


    »Dein Verhalten war menschlich, Abbey, nicht dumm. Du hast diesen Mann geliebt, und du wolltest ihm helfen. Wir alle wissen, dass der Einsatz von Magie drei Schritte erfordert, aber im Eifer des Gefechts haben wir alle schon Schritte übersprungen. Ich kann mir vorstellen, dass die Situation für alle Beteiligten sehr emotionsgeladen war.«


    »Ich habe ihn gefragt, ob er schuldig ist. Aber ich habe ihn nicht gefragt, worin sein Verbrechen besteht oder was er dem Kind angetan hat. Ich habe ihn lediglich gefragt, ob er schuldig ist. Die anderen Beamten haben ihn angeschrien und mit ihren Fragen bombardiert, und Aleksandr hat mit dieser eiskalten, Furcht einflößenden Stimme gesprochen. Ich war ganz sicher, dass ich ihn dazu bringen kann, seine Schuld zu gestehen. Und genau das hat er getan. Er hat Ja gesagt, und dann hat er seelenruhig die Hand ausgestreckt und nach einer Waffe gegriffen, die einer der Beamten so praktisch in seiner Reichweite abgelegt hatte, und hat sich eine Kugel in den Kopf geschossen.«


    »O mein Gott!« Kate war außer sich vor Entsetzen. »Es tut mir ja so leid, Schätzchen.«


    »Abigail …«, setzte Sarah an.


    Abigail schüttelte den Kopf. »Wisst ihr, worin sein Verbrechen bestand? Er ist eingeschlafen, während er auf sein Kind hätte aufpassen sollen. Er hatte getrunken und wurde schläfrig und hat sich hingelegt, und das kleine Mädchen ist aus dem Haus gegangen, um mit Freunden zu spielen. Der wirkliche Mörder hat sich die Kleine dann geschnappt. Natürlich fühlte er sich schuldig. Welchem Vater ginge es nicht so? Das Mädchen war seine Tochter, aber das wusste ich zu dem Zeitpunkt nicht. Sie haben es mir nicht gesagt und, was noch schlimmer ist, ich habe nicht daran gedacht, zu fragen, wer er ist.« Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie ihre Schwestern ansah. »Schon während er gesagt hat, er sei schuldig, wusste ich, dass er es nicht ist, aber ich hatte keine Zeit mehr, es ihnen zu sagen. Er hat sich erschossen.« Sie hob ihre Hände. »Ich war von Kopf bis Fuß mit seinem Blut bespritzt. In manchen Nächten wache ich auf und fühle sein Blut immer noch auf mir, und ich kann es nicht abwaschen, ganz gleich, wie sehr ich mich bemühe.«


    »Du hast Albträume«, sagte Hannah. »Ich höre dich weinen, aber deine Tür öffnet sich nicht für mich.«


    Abigail streckte ihrer Schwester eine Hand entgegen. »Es tut mir leid, Hannah. Ich weiß, dass es dich bedrückt hat, aber ich konnte niemandem ins Gesicht sehen. Ich konnte euch nicht erzählen, was ich angerichtet habe.«


    »Ist das der Grund, weshalb du nichts mehr mit Aleksandr zu tun haben willst?«, fragte Joley.


    Abigail stieß ihren Atem aus. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass es einer der grässlichsten Momente meines Lebens war und dass ich Trost von ihm erwartet habe. Ich habe von ihm erwartet, dass er etwas tut, irgendetwas. Aber sämtliche Beamten haben angefangen, unglaublich schnell zu reden, insbesondere der, mit dessen Waffe der Mann sich erschossen hatte. Und ehe ich wusste, wie mir geschah, haben sie mich aus dem Raum gezerrt, 
     und Aleksandr stand einfach nur da und hat zugesehen, wie sie mich fortgebracht haben.«


    Sarah zog die Stirn in Falten. »Das verstehe ich nicht. Hat man dir etwas vorgeworfen? Was hat er getan?«


    »Er stand ganz still und mit eiskalten Augen da und hat zugesehen, wie sie mich aus dem Verhörraum gezerrt haben, als sei ich eine Verdächtige in einem seiner Mordfälle. Ich war mit dem Blut dieses armen Mannes bedeckt, und sie haben mich direkt an seiner Frau vorbeigeführt. Ich habe sie angesehen, und sie hat mich voller Verzweiflung angestarrt. Sie hatte gerade erst ihre Tochter verloren und wenige Minuten später würde jemand kommen und ihr berichten, was mit ihrem Mann geschehen war.«


    »Dieser fiese Mistkerl!«, brach es aus Joley heraus. »Und ich habe die ganze Zeit Pläne ausgeheckt, wie ich euch beide wieder zusammenbringen kann.«


    »Kröten sind viel zu nett für ihn«, urteilte Hannah.


    Sarah hob eine Hand, um Stille zu fordern. »Abbey, Schätzchen, ich weiß, dass es dir schwerfällt, darüber zu reden, aber wir müssen ganz genau wissen, was dir zugestoßen ist, damit wir dir helfen können.«


    Abigail schüttelte den Kopf. »Damit du und Libby und ihr alle mir helfen könnt, dass ich mir das, was ich getan habe, weniger übel nehme? Ich kann es nicht rückgängig machen. Diesen kurzen Zeitraum, der auf den Moment gefolgt ist, als ich wichtigtuerisch diesen Raum betreten habe. Ich war so sicher, dass ich einen Mörder entlarven kann und dass Aleksandr mir dankbar dafür sein würde. So sicher, dass ich meine Magie ebenso geschickt und erfahren handhaben kann wie ihr die eure.« Sie lehnte sich zurück und kämpfte gegen die Tränen an. »Wir können die Zeit nicht anhalten. Oder Momente rückgängig machen. So ist das Leben nicht beschaffen, stimmt’s?«


    »Nein, Abbey, das geht nicht«, sagte Kate. »Aber wir machen weiter und lernen aus unseren Erfahrungen. Jetzt erzähle uns auch noch den Rest. Erzähle uns, was dir zugestoßen ist.«


    »Sie haben mich zwei Tage und Nächte verhört. Anscheinend hatte der Beamte, der seine Waffe achtlos hatte herumliegen lassen, mich beschuldigt, den Häftling mit meinen Fragen restlos aus der Fassung gebracht zu haben. Sie haben mich schrecklich behandelt, mich geschlagen und mich angeschrien.« Sie unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Ich dachte, sie würden mich umbringen. Sie wollten jemandem die Schuld am Tod des armen Mannes zuschieben, und vermutlich war ich der ideale Sündenbock. Ich hatte niemanden, der sich für mich einsetzte, und sie haben mir nicht erlaubt, die Botschaft zu verständigen.«


    »Das ist ja schrecklich, aber ich begreife es nicht«, sagte Libby.


    »Sie haben mir nicht einmal erlaubt, mich umzuziehen. Ich hatte solche Angst, und ich habe die ganze Zeit über gedacht, Aleksandr käme und würde mich dort rausholen, aber das hat er nicht getan.« Abigail blickte auf ihre Hände hinunter. »Ich war so weit weg von euch allen und habe mich viel zu sehr geschämt, um mit euch in Kontakt zu treten. Ich hatte große Angst, aber noch mehr habe ich mich davor gefürchtet, dass ihr herausfinden könntet, was ich getan habe, und dass ihr es mir niemals verzeihen würdet. Ich kann es mir selbst bis heute nicht verzeihen.«


    »Und ihm kannst du es auch nicht verzeihen«, sagte Sarah mit ruhiger Stimme.


    Abigail schüttelte den Kopf. »Irgendwo tief in meinem Innern weiß ich, dass mein Wunsch, bei ihm an erster Stelle zu stehen, selbstsüchtig war. Ich wollte von ihm getröstet werden, als meine Welt in Stücke brach.«


    »Das ist nicht selbstsüchtig, Abbey«, sagte Joley. »Es ist menschlich. Und ganz normal. Du bist keine Märtyrerin, du bist eine Frau. Um Himmels willen, es ist das Natürlichste auf Erden, sich zu wünschen, dass man bei seinem Mann an erster Stelle steht und dass er einem hilft, wenn man ihn braucht.« Sie ballte ihre Hand zur Faust. »Ich wünschte, ich hätte all das 
     schon gewusst, als er mich mit seinem Charme umgarnt hat. Ich hätte ihm die Lichter ausgepustet.«


    Über dem Meer kam Wind auf und fuhr heulend ums Haus. Die Schwestern sahen Hannah an. Sie zuckte die Achseln. »Das kann schon mal passieren, wenn ich wirklich wütend bin. Ein Relikt aus meiner Kindheit, gegen das ich nicht immer ankomme.«


    »Willst du uns erzählen, was sie dir während des Verhörs angetan haben, oder werden Hannah und Joley das nicht verkraften und ausflippen?«, fragte Kate.


    Abigail schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht darüber reden. Es war entsetzlich, und ich habe mich so sehr gefürchtet wie niemals zuvor in meinem Leben. Es war schlimmer, als beim Tauchen auf Haie zu stoßen.«


    Elle schloss die Augen und wandte ihr Gesicht ab. Tränen tropften von ihren Wimpern und rannen über ihre Wangen. »Sie haben dich immer wieder geschlagen. Einer der Männer hat dich oft geohrfeigt.« Ihre Stimme klang fern, und um ihre Mundwinkel herum zogen sich Falten der Anspannung. »Sie haben dir gedroht und anzügliche Bemerkungen gemacht. Sie haben dich als Hexe beschimpft, und sie haben versucht, andere Namen aus dir herauszuholen. Der Mann, der dich ins Gesicht geschlagen hat, wollte, dass du Aleksandrs Namen nennst und sagst, er hätte die Waffe absichtlich dort liegen lassen.« Elle schlug die Augen auf und sah Abbey fest an.


    Abigail spürte, wie ihr Herz sich schmerzhaft zusammenzog. So ging es ihr immer, wenn Elle ihr direkt in die Augen sah. Mit ihrem leuchtend roten Haar und ihrer blassen Haut wirkte sie so jung, aber wenn man ihr in die Augen sah, erkannte man, dass diese Augen zu alt für ihr Alter und voller Wissen waren, dem Wissen über Dinge, die niemand sonst sah.


    »Du hast seinen Namen nie genannt.«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«, fragte Elle leise.


    Abigail schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


    »Oh doch, das weißt du sehr wohl.«


    »Ich habe ihn geliebt.«


    Elle seufzte. »Du hast ihn wirklich sehr geliebt, aber das war nicht der Grund, weshalb du seinen Namen nicht genannt hast. Du warst wütend und verängstigt, und du bist unglaublich stur, Abbey. Das war jedoch nicht der Grund, weshalb du dich geweigert hast, ihn zu verraten. Und du hast auch nicht geschwiegen, weil du von ihm gerettet werden wolltest. Nach den ersten drei Stunden dieser Tortur, als der Mann vor dir gestanden und dich angespuckt hat, dir ins Gesicht geschlagen und dich bedroht hat, hat es für dich keine Rolle mehr gespielt, ob Aleksandr dich rettet oder nicht.«


    »Ich war wütend«, flüsterte Abigail.


    »Auf sie alle«, sagte Elle. »Irgendwo in deinem Innern verbirgt sich die Antwort auf diese Frage. Wenn du die Wut und die Enttäuschung überwunden und dich von deinen Schuldgefühlen gelöst hast, dann wirst du wissen, warum du es getan hast. Und dann wurde alles noch schlimmer, nicht wahr, weil du den Verdacht hattest, Aleksandr hätte etwas Entsetzliches getan, um deine Freilassung zu bewirken.«


    Abigail nickte. »Die Männer, die mich verhört haben, wurden plötzlich aus dem Raum abgezogen, und andere haben ihren Platz eingenommen, aber sie haben nicht mit mir gesprochen. Sie haben miteinander geflüstert, und sie haben sich ganz anders benommen – furchtsam –, und sie haben mir überhaupt keine Fragen gestellt, sondern ständig miteinander getuschelt, und sie hatten eindeutig große Angst. Sie schienen an einer Geschichte zu basteln, die sie ihren Vorgesetzten auftischen konnten. Ich wusste, dass etwas Furchtbares passiert war.«


    »Du …«


    »Nein!« Abigail sah Elle an und schüttelte heftig den Kopf. »Sag es nicht. Denk nicht einmal daran. Ich will nicht wissen, was Aleksandr getan hat, um mich dort rauszuholen. Wenn er 
     jemanden getötet hat, damit ich freigelassen wurde, wenn meinetwegen ein weiterer Mensch gestorben ist, dann könnte ich nicht damit leben.«


    »Abbey …«, setzte Sarah an.


    »Nein, es ist mein Ernst. Manchmal bekomme ich kaum Luft, wenn ich an diese arme Frau denke, die jetzt ohne ihren Mann und ohne ihre Tochter dasteht. Ich darf gar nicht daran denken. Zwingt mich nicht, die Wahrheit zu erfahren.«


    »Vielleicht ist es gerade das, was dich veranlasst, vor Aleksandr wegzulaufen«, sagte Elle. »Nicht seine Fehler, sondern seine Stärke. Genau die Dinge, auf die du dich verlassen hast und die du an ihm bewundert hast, sind es nämlich, die du am meisten fürchtest.«


    Abigail konnte ihren Blick nicht von Elle abwenden. »Du hast es gewusst. Du hast es die ganze Zeit gewusst.«


    Elle zuckte die Achseln. »Ich weiß viele Dinge. Menschen haben ein Recht auf ihre Geheimnisse, Abbey, und das gilt sogar für meine Schwestern. Wenn du gewollt hättest, dass wir es alle erfahren, dann hättest du es uns gesagt. Wir alle haben dein Unglück wahrgenommen, und du wusstest, dass es uns nicht verborgen geblieben ist, aber du hast uns keine Erklärung dafür gegeben, und dazu solltest du dich auch nicht gezwungen fühlen.« Sie lächelte matt. »Es ist nicht immer leicht oder angenehm, ab und zu einen intimen Einblick in das Leben meiner Schwestern gewährt zu bekommen. Wir alle legen Wert auf unsere Privatsphäre, auch ich. Daher habe ich gelernt, meinen Mund zu halten.«


    Libby streckte augenblicklich einen Arm aus und legte Elle ihre Hand auf die Schulter. »Du trägst eine so furchtbare Last, Elle.«


    »Das tun wir doch alle«, sagte Sarah. »Wir müssen mehr Mitgefühl füreinander aufbringen. Zu meiner Beschämung muss ich sagen, dass ich mir nie Gedanken darüber gemacht habe, wie Elle dabei zumute sein muss, Dinge über uns zu wissen, von 
     denen wir nicht wollen, dass andere sie erfahren.« Sie sah ihre jüngste Schwester an. »Das muss dazu führen, dass du dich anders und allein fühlst, wie Abigail mit ihrer Gabe. Und Libby. Immer wollen alle etwas von Libby, wohin sie auch geht. Für sie gibt es keine Atempause, nicht einmal hier, obwohl unser Haus für uns alle eine Zufluchtsstätte sein sollte.«


    »Jede von uns muss mit ihrer Magie vorsichtig umgehen«, sagte Kate. »Und noch etwas, Abbey: Wir alle haben schon Fehler gemacht. Wir können nicht perfekt sein, wenn wir uns auch noch so sehr anstrengen.« Sie lächelte Hannah und Joley kurz an. »Manche von uns wollen sich noch nicht einmal anstrengen. «


    Joley salutierte strahlend. »Gratuliere, Schwester. Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen.«


    »So sind wir nun mal«, stimmte Hannah ihr zu.


    Sarah gab Hannahs Fuß einen Klaps. »Mach nur so weiter, du vorwitziges Biest – Mom und Dad kommen für die Hochzeit nach Hause, und ich kann mir gut vorstellen, dass du einiges zu hören bekommst.«


    »Niemand würde es wagen, mich zu verpetzen«, sagte Hannah selbstgefällig.


    »Nur damit du es weißt, Hannah, und auch sonst jede von euch, die auf Rache und Vergeltung aus sein könnte«, sagte Joley. »Das Haus hat Aleksandr letzte Nacht eingelassen.«


    Alle schnappten gleichzeitig nach Luft, und sämtliche Schwestern starrten Abigail an. Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht. »Ich weiß, ich weiß. Es muss etwas schief gegangen sein. Wir haben einen Fehler gemacht, und der Zauber hat nicht richtig gewirkt.« Sie blickte auf. »Ich hatte meine Balkontüren weit offen stehen, vielleicht lag darin das Problem.«


    »Oh, Abbey«, sagte Hannah. »Es tut mir so leid für dich.«


    »Er kann es nicht sein. Mir ist ganz egal, was in der Prophezeiung steht, und mich interessiert auch nicht, ob das Haus ihn eingelassen hat oder nicht. Ich will ihn nicht sehen und nicht 
     mit ihm reden und nie wieder etwas mit ihm zu tun haben«, behauptete Abbey.


    »Oh, nein, bloß das nicht«, sagte Sarah. Sie sah das Telefon an und schnitt eine Grimasse.


    Wie auf ein Stichwort hin läutete das Telefon.


    »Geh nicht dran«, sagte Abigail. Sie sah Sarah an. »Er ist es, stimmt’s? Es ist Aleksandr.«


    Sarah nickte.


    »Lass es einfach läuten«, wies Abigail sie an.


    »Mir macht es nichts aus, ihn zum Teufel zu schicken«, erbot sich Hannah.


    »Hannah«, warnte Sarah sie. »Du willst doch nichts tun, was du später bereuen würdest. Abbey, geh ans Telefon.«


    Abigail hätte sich geweigert, wenn es nicht Sarah – oder Elle – gewesen wäre, aber beide besaßen manchmal das zweite Gesicht. Sie nahm den Hörer ab. »Was willst du?«


    »Ich freue mich auch, deine Stimme zu hören. Wir treffen uns in einer halben Stunde im McKerricher Park.«


    »Ich werde dich nirgends treffen, Sasha.«


    Aleksandr seufzte. »Ich habe keine Zeit, mich mit dir zu streiten. Wir treffen uns in einer halben Stunde dort. Dann fahren wir mit dem Kajak raus, zieh dich also entsprechend an. Der Wetterbericht sagt eine Dünung von einem Meter zwanzig voraus. Wir könnten also Glück haben und es schaffen, die Küste nach Höhlen abzusuchen, die eventuell von den Schmugglern benutzt werden. Sie müssen ihr Boot irgendwo versteckt haben, und ich werde herausfinden, wo.«


    »Ich komme nicht mit.«


    »Du kennst die Küste besser als jeder andere. Ich kann nicht allein rausfahren, Abbey, das weißt du genau. Und es muss getan werden.«


    »Nimm Jonas oder Jackson mit, seinen Deputy. Beide kennen die Küste gut. Oder noch besser, verständige die Küstenwache. Dort wird man dir weiterhelfen.« Abigail rieb ihre pochende 
     Schläfe. Wie kam es, dass sie jedes Mal, wenn sie seine Stimme hörte, ihre Entschlusskraft verlor?


    »Abbey, wir haben schon zu viel Zeit vergeudet. Wenn wir jetzt nicht rausfahren, könnte das Meer morgen zu rau sein. Am Hafen wartet bereits ein Wagen. Wir können also mit dem Kajak mindestens bis Noyo an der Küste entlangfahren. Du würdest nicht wollen, dass ich allein rausfahre. Das ist gefährlich, und ich könnte mich verirren. Ich habe zwei Seekajaks besorgt, und wenn wir jetzt aufbrechen, ist das Meer relativ ruhig, und wir können es schnell hinter uns bringen.«


    »Du bist wirklich abscheulich, Sasha. Du weißt ganz genau, dass du dich nicht verirren kannst, wenn du dem Lauf der Küste folgst.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich bin in vierzig Minuten da. Und nächstes Mal rufst du mich gar nicht erst an.«


    »Prima. Nächstes Mal hole ich dich unangekündigt ab und spare mir die Auseinandersetzung.« Er legte auf, bevor sie etwas darauf erwidern konnte.


    Abigail knallte den Hörer auf die Gabel und sah Sarah finster an. »Er ist unmöglich.«


    »Du hast klein beigegeben, Abbey!« Joley war entsetzt. »Du hast dich mit allem einverstanden erklärt, was er wollte, und dabei hat er dich nicht einmal besonders nett darum gebeten. Was passiert bloß mit Frauen, wenn sie sich verlieben?« Joley, Hannah und Elle schüttelten ihre Köpfe.


    »Ich bin nicht verliebt«, behauptete Abigail. »Ich will nur, dass er seinen Auftrag erledigt und von hier verschwindet.«


    »Warum hast du Jonas dann nicht auf die Sprünge geholfen, nachdem Aleksandr ihm heute Morgen absolut nichts Interessantes erzählt hat?«, fragte Joley. »Du hättest ihm doch sagen können, was er wissen wollte.«


    »Musst du nicht endlich deinen Schlaf nachholen?«, erkundigte sich Abigail unwirsch. »Ich weiß selbst nicht, warum ich Jonas nichts erzählt habe. Aleksandrs Arbeit bringt oft mit 
     sich, dass sein Leben in Gefahr ist. Ich denke gar nicht daran, einen Fehler zu machen, indem ich zu viel über Dinge rede, von denen ich keine Ahnung habe. Ich will, dass er leidet und schmachtet und sich vor Kummer verzehrt, und ich will, dass er mich auf den Knien um Verzeihung bittet, die ich ihm niemals gewähren werde, aber ich will nicht, dass ihm etwas zustößt.«


    »Das leuchtet mir vollkommen ein«, behauptete Hannah.


    »Ich glaube, darauf können wir uns alle einigen«, sagte Sarah.
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    Du brauchst mir nicht zu helfen«, sagte Abigail, während sie zusah, wie Aleksandr ihr Kajak über den groben Sand trug. »Ich kann das nämlich ohne weiteres selbst tun. Wahrscheinlich würde ich mich dabei sogar viel geschickter anstellen als du.«


    »Ich käme gar nicht auf den Gedanken, dich derart zu beleidigen«, sagte Aleksandr. »Wo willst du es ins Wasser lassen?«


    »Die beste Stelle ist dort drüben.« Sie deutete auf einen langen Sandstrand nicht weit von der Stelle entfernt, wo er sein Kajak bereits abgeladen hatte. »Die Brandung ist mäßig, und wir werden kaum Schwierigkeiten haben, zu den Felsen zu gelangen. Wir wollen zwischen den Felsen paddeln, wo es etwas ruhiger ist und wir die Formationen entlang der Küste genauer betrachten können. Ich kenne etliche Höhlen und kleine Grotten, in denen man ein Boot verstecken kann. Allerdings müsste es von einem Profi gesteuert werden, und das Wasser müsste ziemlich ruhig sein, was in jener Nacht der Fall war. Mit den Kajaks sollten wir sie problemlos erreichen können.« Sie wusste, dass es ihm Spaß machte, mit Wildwasserkajaks auf Flüssen zu paddeln, aber sie bezweifelte, dass er mit einem Seekajak im Meer Übung hatte. An der Pazifikküste konnte die See ziemlich rau sein.


    »Du bist der Boss.«


    Abigail sah ihn finster an. Sie verspürte das kindliche Verlangen, ihm ans Schienbein zu treten, als er mit dem Kajak auf seiner 
     Schulter neben ihr herlief und mit keinem Anzeichen zu erkennen gab, dass die Form oder das Gewicht des Kajaks eine Last darstellte.


    Die Boote glitten so problemlos ins Wasser, wie sie es vorhergesagt hatte. An der Mendocino-Küste war die See meistens rau und schlug enorme Wellen, und daher empfand Abigail es als einen Glücksfall, zwischen den Felsen paddeln zu können, wo das Wasser im Moment ruhiger war.


    »Heute ist ein schöner Tag«, bemerkte Aleksandr. Auch sie war schön, aber er würde nicht den Fehler machen, es ihr zu sagen. Die Sonne schien auf ihr Haar und tauchte dessen Röte in einen strahlenden Glanz. Ihre Haut sah zart aus, und er schloss seine Hand fester um das Paddel, damit er sie nicht ausstreckte und Abigail anfasste. Er verzehrte sich danach, sie zu berühren. Ihretwegen konnte er oft nicht schlafen und lief dann umher, blickte zu den Sternen auf und fragte sich, wo auf Erden sie wohl war. Jetzt war sie bei ihm, und doch hätte immer noch ein Weltmeer zwischen ihnen liegen können.


    Sie kniff die Augen gegen die Sonne zusammen. »Warum sprichst du nicht mit Jonas über das, was du hier tust? Er versteht etwas von seiner Arbeit.«


    »In dem Punkt gebe ich dir recht. Er versteht etwas davon, und es ist nicht zu übersehen, dass er dir und deinen Schwestern viel bedeutet. Er hat aber bereits alle Hände voll damit zu tun, Danilovs Tod zu untersuchen.« Er wollte nicht über Jonas Harrington reden und über Danilov schon gar nicht, verflucht noch mal. Kalte Wut wogte in seinen Eingeweiden auf. Er war fünfzehn Minuten zu spät gekommen, um Andre Danilov zu retten. Die Schnellstraße war schmal und kurvig, und ein Wagen war vor ihm auf die Straße eingebogen und hatte ihn aufgehalten. Als er ihn endlich überholen konnte und den Yachthafen erreichte, war Danilov tot. Manchmal schien es ihm, als würde er ständig einem Mörder hinterherjagen, und jedes Mal, wenn er sich umdrehte, stolperte er über die Opfer. Danilov war ein 
     guter Mann gewesen, ein guter Agent, und Aleksandr würde erst heimkehren, wenn er seine eigene Form von Justiz geübt hatte.


    »Tust du das nicht gerade auch?« Abigail tauchte ihr Paddel ins Wasser ein, und ihr Kajak glitt über das funkelnde Meer.


    »Beides ist untrennbar miteinander verknüpft.« Aleksandr hielt mühelos mit ihrem Tempo Schritt. »Danilov war ein Geheimagent, der sich mit der Verschiebung von Kunstwerken befasst hat, und er ist umgebracht worden. Ich würde behaupten, das steht in einem direkten Zusammenhang mit meiner Ermittlung, und dazu kommt noch der Umstand, dass ich für ihn verantwortlich war. Ich werde den Schurken finden, der ihn auf dem Gewissen hat.«


    Abbey sah ihm ins Gesicht. Seine Stimme war unverändert und drückte weder Wut noch Zorn aus, doch er hatte diese Worte mit tiefer Überzeugung geäußert. »Du bist nicht nur Polizist, stimmt’s, Sasha?«


    Er warf einen Seitenblick auf sie, als er sein Paddel zu einem kräftigen Schlag ins Wasser tauchte und sein Kajak weit vorausschoss. »Stell keine Fragen, wenn du die Antwort nicht hören willst, Abbey«, riet er ihr. Er hätte wissen müssen, dass er ihr gegenüber zu viel von sich preisgab. Sie schnappte jede kleinste Nuance auf. Eine Wahrheitssucherin. Schon allein ihre Stimme konnte bei einem Mann den Wunsch wachrufen, jede einzelne seiner Sünden zu beichten … und er hatte weiß Gott viele auf sich geladen.


    Nach den Vorfällen in Russland und aufgrund der Rolle, die er dabei gespielt hatte, fürchtete Abigail ihn. Er konnte es in ihren Augen sehen, in den Schatten, die dort lauerten. Es war ihm verhasst, die Schuld daran zu tragen, dass diese Schatten vorhanden waren, aber er konnte nichts daran ändern, wer er war und was er war. Er konnte die Vergangenheit nicht ungeschehen machen, und er konnte nicht auslöschen, was ein großer Teil seines Charakters war.


    »Das wird ja immer besser, nicht wahr? Warum um alles in der Welt hast du dich überhaupt jemals mit mir eingelassen? Ich glaube, du weißt selbst nicht, wer du bist.«


    »Ich kenne mich selbst sehr gut, Abbey, und ich denke gar nicht daran, mich für Entscheidungen zu entschuldigen, die ich getroffen habe. Ich habe mir die Wahl nicht leicht gemacht, und ich hatte gute Gründe für meine Entscheidungen.« Er hatte sich geschworen, sich nicht zu verteidigen, aber er hatte ihre Reaktion auf das, was vorgefallen war, unterschätzt. Mit ihrer hartnäckigen Weigerung, ihm eine Chance zu geben und sich seine Erklärungen anzuhören, hatte sie ihn überrumpelt. In Russland war sie immer so sanft und mitfühlend gewesen, ihre Liebe zu ihm so grenzenlos und unerschütterlich. Jetzt wusste er nicht, wie er mit ihr umgehen sollte. Sie konnte stur sein und auch aufbrausend, aber er war nicht darauf gefasst gewesen, eine Tigerin einfangen zu müssen.


    »Wusstest du von mir? Als ich vor vier Jahren nach Moskau kam, wusstest du da schon von meinen Schwestern und von mir?« Es erschien ihr lächerlich, dass jemand in Russland von den Drake-Schwestern gehört haben könnte, aber ihr Herz schlug viel zu heftig, und sie war sicher, dass sie recht hatte.


    Eine Möwe schrie über ihren Köpfen. Trotz ihrer dunklen Brille blendete sie die Sonne auf dem Wasser, als sie versuchte, etwas in seiner Miene zu lesen. Das Kajak schnitt sich durch die sanfte Dünung, als sie schweigsam paddelte. Die Meeresoberfläche wies Ähnlichkeit mit grünem Glas auf und direkt darunter konnte sie vereinzelte Stränge Tang sehen. Sie blinzelte mehrfach schnell hintereinander, während sich das Paddel durch das Wasser schnitt. »Du wusstest von mir, stimmt’s? Es war keine zufällige Begegnung.«


    Aleksandr hörte sich fluchen. In seinem Kopf rasselte er jeden einzelnen Fluch herunter, den er kannte. Sie begrub die Chancen für eine gemeinsame Zukunft so wirkungsvoll, als hätte sie eine Waffe hervorgezogen und ihm eine Kugel ins Herz geschossen. 
     Er konnte Abigail nicht belügen, aber wenn er ihr die Wahrheit sagte, würde sie ihm nie verzeihen. »Meinst du nicht, du hättest schon genug in der Hand, um mich zu verdammen, ohne jetzt auch noch davon anzufangen, wie alles begonnen hat? Es hat begonnen. Ich habe mich in dich verliebt.« Alles, was er zu seiner Verteidigung vorbringen konnte, war die Wahrheit. Und nur die Wahrheit konnte die Kluft zwischen ihnen für alle Zeiten schließen.


    Sie paddelten schnell und schweigend an etlichen Sandstränden vorbei und erreichten eine längere Strecke, wo die Wellen an Größe und an Kraft zunahmen. Hier waren keine Felsen, deren Schutz sie hätten nutzen können, und Abigail gab ihm ein Zeichen, sich weiter vom Ufer zu entfernen, um die größeren Wellen zu meiden, die sich überschlugen.


    Als sie in der ruhigeren Dünung einen gemeinsamen Rhythmus gefunden hatten, warf Abigail einen Blick auf ihn. Es tat ihr weh, ihm ins Gesicht zu sehen. Sie liebte ihn so sehr, dass ihr Inneres schmerzte. »Für mich war wichtig, dass du Abigail Drake wolltest, nur mich als Frau, ohne Magie und ohne jede Gabe. Mich. Das war mir viel wichtiger, als du wissen kannst. Soll ich dir etwa glauben, dass du dich in mich verliebt hast, wenn alles andere gelogen war?«


    »Frage mich danach«, provozierte er sie. »Deine Gabe besteht darin, die Wahrheit zu suchen und sie zu finden. Frage mich, ob ich dich liebe.«


    Sie wandte ihr Gesicht von ihm ab und sah starr vor sich hin, als sie an dem Abschnitt des Strandes vorüberglitten, vor dem es bedauerlicherweise keine Felsen gab. Sie wollten sich dicht am Ufer halten, doch das war bei dieser rauen See ausgeschlossen, und daher paddelten sie in Sichtweite des Ufers weiter.


    Im Allgemeinen machte es Abigail Spaß, mit einem Kajak an der Küste entlangzupaddeln, denn so konnte sie die vom Wasser ausgehöhlten Felsen aus der Nähe sehen und an Stellen gelangen, die für ihr Boot mit dem Außenbordmotor unerreichbar 
     waren. Sich mit reiner Körperkraft zügig durch das Wasser zu bewegen verlieh ihr ein Gefühl von ungeheurer Freiheit. Aber im Moment fühlte sie sich auf undefinierbare Weise bedroht. Aleksandr war alles andere als versöhnlich gestimmt. Sie hatte sogar das Gefühl, dass er wütend auf sie war.


    »Du wirst mich nicht fragen, stimmt’s?« Am liebsten hätte er sie an sich gerissen und sie geschüttelt, um sie zur Vernunft zu bringen. Gemeinsam konnten sie viel erreichen. Sie passten gut zusammen. Es war ihm immer so vorgekommen, als stimmte in seinem Leben etwas nicht, bevor er Abigail begegnet war. Er hatte sich nie vollständig gefühlt, hatte nie ein Zuhause oder eine Familie gehabt. Nie hatte es jemanden gegeben, zu dem er heimkehren konnte. Zum Teufel, er hatte sich nie darauf gefreut, nach Hause zu kommen. All das war durch Abigail schlagartig anders geworden, und er konnte sich nicht mehr mit der Leere abfinden, die er vorher gekannt hatte. Sie hatte sein Leben mit Lachen und Liebe erfüllt. Sie fand seine empfindlichen Stellen, eine Zärtlichkeit und Sanftmut, von der er nie gewusst hatte, dass er sie besaß.


    »Nein.«


    »Für einen Feigling habe ich dich nie gehalten, Abbey.« Er wusste, dass die Wachsamkeit in ihren Augen seine Schuld war. Konnte sie das, was er getan hatte, immer noch quälen, wenn sie ihn nicht mehr liebte? Er klammerte sich an diese Hoffnung. Seine einzige Hoffnung. Sie litt, und er musste froh sein, dass sie überhaupt noch etwas für ihn empfand.


    »Ehrlich gesagt, Sasha, es interessiert mich nicht im Geringsten, ob du dir einbildest, mich zu lieben oder nicht. Die Form von Liebe, die du geben kannst, ist nicht das, wonach ich suche, also kannst du es ebenso gut gleich bleiben lassen.« Abigails Hand schloss sich so fest um das Paddel, dass ihre Knöchel weiß wurden. Sie bebte vor Wut, und wären sie nicht gerade Mördern auf den Fersen gewesen, dann wäre sie auf der Stelle umgekehrt. Aber diejenigen, nach denen sie suchten, hatten nicht 
     nur seinen Freund ermordet, sondern auch Gene beinah getötet und außerdem einen Mordanschlag auf sie selber verübt.


    Das Kajak glitt durch die flache Weite des Ozeans, und Abigail richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Küste. Als sie die Landspitze umrundeten, konnte sie in der Ferne einen kleinen Strand erkennen, wo eine Gruppe von Frauen, die meisten in weiten, wogenden Röcken und purpurnen Blusen, barfuß über den Sand rannten. Der Wind trug ihr Gelächter zu ihr, ein helles, fröhliches Geräusch, das sie innerlich wärmte.


    »Siehst du diese Frauen, Abbey?«


    »Man kann sie beim besten Willen nicht übersehen.« Die roten Hüte, die auf und ab hüpften, entlockten ihr ein Lächeln, und sie kniff die Augen zusammen und versuchte, ihre Tante unter den anderen Frauen zu erkennen.


    »Die wissen, wie man das Beste aus seinem Leben macht. Sie nehmen aktiv daran teil und finden immer Wege, um glücklich zu sein. Du willst gewaltsam an Dingen festhalten, die dann für alle Zeiten zwischen uns stehen werden. Warum?« Er drehte seinen Kopf zu ihr um und schien sie mit seinen stählernen Augen zu durchbohren. »Sag mir, warum du dich aktiv gegen unser Glück sperrst und es uns verweigerst.«


    »Ich bin mit dir hier rausgefahren, um dir dabei zu helfen, deine Verbrecher zu finden, Sasha, und nicht, um mich auf eine philosophische Debatte einzulassen. Hast du dir eingebildet, nach allem, was passiert ist, brauchst du bloß in mein Schlafzimmer einzusteigen, und ich schmelze in deinen Armen dahin? « Sie wandte ihren Blick wieder den Frauen zu, die durch die Wellen rannten und über den weißen Schaum sprangen. Sie machten einen glücklichen Eindruck und schienen sich blendend zu amüsieren. Der Anblick versetzte ihrem Herzen einen unerwarteten Stich. Carol hatte schon immer gewusst, wie man seinen Spaß hatte. Wie man liebte und verzieh und das Leben in vollen Zügen genoss. Sie blieb ihren eigenen Prinzipien treu und scherte sich nicht darum, was andere dachten.


    »Vielleicht ist es das, was mit mir nicht stimmt«, sagte Abigail versonnen. »Vielleicht habe ich meine eigenen Prinzipien vergessen. «


    Er streckte eine Hand aus und hielt ihr Kajak fest. »Siehst du etwas in den Felsen dort über dem Strand, nicht weit von den Bäumen, die dicht nebeneinanderstehen?«


    Abigail kniff die Augen zusammen und sah die windgepeitschten Bäume an. »Ich kann nichts Genaues erkennen. Hat sich dort etwas bewegt?«


    »Möglicherweise. Deine Tante ist unter diesen Frauen am Strand, nicht wahr?«


    Abigail ließ ihre Blicke ausgiebig über die felsigen Klippen streifen und achtete dabei besonders auf die Bäume und Sträucher direkt über dem Strand, wo die Frauen Treibholz aufschichteten. Es stand zu befürchten, dass sie ein Feuer anzünden würden, obwohl es gesetzlich verboten war. Der Schauer, der sie manchmal in Verbindung mit ihren Schwestern überlief, blieb aus, und ihre Tante tanzte freudig und schwenkte ihre Arme anmutig durch die Luft. Gewiss würde Carol deutlich wahrnehmen, wenn sie in Gefahr wäre.


    Abigail zog ihr Fernglas aus ihrem Gepäck und sah sich noch einmal genau um. Die Frauen bildeten einen lockeren Kreis um das Treibholz, und wie zu erwarten war, züngelten bereits kleine Flammen zwischen den Holzscheiten. Eine der Frauen, und das war eindeutig ihre Tante Carol, trat aus dem Kreis hinaus, um mit der Kamera eine Aufnahme zu machen. Abigail richtete ihre Aufmerksamkeit ein zweites Mal auf die Klippe über dem Strand.


    »Jetzt sehe ich sie«, sagte Abigail erleichtert. »Ja, das sind zwei von den Jungen, die hier wohnen, und die beiden anderen sind ihre Freunde aus Fort Bragg. Sie spionieren den Frauen nach. Ihretwegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Tante Carol wird sie sich vornehmen.«


    »Glaubst du, sie weiß, dass sie da sind?«, fragte er, als er ihr Kajak losließ.


    »Natürlich weiß sie es. Tante Carol ist wie Sarah. Sie ›weiß‹ Dinge, das ist für sie ganz selbstverständlich. Die Jungen hoffen wahrscheinlich, dass sie irgendeinen Hexenzauber veranstaltet, den sie filmen und all ihren Freunden vorführen können. Wer weiß, vielleicht tut sie es sogar, um ihnen eine Freude zu machen. Sehr wahrscheinlich wird Inez Nelson, das ist die Frau, der das Lebensmittelgeschäft in Sea Haven gehört, ihnen ein paar Ohrfeigen verpassen, wenn sie sie entdeckt.«


    »Ich mag deine Tante.« Er schwieg einen Moment lang. »Und deine Schwester Joley mag ich auch.«


    Sie wollte nicht, dass er ihre Familie mochte. »Jetzt mach schon, lass uns die nächste Landspitze umrunden. Dann kommen wieder Felsen, und wir können uns dichter am Ufer halten.«


    Abigail übernahm die Führung und paddelte kräftig, um den Strand hinter sich zu lassen. Carol wusste bestimmt, dass sie hier draußen auf dem Meer waren und sie beobachteten, wie die neugierigen Teenager, die sich über ihnen versteckt hatten. Sie wollte nicht, dass Carol glaubte, sie spionierte ihr nach.


    Um die Landspitze herum erhoben sich etliche Felsen aus dem Wasser. Aleksandr und Abigail setzten ihre Kajaks schnittig über die stärkere Dünung und richteten es geschickt so ein, dass sie näher an Land kamen. Die kleine Grotte sah vielversprechend aus. Gelegentlich brach sich eine große Welle über den Felsbrocken, doch das Wasser war viel ruhiger, als sie näher zum Ufer paddelten.


    Steinige Klippen ragten aus dem Ozean auf. Das Gelände wirkte trostlos und rau, im Lauf der Jahrhunderte vom Wasser geformt und ausgehöhlt. Ein langer Finger aus Stein ragte ins Meer hinaus, als wollte er sie anlocken, und als in den ersten Gesteinsbrocken keine Höhlen zu sehen waren, paddelten sie zu den größeren Felsformationen.


    »Hier ist eine, Sasha«, sagte Abigail und bewegte sich langsam auf den dunkleren Eingang zu. »Sie ist klein, eher eine Grotte als eine richtige Höhle. Ich glaube nicht, dass man sich hier 
     wirklich verstecken könnte.« Am Fuß des Felsens bildeten sich weiße Schaumkronen, und ein Teil des Schaums sprühte in die Luft auf.


    Er rang darum, ein Gesprächsthema zu finden, das die Anspannung zwischen ihnen abschwächte und ihnen einen Ansatzpunkt gab. »Was für eine wilde, stürmische Küste. Traumhaft schön und wildromantisch, Abbey. Kein Wunder, dass du diese Gegend liebst.«


    »Ja, das stimmt. Ich fand immer, ich hätte Glück gehabt, ausgerechnet hier aufzuwachsen.« Im ruhigen Wasser paddelte es sich viel leichter, und Abbey deutete auf das Ufer, wo ein Strand glitzerte und funkelte, wohin man auch sah. »Das ist der Glasstrand mitten in Fort Bragg. Er ist absolut einzigartig und besitzt seine ganz eigene Schönheit. Dort gibt es Tonnen von glatt geschliffenem Glas, und die Leute kommen hierher, um genau die Farben zu finden, die sie haben wollen.«


    »Wie kann es einen Glasstrand geben?«


    »Ursprünglich war hier eine Müllkippe. Jahrelang hat das Meer auf das Glas eingehämmert und es geformt und abgeschliffen, bis die Scherben wie wunderschöne Steine aus Glas ausgesehen haben.« Abigail wies auf die riesigen Felsformationen, die am Ufer entlang aufragten. »Ich bezweifle, dass wir hier etwas finden, und überhaupt läge jedes Versteck zu dicht an einem beliebten, gut besuchten Strand.«


    Sie paddelten durch viele weitere Felsformationen, die an der Küste entlang verstreut lagen, bis ihre Arme ermatteten. Alles, was sie fanden, waren seichte Rinnen und mehrere Höhlen, aber nichts, wo man ein Boot verstecken konnte. Die Kajaks passten nicht in die schmalen Öffnungen, und Abigail war sicher, dass sie noch zu nah am Ufer waren und die Schmuggler es niemals riskieren würden, gesehen zu werden. Sie umrundeten die nächste Landspitze und gelangten zu einer Bucht. Der ganze Strand war Privatbesitz.


    Abigail begann sofort, um die Felsen herum zu manövrieren, 
     um sicherzugehen, dass nirgends ein Boot verborgen sein konnte. »Ich glaube nicht, dass es hier Höhlen gibt, Sasha. Zumindest sind mir nie welche aufgefallen, und ich bin schon oft mit dem Kajak an dieser Küste entlanggefahren.«


    »Du bist erschöpft.«


    Abigail konnte spüren, wie seine Stimme ihre Haut liebkoste. Sie schien durch ihre Poren zu sickern und sich um ihr Herz zu schlingen. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob Aleksandr seine eigene Magie besaß, denn sie konnte nicht verhindern, dass sie jedes Mal, wenn sie seine Stimme hörte, auf ihn reagierte. »Ein bisschen. Ich war schon längere Zeit nicht mehr mit dem Kajak draußen und bin nicht mehr in Form. Was ist mit dir?« Er wirkte nicht ermattet, sondern erweckte vielmehr den Eindruck, als kostete er diese Unternehmung aus. Die Gischt sprühte um seine Beine auf, doch sie konnte sehen, wie sich die kräftige Muskulatur seines Rückens und seiner Arme bewegte, während er das Kajak durch das Wasser trieb.


    »Du hast gesagt, du hättest Prinzipien, Abbey. Stimmt das?« Die Frage schien aus heiterem Himmel zu kommen und sie suchte krampfhaft nach einem Motiv, das dahinterstecken könnte. Er wusste ganz genau, dass sie einen Ehrenkodex hatte, an den sie sich so weit wie möglich hielt. Was auch immer der Grund für seine Frage sein mochte, sie wollte nicht darauf eingehen.


    Eine sanfte Brise fand sie zwischen den Felsen, glitt über Abigail und streifte ihre Wange, sodass sie ihn fast nicht gehört hätte. Es waren gar nicht einmal so sehr die Worte, sondern eher, wie er sie gesagt hatte. Diese Stimme hatte sie noch aus Moskau in Erinnerung, als sie ihn geliebt hatte. Als sie alles für ihn getan hätte. Als er ihr das Gefühl gegeben hatte, sie sei die einzige Frau in seiner Welt. Und etwas ganz Besonderes, unvorstellbar einzigartig. Sie wusste zwar, dass sie besser beraten war, wenn sie den Mund hielt, doch sie hob trotzdem ihr Kinn und schöpfte Trost aus der Brise. »Ich weiß, dass ich einen klaren Standpunkt 
     habe, was sich mit meiner Ehre vereinbaren lässt. Was ist mit dir? Hast du Prinzipien, Sasha?«


    »Allerdings. Und ich lebe danach, Abbey.« Sein Blick glitt über sie. »Das weißt du doch selbst. Ich werde niemals von einem Pfad abkommen, wenn ich weiß, dass es der richtige ist.«


    »Und es war richtig, mich für deine Karriere zu opfern?« Warum konnte sie keine Ruhe geben? Sie hörte, wie sie sich innerlich anschrie, sie solle den Mund halten, aber sie wollte ihn verletzen, und dabei verletzte sie immer nur sich selbst.


    »Nein. Doch nicht für meine Karriere. Niemals. Für die Leben der anderen Kinder, die dieses Ungeheuer ermordet hätte. Ich wollte mein Glück oder deines nicht mit den Leben von Kindern erkaufen.« Er sprach mit ruhiger Stimme, doch seine Augen waren tiefblau und aufgewühlt. »Ich kann nichts daran ändern, wer ich bin, Abbey. Ich kann die Dinge, die ich in meinem Leben getan habe, nicht ungeschehen machen. Ich kann dir nur sagen, dass ich dich liebe und mein Leben mit dir verbringen möchte.«


    Sie wandte ihren Blick von ihm ab, von seiner tiefen Überzeugung, von seinem Mangel an Reue. Abigail schluckte mehrfach, bis sie sicher sein konnte, dass sie ihre Stimme wieder vollständig unter Kontrolle hatte. »Das ist die letzte Landspitze vor Noyo Harbor. Wenn wir nicht finden, was du suchst, werden wir an einem anderen Tag einen weiteren Versuch unternehmen müssen und vom Hafen aus an der Küste entlang weiter nach Süden paddeln.«


    »Glaubst du wirklich, ich hätte die falsche Entscheidung getroffen? «


    Sie hörte auf zu paddeln und verstellte umständlich ihren Sitz. Als sie aufblickte, sah sie ihm bewusst in die Augen. »Ich will wissen, ob du von meiner Gabe wusstest, bevor wir uns persönlich begegnet sind.«


    »Ja, ich wusste davon.«


    Der Schmerz traf sie aus heiterem Himmel und überrumpelte 
     sie. Sie konnte sich tief in ihrem Innern gequält aufschreien hören, wo kein anderer ihren Schrei vernahm. Sie sagte sich, dass sie diese Antwort erwartet hatte, aber das linderte den erbarmungslosen, stechenden Schmerz nicht. Sie hatte ihm alles gegeben, was sie war, alles, was sie jemals sein wollte. Sie hatte so viel von dem gegeben, was sie war, dass nichts von ihr übrig gewesen war, als er sie achtlos fortgeworfen hatte.


    Abigail strengte sich nach Kräften an, damit er nicht merkte, dass er sie wieder einmal tief getroffen hatte. Sie verbot sich sogar, weitere Fragen zu stellen. Sie wollte das volle Ausmaß seines Verrats gar nicht erst ergründen, aber sie war schon immer stur gewesen und hatte ihren Stolz gehabt. »Und als ich dich fotografiert habe, war das nichts weiter als ein zusätzlicher Bonus? Eine Möglichkeit, mich anzusprechen, damit du mich ausnutzen kannst?«


    »Ja.«


    Abigail wandte sich von ihm ab und glitt mit sicheren Paddelschlägen durch das Wasser in die Bucht. Die Schreie in ihrem Innern wurden immer lauter, bis sie wie Galle in ihre Kehle aufstiegen und ihre Ohren dröhnen und ihre Schläfen pochen ließen. Der Schmerz saß so tief, dass sie keine Worte hatte, um es ihm zu sagen … oder irgendjemand anderem. Sie wollte nichts empfinden. Nie wieder.


    Sie hielt ihr Gesicht abgewandt, als sie die Küste nach Ausbuchtungen und dunkleren Bereichen absuchte, die einen Hinweis auf Öffnungen im Fels gegeben hätten. Tränen verschleierten ihre Sicht, doch sie schüttelte den Kopf, damit der Wind sie fortwehte. Aleksandr brauchte nicht zu wissen, dass sie vor ihm nie jemanden geliebt hatte. Und auch nicht nach ihm. Oder auch nur, dass es in seiner Macht stand, ihr wehzutun.


    Abigail entdeckte mehrere Höhlen in der Nähe der Landspitze. »Wir haben das große Los gezogen.« Sie presste die Worte mühsam durch ihre zusammengeschnürte Kehle.


    »Halte dich hinter mir, Abbey.«


    »Weshalb? Um mich zu beschützen?« Sie zog eine Augenbraue hoch, hielt ihr Gesicht jedoch weiterhin abgewandt. »Ich glaube, dafür ist es etwas zu spät, Sasha.«


    »Keine Diskussion. Ich übernehme die Führung, und du bleibst hinter mir zurück.« Sie konnte Härte in seiner Stimme hören. Und einen Anflug von Zorn.


    Aleksandr besaß eine ungeheure Selbstbeherrschung. Wenn er sich seine Wut anmerken ließ, bedeutete das, dass sie ganz eindeutig einen wunden Punkt berührt hatte. Sie fiel zurück und überließ ihm die Führung. Falls tatsächlich jemand auf der Lauer lag, musste Aleksandr an die Gefahr denken und durfte sich nicht von seiner Wut auf sie ablenken lassen. Oder vielleicht auch auf sich selbst. Sie ließ ihm Raum zum Manövrieren, bevor sie ihm zur ersten Höhle folgte.


    Die Höhle war groß genug, um hineinzupaddeln, und genau das tat Aleksandr ohne jedes Zaudern. Er sah sich die hohen Wände und das geräumige Versteck ganz genau an. Hier konnte ein Boot ohne weiteres hineingesteuert und den Blicken entzogen werden. Da die Kammer so geräumig war, hallte und dröhnte es, wenn die Wellen gegen die Felswand schlugen, und in der Höhle waren die Wogen extrem stürmisch. Er verließ sich darauf, dass Abigail draußen blieb und ihn warnen würde, wenn sich noch höhere Wellen, die ihm gefährlich werden könnten, der Höhle näherten. Er versuchte, Indizien zu finden, irgendeinen kleinsten Hinweis darauf, dass hier das Rennboot versteckt worden war, während die Küstenwache danach gesucht hatte, aber kein Anzeichen ließ darauf schließen. Durch einen Spalt in einer Seite fiel Licht, und das bedeutete, dass es einen weiteren Eingang zu einer ganzen Reihe von Höhlen geben könnte.


    Wasser war über die Felsformationen geströmt und hatte auf sie eingeschlagen und im Lauf der Jahrhunderte die Löcher vergrößert und die Wände geglättet und abgeschliffen. Aleksandr paddelte in der Höhle herum und versuchte, die Lichtquelle zu 
     finden, doch er musste enttäuscht feststellen, dass der Spalt selbst für ein Kajak zu schmal war. Einem Rennboot wäre es nicht besser ergangen. Von der Höhle aus führte also kein Weg weiter.


    Er sah Abigail an und schüttelte den Kopf. Sie bemühte sich, ihn und das Meer zu beobachten und gleichzeitig die Klippen in der Nähe und die benachbarte Höhle im Auge zu behalten, da es nicht ausgeschlossen war, dass ein Scharfschütze im Verborgenen seinen Posten bezogen hatte und seinerseits sie beobachtete. Aleksandr trieb das Kajak kräftig am Felsen entlang zur nächsten Höhle, von der er sich sofort mehr versprach. Die Kammer war ziemlich groß und hätte ebenfalls mühelos ein Rennboot verbergen können. Das Wasser war hier wesentlich ruhiger, aber auch viel seichter.


    »Ich paddele hinein, Abigail. Das Wasser ist nur etwa einen Meter tief, aber die Höhle führt sehr weit in den Fels hinein und es sieht so aus, als könnte man dort mehr finden, als ich von hier aus erkennen kann. In dieser Höhle ist das Wasser viel ruhiger, und ich möchte nicht, dass du ungeschützt hier draußen bleibst. Oben in den Felsen könnte sich jemand verbergen, und ich will nicht, dass wieder auf dich geschossen wird.«


    Abigail war auch nicht besonders scharf darauf, eine kaum zu verfehlende Zielscheibe abzugeben, und daher folgte sie ihm in die große Kammer und paddelte bis zur fernen Rückwand, wo Wellen in einen kleineren Tunnel krachten.


    »Wir könnten es schaffen, durch den Tunnel zu kommen«, sagte Aleksandr. »Was meinst du?«


    »Ich bezweifle, dass jemand mit einem Rennboot in diesen Tunnel fahren würde.« Sie schaute so weit wie möglich hinein. »Es sieht so aus, als machte der Tunnel eine Biegung nach links und würde dann etwas schmaler. Wir könnten es schaffen, aber ich glaube nicht, dass sie es mit dem Rennboot riskiert hätten. Ich glaube, da diese Höhle nah am Hafen ist, haben sie sich höchstwahrscheinlich hier versteckt, als die Küstenwache nach ihnen gesucht hat. Hätten sie sich gezwungen gesehen, das Boot 
     zurückzulassen, dann hätten sie mit Taucherausrüstung ans Ufer gelangen können.«


    »Wenn dieser Tunnel bis zu der anderen Höhle führt, haben sie einen praktischen Fluchtweg«, argumentierte er.


    »Sehen wir uns erst mal genauer um, bevor wir es versuchen«, schlug Abigail vor. »Wenn wir den kleinsten Hinweis darauf finden, dass sie den Tunnel benutzt haben könnten, sehen wir weiter.«


    Sie paddelte in der Höhle umher und schaute ins Wasser, während er die Felswände und die wenigen Vorsprünge nach Indizien absuchte, die darauf hinweisen könnten, dass die Männer, die Danilov erschossen hatten, hier gewesen waren. Wenn sie die Höhle schon einmal benutzt hatten, standen die Aussichten gut, dass sie wieder hierher kommen würden, und dann würde Aleksandr sie bereits erwarten.


    »Drüben bei der Seelöwenbucht gibt es auch Höhlen«, sagte Abigail. »Ist es nicht wahrscheinlicher, dass sie einen Ort in der Nähe der Mühle und der Schmugglerroute regelmäßig benutzt haben? Sie brauchten doch ein dauerhaftes Versteck für das Boot, wenn es nicht benutzt wurde.«


    »Nicht zwangsläufig.«


    Abigail drehte sich abrupt um und starrte ihn an. »Auf wen machst du Jagd, Sasha? Sind es wirklich Kunsträuber? Oder hast du Jonas reinen Blödsinn aufgetischt?«


    »Mein Land hat, was den Kunstraub betrifft, eine der höchsten Quoten weltweit«, sagte er.


    »Das ist keine Antwort.«


    »Du hast die Halskette gesehen. Sie ist echt.«


    Abigail nahm das leichte Flattern in ihrer Magengrube wahr, das sich immer dann einstellte, um sie zu warnen, wenn sie nur einen Teil der Wahrheit zu hören bekam. Dieses Flattern hatte sie vor vier Jahren wahrgenommen und nicht schnell genug darauf reagiert. »Aleksandr, setz Jonas nicht auf eine falsche Fährte an. Das hat er nicht verdient.«


    »Es ist sein Job, herauszufinden, wer Danilov getötet hat. Der Mord ist in seinem Zuständigkeitsbereich begangen worden, und ich bin sicher, dass er seine Aufgabe ernst nimmt. Das passt zu einem Mann von seiner Sorte. Meine Aufgabe ist es, den Abfluss zu verschließen, durch den Kunstwerke aus unserem Land hinausgelangen, und möglichst viele der bisher entwendeten wieder ins Land zurückzubringen.«


    »Warum paddeln wir dann in Kajaks auf dem Meer herum und suchen dieses Rennboot?«


    Er sah sie an, und seine Augen funkelten so hart wie Diamanten. »Zufällig gehört das nun mal zu meiner Ermittlung.«


    Abigail erschauerte. Er hatte sich innerhalb der letzten vier Jahre verändert. Aleksandr hatte schon immer etwas an sich gehabt, was sich ihr entzog, eine Seite, an die sie nie ganz herankam, aber dieser Zug schien sich mit der Zeit ausgeprägt zu haben. Jonas hatte sie vor Aleksandr gewarnt, und Jonas war ein hervorragender Menschenkenner.


    Ohne jede Vorwarnung streckte Aleksandr einen Arm aus und zog ihr Kajak dicht neben seines. Jetzt saßen sie einander direkt gegenüber. »Hör auf, mich so anzuschauen. Deine Wut mag ich vielleicht verdient haben, aber das nicht.«


    Ihr Herz machte wilde Sätze, und ihre Hand hob sich abwehrend. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


    »Furcht.« Er schleuderte ihr das Wort ins Gesicht. »Du hast nie Grund gehabt, dich vor mir zu fürchten. Du siehst mich an, als könnte ich blitzschnell eine Waffe ziehen und dich erschießen. Das habe ich nicht verdient, und ich habe es verflucht satt, diesen Ausdruck auf deinem Gesicht zu sehen.«


    Sie verkniff sich eine scharfe Erwiderung. Sie wollte sich mit ihm streiten, damit sie ihn auf Armeslänge von sich weghalten konnte, aber sein Benehmen war äußerst ungewöhnlich. Aleksandr stritt sich mit niemandem, und er ließ sich auch nicht auf Diskussionen ein. Das war nicht seine Art. Abigail stritt sich auch nicht gern, und die meiste Zeit, die sie gemeinsam verbracht 
     hatten, hatten sie sich entweder geliebt oder anderweitig vergnügt. Noch schlimmer als sein sonderbares Verhalten und der ungewöhnliche Zorn, der dicht unter der Oberfläche zu schwelen schien, war sein verletzter Blick. Sie wollte ihn nicht sehen. Er verdiente es nicht, dass sie seinen Schmerz sah oder gar darauf reagierte. Aber sie hatte ihn schlicht und einfach damit verletzt, dass sie sich ihre Furcht hatte anmerken ließ.


    »Tut mir leid, Sasha.« Sie biss die Zähne zusammen, weil sie sich über die Worte ärgerte, die ihr herausgerutscht waren. »Vermutlich kennen wir beide einander wirklich nicht mehr besonders gut. Es ist viel Zeit vergangen. Ich habe einige traumatische Erlebnisse gehabt, und ich bin nicht mehr so stark wie früher. Vielleicht geht es dir genauso.«


    Sie weigerte sich, ihm in die Augen zu sehen. Sie würde sich nicht von ihm hypnotisieren lassen. Sie würde ihm nicht glauben, und sie würde sich auch nicht von seiner starken Persönlichkeit oder seiner ungestümen Zielstrebigkeit blenden lassen. Sie musste sich darauf konzentrieren, womit sie leben konnte und womit nicht. Aleksandr Volstov war ein wunderschöner Traum gewesen, eine Ausgeburt ihrer Fantasie. Der Mann, der jetzt bei ihr war, war hart und unerbittlich und würde alles und jeden für seine Ziele opfern. So und nicht anders musste sie ihn sehen, denn sonst würde sie sich selbst wieder verlieren.


    Abigail sah über den Rand ihres Kajaks und ließ ihren Blick über das Wasser gleiten. In der Höhle war es dunkler, und die Schatten erschwerten es, mit den Augen die Oberfläche zu durchdringen. Ein Loch in der Decke nicht weit von der Rückwand ließ etwas Sonnenschein auf das Wasser strömen. Sie paddelte langsam umher und hielt sich von Aleksandr fern. Sie bemühte sich, an nichts zu denken und nichts zu fühlen. Es gab so viele Ritzen und Spalten, und der Tang bewegte sich mit den Wellen und machte es nahezu unmöglich, etwas zu sehen.


    »Was ist das?« Er deutete direkt links neben sie.


    Abigail bewegte sich ein klein wenig von der Stelle. Der Tang 
     verbarg und enthüllte abwechselnd einen Gegenstand, der in der Sonne glitzerte. »Ich kann es nicht erkennen.«


    »Es ist etwas Schimmerndes. Es könnte Metall sein.«


    Es stellte keine leichte Aufgabe dar, den Gegenstand an sich zu bringen. Hätten sie offene Kajaks gehabt, dann hätten sie herunterspringen und im Wasser fischen können. Aber mit den geschlossenen Kajaks war das schwieriger. »Willst du es haben?«, fragte sie.


    »Ich hole es«, sagte er.


    Abigail ignorierte ihn und beugte sich so weit wie möglich hinaus. Sie hielt ihr Paddel fest in einer Hand, während sie den anderen Arm nach dem Gegenstand ausstreckte, die Augen schloss und danach tauchte. Ihre Hand landete ungeschickt darauf und sie packte zu, als sie zur Rolle ansetzte und mit dem Ding in der Hand tropfnass wieder auftauchte.


    »Angeberin«, murrte Aleksandr. »Was ist es?«


    Sie öffnete die Faust. »Eine Armbanduhr.« Sie hielt ihm die Uhr hin. »Erkennst du sie?«


    Aleksandr drehte sie in seinen Händen um. »Das war Danilovs Armbanduhr. Diese Schurken müssen sie ihm abgenommen haben, ehe sie ihn erschossen haben.«


    »Tut mir leid, Sasha. Weshalb sollten sie ihm die Uhr abnehmen? «


    »Wir tragen manchmal Vorrichtungen zur Positionsbestimmung. Danilov hatte dieses System in seiner Armbanduhr.«


    »Woher hätten sie das wissen sollen?«


    »Es könnte eine bloße Vermutung gewesen sein.«


    Seine Stimme klang so fern, als sei er in Gedanken weit weg. Der enge Knoten in ihrem Innern geriet in Bewegung und löste sich. Und das war erschreckend, denn sie musste ihre Abwehr aufrechterhalten. Sein Kummer, seine Wut und all seine Gefühle nagten an ihr, bis sie an nichts anderes mehr denken konnte als daran, ihn zu trösten. Sie verabscheute ihre Einfühlsamkeit, die sie nie unter Kontrolle hatte.


    »Was für ein Mensch war er?«


    Aleksandr schwieg lange. Das Meer schlug dröhnend gegen die Felsen, während die Wellen endlos ein- und ausliefen. Er seufzte. »Ich habe mit ihm zusammengearbeitet, Abbey. Ich hatte keinen privaten Umgang mit ihm. Ich wünschte, ich hätte mich über diesen Teil von mir hinwegsetzen können – der Junge, der vom Staat erzogen worden ist, um für den Staat zu arbeiten und niemals jemandem zu trauen –, aber das habe ich nur ein einziges Mal getan.« Er fuhr sich mit einer Hand durch das Haar, ein Zeichen seiner Aufgewühltheit, das sie kaum jemals an ihm gesehen hatte. »Ich hätte mehr mit ihm reden sollen. Er hatte eine Familie, Menschen, die ihm nahe standen.« Aleksandr fluchte in seiner Muttersprache und wandte den Blick von ihr ab.


    Abigail dachte an all die Zeit zurück, die sie in seiner Gesellschaft verbracht hatte. Sie waren derart ineinander aufgegangen, dass ihr gar nicht aufgefallen war, dass er sie nie seinen Freunden vorgestellt hatte. Mit Mitarbeitern hatte er sie häufig bekannt gemacht, aber nie mit Freunden. »Du bist fantastisch mit Joley umgegangen, Sasha. Du wusstest genau, was sie braucht, und du hast in jedem Moment exakt das Richtige gesagt. «


    »Ich habe eine gründliche Schulung mitgemacht, Abbey. Ich durchschaue andere Menschen.«


    »Warst du jemals wirklich in mich verliebt?« In dem Moment, als die Worte über ihre Lippen kamen, wollte sie sie zurücknehmen. Ihre Kehle war rau vor Schmerz, und das schlug sich in ihrer heiseren Stimme nieder.


    Er fluchte erneut. »Wie kannst du mich das fragen?«


    »Du hast mir gerade gesagt, dass unsere Begegnung kein Zufall war, sondern dass du schon von meinen Fähigkeiten wusstest, bevor du mir persönlich begegnet bist. Ich mag zwar naiv gewesen sein, Aleksandr, aber heute kann ich wieder klar denken. Du hast dieses Treffen mit mir eingefädelt, und dann hast 
     du so getan, als seist du gern mit mir zusammen, damit ich dir bei deinem Fall helfe.«


    »Verflucht noch mal, Abbey. Kinder sind gestorben. Soll ich mich etwa dafür entschuldigen, dass ich jedes erdenkliche Werkzeug benutzen wollte, das mir zur Verfügung stand? Ich habe mich gegen Vorschriften zur Wehr setzen müssen, gegen meine Vorgesetzten, gegen Eltern und gegen Behörden. Er hatte schon seit mehr als zwei Jahren Kinder getötet. Willst du wissen, wie meine Albträume damals ausgesehen haben?«


    Einen Moment lang brannte seine Brust, und sein Magen verkrampfte sich und rebellierte. Er hätte sie am liebsten geschüttelt. Er wollte sie an einen Ort verschleppen, wo sie miteinander allein waren und sie nicht fortlaufen konnte und ihm zuhören musste. Es war ein dunkler, primitiver Trieb, und er schämte sich dessen ein wenig, aber er dachte gar nicht daran, sich für Dinge zu entschuldigen, die unvermeidlich gewesen waren. Schließlich war es nicht ihre Aufgabe gewesen, die kleinen Leichen zu untersuchen. Und sie war auch nicht diejenige gewesen, die den Eltern sagen musste, ihr Kind käme nicht mehr nach Hause, weil ein widerliches, perverses Ungeheuer sie an sich gebracht hatte. Und sie hatte auch nicht Tag und Nacht um Unterstützung gekämpft, während niemand wahrhaben wollte, was immer wieder passierte. Oder auch nur, dass so etwas passieren könnte.


    Sie sah ihm ins Gesicht. Die Wut hatte seine Augen dunkelblau gefärbt und kleine weiße Linien um seine Mundwinkel herum gezeichnet. »Warum hast du mich nicht einfach nur darum gebeten, dir zu helfen?«


    »Ich kannte dich nicht. Ich wusste nicht, was für ein Mensch du bist. Du kamst aus einem anderen Land, und du hast eine Gabe besessen, die ich nicht wirklich verstehen konnte. Wenn ich all das noch einmal tun müsste, dann würde ich dir von Anfang an die Wahrheit sagen, Abbey, aber selbst wenn ich dir nicht wahrheitsgemäß gesagt habe, dass ich bereits von deinen 
     Fähigkeiten wusste, dann kannst du mir trotzdem glauben, dass meine Gefühle für dich echt waren und es noch heute sind. Du hast nicht nur mein Leben verändert, du hast mich verändert. Etwas in meinem Innern ist anders als früher. Ich dachte, ich könnte ohne dich leben, aber ich kann es nicht. Und es leuchtet mir auch überhaupt nicht ein, weshalb ich das tun sollte.«


    »Aleksandr.« Sie versuchte ihm Einhalt zu gebieten, doch er schüttelte den Kopf.


    »Nein, das hast du getan. Du hast es mir unmöglich gemacht, ohne dich zu leben. Die Arbeit spielt für mich nicht mehr die Rolle, die sie früher gespielt hat. Ich tue sie nach wie vor, routiniert und unbeteiligt, und ich führe meine Aufträge aus, aber es ist nicht mehr dasselbe. Ich war zielstrebig und hatte Schwung, und du hast mir beides genommen. Ich habe mir viele Gedanken darüber gemacht. Ich hatte weiß Gott genug Zeit, um darüber nachzudenken. Du bist zornig und du bist verletzt, und es ist dein gutes Recht, aber das ändert nichts an dem Umstand, dass wir beide zusammengehören. Ich bin nicht bereit, das, was wir hatten, einfach wegzuwerfen.«


    Eine kräftige Welle barst dröhnend in der Höhle, und Wasser sprühte hoch. »Wir sollten lieber sehen, dass wir von hier verschwinden«, riet Abigail. Sie konnte nicht mit ihm reden. Wenn das, was er sagte, der Wahrheit entsprach, brach es ihr das Herz. Sie wollte nach Hause und sich von der Wärme und der Liebe ihrer Schwestern trösten lassen. »Wir haben noch den Rückweg zum Hafen vor uns, Sasha. Und es ist schon ziemlich spät. Wenigstens weißt du jetzt, dass sie sich in jener Nacht hier versteckt haben.«


    »Aber hier haben sie das Boot nicht liegen. Wir müssen es finden.«


    Abigail zog die Stirn in Falten und versuchte, sich in allen Einzelheiten an den Küstenabschnitt zu erinnern, den sie vom Wasser aus kannte. Sie schnalzte mit den Fingern. »Moment mal. Ich weiß nicht, warum ich nicht schon eher daran gedacht 
     habe, aber es gibt eine Stelle südlich von hier. Sie ist ein gutes Stück weit entfernt, aber wenn ich ein Boot so verstecken wollte, dass keiner es findet, dann würde ich es dort versuchen. Es ist keine Höhle, Sasha, aber du siehst ja selbst, dass die Flut einläuft und wie rau die Wellen sein können. Im Vergleich zur übrigen Küste ist es hier noch ruhig. Es ist also gefährlich, ein Boot in einer Höhle zu verstecken, sogar für kurze Zeit. Ich würde wetten, sie haben sich hier versteckt und das Boot fortgebracht, sowie sie sich wieder in Sicherheit gefühlt haben.«


    »Sie würden es an einem Ort verstecken wollen, den man weder von einem der Strände noch vom Meer aus allzu leicht sehen kann.«


    »Direkt im Norden eines Städtchens, das Elk heißt, liegt mitten in einen langen Strand eingebettet eine kleine Bucht, zwischen zwei Vorsprüngen von Cuffeys Cove. Diese Bucht hat einen Sandstrand, der selbst bei Flut trocken bleibt, es sei denn, ein Sturm kommt auf. Dort könnte man ein Boot zwischen die Büsche und Bäume ziehen. Sportfischer können es sehen, aber ein Boot der Küstenwache würde es nicht bemerken, weil die Bucht nach Süden gewandt ist. Sogar die Schnellstraße macht dort einen Bogen und entfernt sich von der Küste. Normalerweise gibt es einen Verwalter, und er vertreibt jeden, der eine Abkürzung über das Privatgrundstück nehmen will, aber Inez hat mir vor ein paar Wochen erzählt, dass er verletzt aufgefunden wurde und im Krankenhaus liegt.«


    »Das sehen wir uns jetzt gleich an.«


    »Du weißt selbst, dass daraus heute nichts mehr wird. Sieh dir die Dünung an.« Sie wies auf das Meer hinaus. »Diese Küste kann sehr rau sein. Lass uns an Land paddeln und an einem der kommenden Tage dorthin fahren.«


    »Ich brauche dich heute Abend trotzdem noch. Ich will mir das Caspar Inn ansehen, und du wirst mitkommen müssen.«


    »Weshalb sollte ich mitkommen müssen? In diesem Gasthaus 
     bist du vollkommen sicher. Da gehen die Leute hin, um sich zu entspannen.«


    »Du musst trotzdem mitkommen. Ich habe keinen Partner mehr, oder hast du das vergessen?«


    »Nimm Jonas mit«, fauchte sie ihn durch zusammengebissene Zähne an und paddelte heftig, um einen größeren Abstand zwischen sich und ihn zu legen.


    Er konnte bei diesem Tempo mühelos mithalten. »Jeder kennt Jonas. Ich glaube, ich habe Ilja Prakenskij ausfindig gemacht. Er arbeitet für einen Mann namens Sergej Nikitin, und ich sagte dir ja schon, dass er sehr gefährlich ist. Wenn du mich begleitest, könnte das Treffen friedlich verlaufen. Wenn ich ohne dich dort auftauche, werden sie glauben, ich sei gekommen, um Jagd auf sie zu machen, und dann könnte jemand verletzt werden.«


    Sie sah ihn finster und mit unverhohlenem Argwohn an. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du mich dabeihaben willst, wenn auch nur die geringste Gefahr besteht.«


    »Normalerweise würde das zutreffen, aber ich glaube, dass deine Anwesenheit von Gewalttätigkeiten abschrecken wird, und dort halten sich zu viele Unschuldige auf.«


    »Glaubst du, dass Prakenskij und Nikitin etwas mit dem Kunstraub zu tun haben?«


    »Genau das beabsichtige ich herauszufinden.«


    Abigail seufzte. Sie hätte Nein sagen sollen. Es hätte ihr leicht fallen sollen, aber stattdessen zuckte sie die Achseln und versuchte, ihr pochendes Herz zum Verstummen zu bringen. »Um wie viel Uhr?«

  


  ‹
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    Abigail konnte hören, wie sie alle anfingen zu kichern, als sie die Treppe hinunterkam. Ihre Tante sagte etwas und dann wurde ein feierlicher Singsang angestimmt. Ihre Schwestern hatten sich eindeutig zu einem Ritual zusammengetan, und nicht eine von ihnen hatte sie zu diesem Spaß hinzugerufen. Verärgert stapfte sie ins Wohnzimmer.


    Hunderte von Kerzen flackerten und warfen tanzende Schatten auf die Wände. Ihre Schwestern und ihre Tante bildeten einen Kreis mitten auf dem Fußboden, wo sieben rote Kerzen aufgestellt waren, eine vor jeder von ihnen. Abigail schnappte nach Luft. »Oh nein! Was tut ihr da?« Sie trat einen Schritt näher und stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass in der Mitte des Kreises ein rotes Spitzenhöschen lag. »Wehe, das gehört mir!« Es sah aus wie ihres. Es sah sogar exakt so aus wie ihres. »Das würdet ihr nicht wagen!«


    Die Frauen blickten auf. Sie strahlten von einem Ohr zum anderen und konnten sich vor Lachen nicht mehr halten, als sie Abigails entrüstete Miene sahen.


    »Ich weiß, dass ihr mir keine Unterwäsche aus meiner Kommode stehlen würdet.«


    »Natürlich nicht«, sagte Hannah selbstgerecht. »Wir würden dein Zimmer nie auch nur betreten.«


    Abigail stemmte die Arme in die Hüften und sah sie finster an. »Ich habe dieses Höschen nie getragen. Gekauft habe ich es schon vor Monaten, als ich mir vorgenommen habe, über Aleksandr 
     wegzukommen, aber dann habe ich entschieden, ich sei noch nicht so weit. Ihr könnt also nicht behaupten, ihr hättet dieses Höschen im Wäschekorb gefunden.«


    »Wir sind so gut wie fertig.« Hannah hielt ihre Finger hoch und wandte sich wieder dem Kreis zu. Sechs der sieben roten Kerzen brannten. Nur die Kerze, die vor Hannah stand, fehlte noch. Die Frauen stimmten feierlich den Text des Rituals an.


     



    Knallrote Spitze entfesselt Gelüste

    Lockt den prachtvollen Deckhengst an herrliche Brüste


     



    Lüsterne Liebe auf Boden und Stuhl

    Auf dem Tisch und darunter im sündigen Pfuhl


     



    Das Feuer verschlingt, lässt die Sinne entflammen

    In der Glut des Verlangens ruft er deinen Namen


     



    Als sich ihre Stimmen in harmonischen Akkorden miteinander verbanden, zündete Hannah die letzte rote Kerze an, sodass jetzt um das Spitzenhöschen herum sieben Flammen brannten.


    Abigail schlug sich einen Moment lang die Hände vors Gesicht. »Ich kann es einfach nicht glauben. Das darf doch nicht wahr sein.« Sie sah ihre jüngste Schwester finster an. »Die anderen kann ich ja noch verstehen – vor allem Hannah und Joley und sogar Tante Carol –, aber du, Elle?«


    Elle strahlte sie an. Sie wirkte alles andere als reumütig. »Du brauchst das Höschen ja nicht anzuziehen, Abbey, aber es kann doch nicht schaden, wenn du es für alle Fälle bereitliegen hast.«


    Hannah schloss das Zeremoniell damit ab, dass sie um das rote Höschen eine Schriftrolle wickelte, auf der die Worte und die entsprechenden Symbole des Rituals standen. Dann versiegelte sie das Blatt mit einem Tropfen Wachs von jeder roten Kerze. »Bitte sehr, Abbey«, sagte sie strahlend. »Denk nur daran, 
     sehr vorsichtig zu sein, wenn du es anziehst. Dann kann nämlich so gut wie alles passieren.«


    Abigail verschränkte die Hände hinter ihrem Rücken. »Ihr werdet alle noch ganz großen Ärger kriegen. Ich habe vor, mich zu rächen. So geht das doch wirklich nicht! Wie kommt ihr überhaupt an mein brandneues Höschen, wenn ich es sogar vor mir selbst versteckt habe?«


    Hannah zuckte die Achseln. »Es kam die Treppe heruntergeschwebt und ist mitten in unserem Kreis gelandet.«


    Abigail sah Joley finster an. »Du! Du hast mich verraten, du heimtückische Hexe. Das hast du mit deinem magischen Gesang getan. So etwas ist ungeheuer gefährlich«, sagte sie und deutete auf Hannahs ausgestreckte Hand, »und erst recht, weil ich heute Abend mit ihm ausgehen werde.«


    Hannah ließ ihren Arm sinken, obwohl sie das Spitzenhöschen immer noch in der Hand hielt. Das fröhliche Funkeln in ihren Augen erlosch. »Was soll das heißen, du gehst heute Abend mit ihm aus? Mit ihm? Aleksandr? Dem Mistkerl, der dich zum Weinen gebracht hat? Etwa mit ihm? Das Zeremoniell war für den Fall gedacht, dass du mit einem anderen Mann ein Rendezvous hast. Aber bestimmt nicht für ihn.«


    »Es ist nicht direkt ein Rendezvous«, verbesserte sich Abbey. »Er braucht mich heute Abend. Ich soll mit ihm ins Caspar Inn gehen.«


    »Ach, wirklich? Tanzen macht immer Spaß.« Joley zog die Augenbrauen hoch und sah Hannah an. »Ich hätte große Lust, heute Abend tanzen zu gehen. Was ist mit dir?«


    »Ihr könnt nicht dort hingehen«, sagte Abigail. »Keine von euch. Es könnte gefährlich werden. Joley, auf dich ist bereits geschossen worden und du warst gezwungen, durch eine Felsröhre unter Wasser in eine Höhle zu schwimmen.«


    »Ich bin genau derselben Meinung wie Tante Carol. Erinnerungen sind etwas Tolles. Ich werde Fotos von der Bucht machen, und diese Erfahrung in Form von einem Eintrag in mein Tagebuch 
     festhalten«, sagte Joley und zwinkerte ihrer Tante zu. »Ich sagte dir ja schon, dass ich vorhabe, ein Sammelalbum anzulegen.«


    »Ich verbiete euch allen, das Caspar Inn aufzusuchen.«


    »Sie spielen wirklich gute Musik dort«, hob Sarah hervor.


    »Wenigstens von dir hätte ich Hilfe erwartet«, jammerte Abigail. »Was habt ihr bloß alle? Mit euch stimmt doch etwas nicht. Es könnte wirklich sehr gefährlich werden.«


    »Und genau deshalb sollten wir alle dort sein«, sagte Joley. »Aleksandr der Große hat nicht gut genug auf dich aufgepasst, und deshalb kommen wir alle mit, um dafür zu sorgen, dass jemand auf dich aufpasst.«


    »Schließlich gehen wir doch öfters dort tanzen«, fügte Kate hinzu. »Für uns ist das ganz normal. Die Leute erwarten es regelrecht von uns. Matt wird seinem Bruder Danny wahrscheinlich vorschlagen, dass er Trudy Garret mitnimmt. Die beiden sind verlobt. Ich habe ganz vergessen, euch das alles zu erzählen. Sie wird allerdings einen Babysitter für Davy finden müssen, das ist ihr kleiner Sohn, aber wenn ich sie jetzt gleich anrufe, kann sie sicher mitkommen.«


    »Je mehr wir sind, desto fröhlicher wird es zugehen«, sagte Joley. »Was ist mit dir, Tante Carol? Meinst du nicht, einige der Damen von deinem Club der Roten Hüte hätten auch Lust mitzukommen?«


    »Das klingt verlockend, meine Liebe. Und Reginald könnte ich auch fragen, ob er mitkommt«, sagte Carol.


    »Reginald?« Die Drake-Schwestern tauschten fragende Blicke aus.


    »Ich glaube, ihr nennt ihn den ollen Mars«, sagte Carol mit einer gewissen Schärfe in ihrer Stimme.


    Das Schweigen zog sich in die Länge und wurde drückender. Die Kerzen flackerten. Die Schwestern sahen Sarah an. Sie räusperte sich. »Tante Carol, meine Süße. Du spielst doch nicht etwa mit dem Gedanken, dich für den ollen … äh … Mr. Mars zu interessieren, oder?«


    »Und warum nicht? Er ist eine ganz beachtliche Erscheinung, und in seiner Jugend hatte er einen herrlichen Sinn für Humor. Ich habe ihn an seinem Obststand getroffen, und wir haben eine Stunde lang miteinander geplaudert. Er war recht charmant und hat sich sehr gefreut, mich zu sehen.


    »Aber Tante Carol«, protestierte Kate.


    »Er hat außerordentlich großes Interesse an meiner Arbeit gezeigt und einen Termin für einen Workshop mit mir vereinbart, den ich in seinem Haus veranstalten werde. Er lädt die Damen vom Club der Roten Hüte ein, und wir werden mehrere Seiten für ihre Alben zusammenstellen.«


    »Ich wusste gar nicht, dass er irgendwo ein Zuhause hat«, sagte Joley.


    Carol schlug ihr eine zusammengerollte Zeitung auf den Kopf. »Das finde ich gar nicht komisch, junge Frau. Reginald ist ein wunderbarer Mann, und sein Haus ist ganz reizend.«


    »Soll das etwa heißen, der olle Mars wird Leute zu sich nach Hause einladen und gemeinsam mit ihnen ein Sammelalbum anlegen?«, fragte Abigail ungläubig.


    »Ich begreife nicht, warum ihr euch alle so albern benehmt«, sagte Carol. »Ich bin schon vor Jahren mit ihm ausgegangen, noch vor Jefferson. Ich habe ihm das Herz gebrochen, obwohl das gar nicht meine Absicht war. Die Entscheidung, bei welchem von beiden ich bleibe, war ziemlich schwierig. Ich war mit beiden verlobt, aber als meine Mutter dahinterkam, musste ich natürlich eine Wahl treffen. Ich habe tagelang geweint.«


    Abigail ließ sich neben Hannah auf den Boden sinken. »Du bist tatsächlich regelmäßig mit ihm ausgegangen?«


    »Und hast um ihn geweint?«, fragte Joley.


    »Mir wird schwindlig«, sagte Hannah.


    Abigail nahm Hannah das rote Höschen in der Schriftrolle ab. »Vielleicht sollten wir es besser dir geben, Tante Carol.«


    Joley umklammerte ihr Bein. »Abbey! Sei still! Tante Carol, du kannst unmöglich mit diesem Mann schlafen. Das ist mein 
     Ernst. Er hat Probleme mit seiner Aggression. Er könnte dich ermorden und deine Leiche ins Meer werfen.«


    »Er wirft sogar mit Obst nach Leuten«, bestätigte Sarah.


    »Das macht ihn noch lange nicht zum Serienmörder«, sagte Carol.


    »Moment mal.« Libby hob eine Hand. »Du warst mit beiden verlobt? Zur gleichen Zeit?«


    Carol seufzte und strich ihr Haar glatt. »Schon gut, ich weiß ja selbst, dass das nicht richtig war. Ich hätte es nicht tun dürfen, aber sie waren beide so wunderbar. Zwei starke, gut aussehende Männer, die mir zu Füßen gelegen haben. Ich konnte keinem von beiden widerstehen.«


    »Tante Carol.« Libby wählte ihre Worte sorgsam. »Hast du noch mehr Workshops geplant?«


    »Tja, also, Inez möchte, dass bei ihr ein Kurs stattfindet, und Donna natürlich auch. Ich habe bei Irene reingeschaut, um sie zu begrüßen, und Drew hatte Interesse daran, ein eigenes kleines Album anzulegen, und daher habe ich ihm meine Hilfe zugesagt. Und Frank Warner bin ich auch über den Weg gelaufen.« Sie blickte in die Gesichter ihrer Nichten auf. »Es war reiner Zufall. Er ist mir auf dem Bürgersteig entgegengekommen, und das war auch gut so. Ich bin nämlich gerade in einen Spalt zwischen den Steinen getreten und wäre fast hingefallen. Ich habe mir den Knöchel verknackst, aber zum Glück hat er einen Sturz verhindert und mir dann geholfen, ins Sidewalk Café zu humpeln. Wir haben Kaffee getrunken und miteinander geplaudert.«


    »Jonas hat dir doch gesagt, dass du dich von ihm fernhalten sollst«, sagte Sarah vorwurfsvoll.


    »Hätte ich ihn etwa abweisen sollen, nachdem er so nett zu mir war?« Carol wirkte sehr zufrieden mit sich selbst. »Auf jeden Fall hat sich alles ganz hervorragend ergeben. Reginald kam vorbei und hat uns zusammen gesehen, und das hat garantiert seine Aufmerksamkeit geweckt, und Frank hat mich zu sich nach Hause eingeladen, damit ich mir seine Sammlung ansehe.«


    »Und weshalb hat er das getan?«, fragte Kate argwöhnisch. »Er hat nie eine von uns eingeladen, um ihr seine Sammlung zu zeigen.«


    »Tja, meine Liebe, er wusste schließlich, dass ich sein Interesse teile. Ich habe ihm erzählt, Fotografie sei mein Hobby, und ich habe ihn gefragt, ob er etwas dagegen hätte, wenn ich an seiner Sammlung übe. Es ist nämlich viel schwieriger, als man allgemein annimmt, tolle Aufnahmen von Kunstwerken zu machen. Ich habe ihm erzählt, ich würde ihm die Fotografien in ein Album kleben und die Negative gleich daneben. Er war äußerst entgegenkommend.«


    »Hör mal, Tante Carol«, sagte Hannah, »du glaubst, du seist vor Jonas sicher, weil du seine Lieblingstante bist, aber selbst das wird ihn nicht aufhalten. Er wird dir eine grässliche Szene machen. Er wird dich schimpfen und alles tun, damit du dich schuldbewusst fühlst.«


    Carol lächelte heiter und gelassen. »Das ist ganz ausgeschlossen. Schuldgefühle zählen zu den Dingen, die ich mir nur in den seltensten Fällen gestatte. Ein sehr anstrengendes Gefühl, das für nichts gut ist. Manche Menschen lassen sich regelrecht gehen und suhlen sich in ihren Schuldgefühlen. Ich ziehe es vor, nach vorn zu blicken und mein Leben zu leben. Jonas kann schimpfen, so viel er will, aber es ist nun mal so, dass ich gerade erst angefangen habe, alte Bekanntschaften in Sea Haven wieder aufzufrischen, und Frank gefällt mir recht gut.«


    Joley hielt sich die Ohren zu. »Ich will nichts davon hören. Jedes Mal, wenn wir nach Hause kommen, müssen wir uns auf seinen dämlichen Partys blicken lassen. Ich glaube sogar, er veranstaltet sie nur dann, wenn wir nach Hause kommen, damit er sich mit unserer Berühmtheit schmücken kann. Ich verabscheue diese Partys. Wir müssen uns in Schale werfen und uns unter Massen von Leuten mischen, die wir nicht kennen und denen wir nie mehr begegnen werden.«


    »Deine Ausdrucksweise ist grauenhaft, Joley. Und in deiner 
     Branche solltest du es gewohnt sein, dich mit Fremden abzugeben«, schalt Carol sie aus. »Außerdem ist es zum Wohl der Gemeinde, und das gehört sich auch für eine Drake.«


    Joley lächelte schelmisch. »Also gut, wenn du dich unbedingt mit dem Mann einlassen willst, von mir aus. Wenn er die Türen seines piekfeinen Hauses für den Workshop öffnet, schaue ich dann auch mal rein und sehe zu, ob es mir gelingt, ein wenig rumzuspionieren.«


    »Das wirst du unter gar keinen Umständen tun!«, sagten Carol und Sarah gleichzeitig.


    »Wie kommt es eigentlich, dass alle anderen Schnüffler spielen und ihren Spaß haben dürfen, nur ich nicht? Vielleicht sollte ich dieses rote Höschen an mich nehmen. Abbey braucht es ohnehin nicht.« Sie schnalzte mit den Fingern und streckte ihre Hand aus.


    »Finger weg, Schwester!« Abbey stellte fest, dass sie schon wieder lachen konnte. So war es nun mal in ihrer Familie. Wenn sie alle zusammen waren, gelang es ihren Schwestern selbst dann, wenn sie sich ganz besonders mies fühlte, sie zum Lachen zu bringen. »Da wir gerade von roten Höschen reden, Tante Carol, dieser Zauberspruch kann aus keinem Buch mit Zauberformeln stammen. Er ist viel zu albern. Woher stammt er dann?«


    Carol fiel in das Gelächter ein, bis ihr Blick auf Hannah fiel. »Ich wette, du probierst ständig etwas Neues aus, stimmt’s, meine Liebe?«


    Hannah hob beide Hände. »Diesmal bin ich absolut unschuldig. Ich war es nicht.«


    »Nein, du warst es nicht. Es war deine Tante Blythe. Sie besitzt dieselbe Gabe wie du, und eines Abends kam eine unserer liebsten Freundinnen in Tränen aufgelöst zu uns. Versteht ihr, sie hatte ein schweres Leben. Sie hat für ihren Vater gesorgt, der sehr krank war, und sie hatte schon seit einer ganzen Weile kein zärtliches Rendezvous mehr gehabt. Seit Jahren, um genau zu sein. Daher wollten wir sie zum Lachen bringen und ihrem 
     Selbstbewusstsein auf die Sprünge helfen. Und so hat sich Blythe das Zeremoniell mit dem roten Höschen einfallen lassen. Wir haben natürlich alle hysterisch gekichert und unsere Freundin zum Lachen gebracht. Alles in allem war es ein gelungener Abend.«


    »Aber der Zauber funktioniert.«


    »Natürlich tut er das. Hannah weiß sehr gut, dass sie sich etwas total Albernes ausdenken kann, und es wirkt trotzdem. Frauen brauchen manchmal mehr Selbstbewusstsein. Es gibt viele Leute, die einen Talisman mit sich herumtragen und sich einbilden, er brächte ihnen Glück, und das ist dasselbe wie mit diesem albernen Ritual: Unsere Freundin und jede andere Frau, die dieses Ritual anwendet, fühlt sich durch ihr gestärktes Selbstbewusstsein schön und zuversichtlich. Und jedes Mal, wenn man das rote Spitzenhöschen anzieht, erinnert man sich wieder an das Zeremoniell und muss unwillkürlich lachen. Dadurch leuchtet man von innen heraus und auch das wirkt attraktiv. All das stärkt das Selbstvertrauen einer Frau.«


    »Bravo, Tante Blythe!«, sagte Joley.


    »Hannah, kannst du das wirklich?«, fragte Abbey. »Zaubersprüche erfinden?«


    Hannah zuckte die Achseln und sah Joley an, und beide brachen in Gelächter aus. »Das tun wir doch ständig, aber manchmal gehen sie nach hinten los.« Hannah versetzte Abbey einen Rippenstoß. »Um wie viel Uhr musst du fertig sein für dein wichtiges Rendezvous? Es wird schon spät.«


    »Es ist kein Rendezvous«, beharrte Abbey. »Ich helfe ihm nur bei seiner Arbeit.«


    »Holt er dich ab oder fährst du mit deinem eigenen Wagen hin?«, fragte Sarah.


    »Himmel noch mal, er holt mich ab, aber es soll so aussehen, als hätten wir ein Rendezvous. Genau darum geht es doch.«


    »Bist du ganz sicher, dass du das tun willst?«, fragte Kate. »Ich weiß doch, dass du seine Gesellschaft kaum erträgst.«


    »Ich ertrage es kaum, an ihn zu denken, aber genau das tue ich die ganze Zeit«, gab Abigail zu. »Also helfe ich ihm lieber und sorge dafür, dass er nicht umgebracht wird und möglichst schnell wieder aus Sea Haven verschwindet. Ins Caspar Inn bin ich schon immer gern gegangen. Dort kenne ich jeden, und ich werde bestimmt meinen Spaß haben.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Jetzt sollte ich mich besser fertig machen. Und ihr hört auf mit diesen blödsinnigen Zeremoniellen.«


    Hannah streckte ihre Hand aus. »Ich schließe dieses Höschen für dich ein, bis er längst über alle Berge ist.«


    »Nein, das wirst du nicht tun. Und ich rate euch dringend davon ab, andere Dinge, die mir gehören, durchs Haus schweben zu lassen«, warnte Abigail ihre Schwestern.


    »Jonas kommt gerade die Auffahrt hinauf«, kündigte Sarah an.


    »Ich will nicht mit ihm reden«, sagte Abigail hastig. »Er hat mehrere Nachrichten für mich hinterlassen, und ich habe ihm nichts zu sagen.«


    »Ich mache die Tür nicht auf«, sagte Hannah. »Das muss eine von euch tun.«


    »Abbey«, protestierte Sarah, »es ist Jonas. Du kannst ihn nicht einfach ignorieren.«


    »Ich ignoriere ihn nicht wirklich, ich bin nur sehr beschäftigt. Das ist ein großer Unterschied.« Sie raste die Treppe hinauf, als Carol die Haustür öffnete. Ihre Schwestern sahen ihr bestürzt nach.


     



    Abigail saß lange Zeit in ein Badelaken gehüllt auf der Kante ihres Betts, nachdem sie geduscht hatte. Langsam brach sie das Siegel der Schriftrolle. Der Zauber brauchte nicht zwangsläufig zu wirken und sie sagte sich, sie wollte sich einfach nur schön fühlen. Sie hatte es dringend nötig, sich schön zu fühlen. Ihr war der Gedanke unerträglich, sich gemeinsam mit Aleksandr in einem Raum voller Frauen aufzuhalten und sich vorzukommen wie die unscheinbare Abigail Drake.


    Das Caspar Inn war kein Nobelschuppen, und es war nicht nötig, sich elegant anzuziehen, aber sie wollte feminin und attraktiv wirken. Das Entscheidende war, dass sie dort tolle Musik spielten und dass getanzt wurde. Viele Einwohner aus den umliegenden Küstenorten besuchten die Bar und trafen sich dort. Sie seufzte leise, als sie ihre Finger über die rote Spitze gleiten ließ. Es war ja schließlich nicht so, als hätten sie und Aleksandr dort oder irgendwo anders ein Zimmer gemietet.


    »He!« Hannah streckte ihren Kopf zur Tür herein. »Möchtest du Gesellschaft?«


    Abigail nickte und wartete, bis Hannah die Tür fest hinter sich geschlossen hatte. »Jonas ist immer noch unten, stimmt’s?«


    »Oh ja«, gestand Hannah. »Sarah und Kate haben ihn abgelenkt, indem sie ihm Tante Carol zum Fraß vorgeworfen haben. Sie macht ihre Sache recht gut, aber wenn er sie nicht dazu bringen kann, alles zu tun, was er sagt, wird Jonas es an mir auslassen. Ich kriege immer alles ab, wenn er wütend auf eine von euch ist. Anscheinend bin ich diejenige, die sich am wenigsten gegen ihn wehren kann, und deshalb wollte ich mich hier oben bei dir verstecken.« Sie sah das rote Spitzenhöschen neugierig an. »Was tust du da?«


    »Ich weiß es nicht. Ich sitze da. Und versuche zu entscheiden, ob ich brav sein werde und Bluejeans und ein langweiliges Top anziehe oder ob ich mich in rote Spitze und ein Kleid hülle. Soll ich das brave oder das böse Mädchen sein?«


    »Wonach ist dir zumute?«


    »Ich möchte böse sein. Sehr, sehr böse. Ich will, dass er mich ansieht und wünscht, er hätte mich niemals aufgegeben. Ich will, dass er von mir träumt und sich an jede einzelne unserer Berührungen erinnert.«


    »Du willst ihn foltern?«


    »Unbedingt. Ich will ihn lange und ausgiebig foltern«, gestand Abigail.


    »Eine Folter kann ein zweischneidiges Schwert sein, Abbey«, 
     warnte Hannah. »Bist du ganz sicher, dass du dieses Risiko eingehen willst? Was ist, wenn du dich von neuem in ihn verliebst? «


    Abigail sah sich um, als könnten die Wände Ohren haben. Sie senkte ihre Stimme. »Ich habe mich nie entliebt. Ich bin so sehr in ihn verliebt, dass es mich krank macht, aber das werde ich ihm gegenüber nie wieder zugeben.«


    »Du solltest unter allen Umständen das Höschen und dieses knallenge schwarze Top mit einem roten Spitzen-BH darunter anziehen. Das bauchfreie, meine ich, denn du hast einen tollen Bauch. Das kommt bestimmt daher, weil du so viel schwimmst.« Hannah griff nach der Bürste. »Trag dein Haar offen. Das tust du sonst nie, und wahrscheinlich ist er es gewohnt, dass du es aufsteckst. Du hast wunderbares Haar.«


    »Ich sollte das alles nicht tun«, sagte Abigail ausweichend.


    »Das kann schon sein, aber vielleicht fühlst du dich hinterher besser. Und wenn er deine Gefühle verletzt, wird er ohnehin entweder in eine Kröte oder in eine Nacktschnecke verwandelt. Im Moment neige ich mehr zur Nacktschnecke.« Sie lachte leise. »Das Caspar Inn wird brechend voll sein. Bestimmt ist Sylvia Fredrickson da und flirtet wie verrückt. Gina Farley, du kennst sie von früher, sie leitet jetzt die Vorschule, und Patty Granger werden wahrscheinlich auch da sein. Die beiden tanzen schrecklich gern. Viele Frauen gehen dort zum Tanzen hin. Du musst dich unbedingt schön fühlen.« Sie betrachtete den natürlichen Fall von Abigails Haar, nachdem sie es gebürstet hatte. »Ist er der Typ, der andere Frauen anschaut, wenn er mit dir zusammen ist?«


    Abigail lachte. »Du kennst mich doch. Ich würde ihm eins über den Schädel ziehen.«


    »Du siehst wunderschön aus, Abbey, und in deiner schwarzen Jeans wirst du umwerfend aussehen. Zieh die an, die auf den Hüften besonders eng anliegt. Hast du eine Kette, die du um die Taille tragen kannst? Wenn nicht, dann kannst du eine ganz tolle von mir haben.«


    »Die würde ich mir gern borgen«, sagte Abigail tapfer. Hannah war immer hochmodisch gekleidet, wohingegen Abigail dazu neigte, in ihre bequemsten Sachen zu schlüpfen. Wenn Hannah sagte, dass sie eine Kette um die Taille brauchte, dann würde sie eine Kette um die Taille tragen und dafür sorgen, dass Aleksandr Volstov bei ihrem Anblick glatt vom Stuhl fiel.


    »Darf ich dir etwas sagen?«, fragte Hannah. »Es dreht sich allerdings um eine sehr persönliche Beobachtung.«


    »Trau dich.« Abigail fühlte sich verwegen.


    »Abbey, du bist nie der Typ Frau gewesen, der sich auf harte Kämpfe einlässt. Schon früher, als wir noch Kinder waren, hast du dich mit niemandem wirklich gestritten, nicht mit Mom und Dad, nicht mit uns und auch nicht mit deinen Freunden. Wenn dir etwas nicht gepasst hat, bist du gegangen. Buchstäblich weggegangen. Du knallst anderen Leuten die Tür vor der Nase zu.«


    »Das ist mir bewusst.« Abbey sah auf ihre Hände hinunter, um Hannahs Blick auszuweichen. »Es ist reiner Selbsterhaltungstrieb, meine Strategie, um zu überleben.«


    »Es geht nicht nur ums Überleben. Es ist deine Art zu kämpfen. Du weigerst dich, Kämpfe auszutragen, damit du nicht verlieren kannst. Du bist eine sehr starke Frau, und du fürchtest dich nicht. Du tust Dinge, die die meisten Menschen niemals täten. Du bist viel stärker als ich, aber du musst wissen, dass du dem anderen keine Chance lässt, wenn du diese Türen schließt. Jeder macht Fehler. Absolut jeder. Ich liebe dich sehr, und ich versuche dir lediglich zu sagen, dass du Aleksandr Volstov nicht in unser Haus einließest und ihm keinen Platz in unserem Leben einräumen würdest, wenn du nicht immer noch sehr starke Gefühle für ihn hättest. Du würdest Aleksandr gegenüber keinen Moment lang zugeben, dass du ihn liebst, und du kämest nie auch nur auf den Gedanken, dich für ihn schön zu machen.«


    Hannah stellte einen Fuß in den Flur und bewegte ihre Hände anmutig durch die Luft. »Ich denke mir, wenn du so starke 
     Gefühle für ihn hast, solltest du dich fragen, warum. Was er getan hat, war entsetzlich. Aber vielleicht stellt sich das auch nur für uns so dar. Ich habe keine Ahnung, wie es wäre, wenn wir in dem Aufruhr leben und arbeiten würden, zu dem es im Lauf der letzten Jahre in seinem Land gekommen ist. Du warst immer gut darin, ein Problem von allen Seiten zu beleuchten, Abbey, aber vielleicht bist du in diesem Fall zu dicht dran und dir fehlt die Distanz.«


    Ihre Finger schnappten eine glitzernde Kette aus feinem Gold aus der Luft. »Die ist genau richtig für dich.«


    »Ich weiß ehrlich nicht, was ich im Moment für Aleksandr empfinde«, gab Abigail zu, als Hannah die Kette auf ihre geöffnete Handfläche fallen ließ. »Ich habe diese Tür geschlossen. Sehr fest sogar. Ich habe darauf geachtet, ständig in Bewegung zu sein, damit er gar nicht erst eine Chance hat, mich einzuholen. Seine Briefe habe ich ungeöffnet zurückgehen lassen. Es gab nichts zu sagen. Ich kenne ihn nicht. Ich glaubte zwar, ihn zu kennen, aber das stimmt nicht. Ich kann einen Mann, den ich nicht kenne, nicht lieben, und ich kann ihm auch nicht vertrauen. «


    »Du fühlst dich sehr stark zu ihm hingezogen«, sagte Hannah. »Und wenn er in deiner Nähe ist, vermischen sich eure Auren. Sie sind nicht voneinander abzugrenzen. Das Haus hat ihn eingelassen. Du behauptest, du hättest ihn ausgesperrt, aber du bist mit ihm Kajak gefahren und dafür bestand keinerlei Notwendigkeit. Und heute Abend gehst du mit ihm aus, und auch dafür gibt es keinen echten Grund. Was ich damit sagen will, ist, dass du keine Frau bist, die Dinge tut, die sie nicht tun will. Du willst mit ihm zusammen sein. Wenn du es nicht wolltest, Abbey, dann käme er niemals in deine Nähe. Du wärest draußen im Meer oder am Strand oder du würdest nach Australien oder Florida oder an einen der vielen Orte fliegen, an die du dich begibst, um mit deinen Delfinen zusammen zu sein. Du wärest nicht hier mit ihm.«


    Abigail zog sich das Top über den Kopf. »Ich wünschte, du hättest recht, Hannah.« Sie zog ihr langes Haar aus dem Top und ließ es darüber fallen. »Ich habe keine Ahnung, was ich mit ihm anfangen soll. Ich habe solche Angst, dass ich ihn kein zweites Mal überlebe.«


    »Warum?« Hannah sah sich Abigails Ohrringe an, um ein passendes Paar zu finden. »Weißt du wenigstens, warum?«


    Als sie in dem roten Spitzenhöschen und dem schwarzen Top dastand und sich ihre schwarze Jeans an die Brust presste, wirkte Abigail zerbrechlich und verletzbar. »Ich glaube nicht, dass Liebe so sein sollte, Hannah. Ich leide ständig. Ich denke unablässig an ihn. Ich habe mich ohne einen Mann immer vollständig gefühlt, aber irgendwie hat sich das durch ihn geändert, und jetzt sehe ich ihn an, diesen Mann, der für mich die ganze Welt bedeutet hat, und frage mich, ob ich ihn jemals wirklich gekannt habe. Er ist nicht das, wofür ich ihn gehalten habe.«


    »Wofür hast du ihn gehalten?«


    Abigail ließ sich auf ihr Bett sinken. »Worte wie sanft und zärtlich fallen mir zu ihm ein. Und heute sehe ich ihn an und denke skrupellos und erbarmungslos. Wie kann das sein?«


    »Wir haben alle viele Seiten. Auch du. Das weißt du selbst. Warum achtest du immer so sorgsam darauf, dich in Schach zu halten? Weil du aufbrausend und durchaus zu Vergeltung in der Lage bist, wenn jemand dich geärgert hat. Deshalb gehst du fort. Du hast zu große Angst davor, was du andernfalls tun könntest.«


    Abigail schüttelte den Kopf. »Das ist nicht dasselbe. Ich dachte, es sei dasselbe, aber das stimmt nicht.«


    Hannah seufzte. »Ich bin nicht sicher, wovon du sprichst, und deshalb kann ich dir nicht helfen. Würde er dir wehtun? Dich schlagen?«


    »Nein! Um Himmels willen, nein! Er würde mir niemals wehtun, ganz gleich, wie wütend er ist. Nein.« Abigail schüttelte heftig den Kopf. »Aleksandr würde für mich eine Kugel abfangen.«


    Einen Moment lang herrschte Schweigen. Abigail wirkte schockiert. »Habe ich das wirklich gesagt? Es ist wahr, aber darüber hatte ich mir bisher noch gar keine Gedanken gemacht.«


    Hannah tätschelte ihre Hand. »Wenn du das tief in deinem Herzen weißt, Abbey, dann habe ich den Verdacht, du weißt, wie sehr er dich liebt. Vielleicht bist du es euch beiden schuldig, ihm eine zweite Chance zu geben, um genau herauszufinden, was passiert ist und welche Beweggründe er hatte und ob du damit leben kannst.«


    Abigail zog ihre Hose an. »Ich weiß nicht recht. Ich kann immer noch nicht glauben, dass er hier ist. Es kommt mir vor wie ein Traum. Und er hat mir erzählt, dass er glaubt, ein Mann namens Leonid Ignatev hätte einen Killer auf ihn angesetzt. Ignatev hätte mich damals als Unterpfand benutzt, aber Aleksandr sei es gelungen, mich aus Russland deportieren zu lassen und ihm damit eine Niederlage zu verpassen.«


    »Das klingt gar nicht gut«, sagte Hannah und ließ sich aufs Bett sinken. »Hast du Jonas etwas davon erzählt?«


    »Wir können das Jonas nicht sagen. Er würde versuchen, Aleksandr ausweisen zu lassen, und das nur, damit er sich bloß nicht in unserer Nähe aufhält. Das weißt du genauso wie ich.« Sie rieb sich die Schläfen. »Ich sollte ihn unter gar keinen Umständen in eure Nähe lassen, aber ich kenne euch alle so gut. Es spielt überhaupt keine Rolle, was ich sage. Ihr werdet euch sowieso einmischen.«


    Hannah lachte. »Du hast vollkommen recht, obwohl es mir Sorgen bereitet, dass Tante Carol bei Frank Warner Detektiv spielen will. Keine von uns kennt ihn sonderlich gut. Könnte er etwas mit dieser Geschichte zu tun haben?«


    »Er ist ein guter Freund von Inez, und sie hat eine gute Menschenkenntnis. Ich weiß es nicht. Oberflächlich betrachtet sieht es so aus, als wiesen Kleinigkeiten auf ihn hin, aber ich denke gar nicht daran, voreilige Schlussfolgerungen zu ziehen«, sagte Abigail. Sie legte die Goldkette um ihre Taille. »Was meinst du?«


    »Ich meine, dass du ihn um den Verstand bringen wirst«, sagte Hannah. »Wundere dich nicht, wenn sich heute Abend besonders viele Bewohner von Sea Haven im Caspar Inn einfinden. «


    »Ich rechne damit, dass alle kommen. Tante Carol und ihre Freundinnen könnte man mit keinem Mittel von dort fernhalten. Und allein schon ihren Reginald zu sehen, könnte den Spaß wert sein.«


    »Ich wünschte, ich hätte dieselbe Anziehungskraft auf Männer wie sie«, sagte Hannah wehmütig.


    »Hannah!« Abigail zog ihre Schwester an sich. »Du ziehst Scharen von Männern an. Du machst nur nichts daraus.«


    Hannah schüttelte den Kopf. »Nein, eben nicht. Mit mir will niemand ausgehen. Keiner lädt mich ein.«


    »Willst du, dass sie dich einladen? Gibt es einen bestimmten Mann, der dich interessiert?«, fragte Abigail.


    Hannah zuckte die Achseln. »Nein. Nicht wirklich. Ich wäre nur gern in der Lage, mich mit jemandem zu verabreden, wenn mir ein wirklich interessanter Mann über den Weg liefe.«


    Abigail musterte das Gesicht ihrer Schwester, die vollendet geschnittenen Züge und den zarten Knochenbau. Hannah mit ihrer makellosen Haut und den riesigen Augen unter dichten Wimpern war eine echte Schönheit. »Dazu wird es schon noch kommen.«


    Hannah lächelte flüchtig. »Du meinst, ich werde wie durch einen Zauber fähig sein zu reden, ohne zu stammeln?«


    »Du kannst mit uns allen reden, ohne zu stammeln. Und manchmal auch mit Jonas. Wir helfen dir nicht immer, wenn er herkommt.«


    »Jonas zählt nicht. Mit ihm muss ich reden können, um mich zu verteidigen. Und ich spreche nie über wichtige Dinge mit ihm.«


    »Es wird dazu kommen, glaube mir.«


    »Abigail!« Jonas’ Stimme drang dröhnend die Treppe hinauf. 
    


    Hannah zuckte sichtlich zusammen. »Ich glaube, ich ziehe mich jetzt besser um und sehe, ob Joley heute Abend mit mir ausgehen mag.«


    »Ihr habt allen Ernstes vor, ins Caspar Inn zu kommen?«, fragte Abigail.


    »Das würde ich mir um keinen Preis entgehen lassen«, sagte Hannah.


    »Wünsch mir Glück.« Abigail zwinkerte Hannah zu und erhob ihre Stimme. »Ich komme schon, Jonas. Es ist nicht nötig, dass du die Toten weckst.« Sie eilte die Treppe hinunter, um zu verhindern, dass er raufkam und Hannah über den Weg lief.


    »Tut mir leid, Abbey.« Jonas fuhr sich mit einer Hand durch das Haar und zerzauste es unwissentlich. »Ich habe ohnehin schon genug Sorgen, und ich glaube, Tante Carol bringt mich ins Grab. Falls die russische Mafia auch nur das Geringste mit Frank Warner zu tun hat, will ich ganz bestimmt nicht, dass sie dort mit ihrem Fotoapparat herumläuft.«


    »Hast du heute schon etwas gegessen? Du siehst müde aus«, sagte Abbey. »Komm in die Küche, und ich bereite dir eine Mahlzeit zu, während wir uns unterhalten.«


    »Danke, das ist nicht nötig. Ich kann mir später im Grillroom der Salt Bar etwas holen.«


    »Mir macht das keine Mühe.« Sie ging in die Küche voraus und bedeutete ihm, sich auf einen Stuhl zu setzen. »Du kannst nicht auf alle gleichzeitig aufpassen, Jonas. Für die Entscheidungen, die wir treffen, ist jede einzelne von uns selbst verantwortlich. «


    »Das weiß ich doch selbst, Abbey.« Jonas drehte mit dem Fuß einen Stuhl um und setzte sich rittlings darauf. Er beobachtete die lässige Handbewegung, mit der sie den Herd anzündete. »Ich habe Freunde in sämtlichen Kleinstädten an dieser Küste. Die Mafia ist nicht zimperlich. Wenn sie hier ist, dann will ich wissen, warum. Und ich will, dass sie von hier verschwindet, bevor noch mehr Menschen verletzt werden.«


    »Hast du schon mit Marsha gesprochen? Wie geht es Gene?«


    »Er liegt immer noch auf der Intensivstation. Ohne dich und deine Schwestern wäre er tot. Marsha lässt euch ganz lieb grüßen und sagt, sie gibt euch Bescheid, sowie Gene über den Berg ist.«


    »Konntest du schon mit ihm reden?«


    Jonas schüttelte den Kopf. »Nein, er liegt noch im Koma. Die Ärzte sind nicht sicher, ob er sich an viel erinnern wird. Selbst wenn er wieder zu sich kommt, kann es sein, dass er von nichts mehr weiß.«


    »Die arme Marsha. Die ganze Familie muss außer sich vor Sorge sein.« Abigail seufzte. »Man sollte meinen, gerade weil die Küstenorte so klein sind, kann es nicht besonders schwierig sein, eine Gruppe von Russen zu finden. Irgendjemand muss doch wissen, wo sie alle untergebracht sind, Jonas. Sie müssen sich in einem der Hotels oder Motels oder in einer der einfachen Pensionen einquartiert haben. Wenn du sie erst einmal gefunden hast, können alle sie im Auge behalten.« Abigail schlug Eier schaumig und goss die Mischung in eine Bratpfanne.


    »So einfach ist es leider nicht. Ich habe Erkundigungen eingezogen, aber ich vermute, dass sie über eine dritte Person ein Privathaus gemietet haben und der Hausbesitzer gar nicht weiß, an wen er sein Haus vermietet hat.« Er deutete auf die Eier. »Mehr Käse. Ich mag ganz viel Käse.«


    »Ich möchte, dass du noch genug Platz für das Gemüse hast. Du brauchst dringend nahrhafte und gesunde Kost.« Ihre Hände bewegten sich mit fliegender Eile über eine Vielfalt von Gemüsen, die sie in kleine Stücke hackte. »Wenn sie allerdings alle wie Aleksandr sind und akzentfreies Englisch sprechen …« Sie ließ ihren Satz abreißen.


    »Er hat doch einen starken russischen Akzent.«


    »Nur dann, wenn er es will. Ich habe im Nebenfach Fremdsprachen studiert, Jonas, und ich spreche sechs Sprachen recht gut, aber das ist gar nichts im Vergleich zu Aleksandr. Wenn er 
     will, kann er Englisch mit einem typisch amerikanischen Akzent sprechen. Und je nachdem, wo er sich gerade aufhält, passt er sich den regionalen Dialekten so weit an, dass er überhaupt nicht auffällt. Er ist ein echtes Sprachgenie.«


    »Warum spricht er dann mit einem russischen Akzent?«


    Abigail drehte sich um, denn ihr war nicht entgangen, dass seine Stimme sich verändert hatte. Jonas saß nicht mehr in sich zusammengesunken da, sondern wirkte hellwach, und seine Augen waren hart wie Diamanten. »Ich weiß es nicht. Das ist eine gute Frage. Als wir in Russland waren, hat er auch mit Akzent gesprochen, aber ich habe ihn makelloses Englisch reden hören, das genauso klingt, als sei er aus dem Süden oder sogar ein geborener Kalifornier. Ich könnte den Unterschied jedenfalls nicht erkennen. Er hat gesagt, das hätte zu seiner Ausbildung gehört.«


    »Darauf würde ich wetten.« Jonas sprang auf. »Habt ihr Kaffee im Haus?«


    »Du weißt doch, dass wir keinen Kaffee trinken, Jonas. Was ist los mit dir?«


    »Er ist ein Agent, das ist los mit mir. Wahrscheinlich ist er ein Spion.«


    »Wir leben nicht im Kalten Krieg – haben wir überhaupt noch Spione?«


    »Ich finde das überhaupt nicht komisch, Abigail. Wann begreifst du endlich, dass du diese Dinge ernst nehmen musst? Aleksandr Volstov ist ein unangenehmer Zeitgenosse, ganz gleich, unter welchem Blickwinkel man ihn betrachtet.«


    Abigail ließ eine Hand voll Gemüse in die Eiermischung fallen. »Mir ist durchaus bewusst, woran ich mit Aleksandr bin. Er behauptet, Interpol hätte ihn hierher geschickt, Jonas. Ich habe dir einen Wink mit dem Zaunpfahl gegeben, damit du gewarnt bist.«


    Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann sagte Jonas zerknirscht: »Danke.«


    »Gern geschehen.«


    »Setz das Teewasser auf.« Er sah sich um. »Wo steckt Hannah eigentlich? Wo sind deine Schwestern? Sie sind plötzlich alle verschwunden.«


    »Sie hat gefürchtet, du würdest gemein zu ihr sein.« Abigail lehnte sich mit einer Hüfte an die Anrichte und deutete mit dem Pfannenwender auf ihn. »Hast du sie wirklich als Kleiderständer bezeichnet?«


    »Verflucht noch mal, Abbey, lass uns jetzt bloß nicht davon anfangen.«


    »Du hast es getan, stimmt’s? Das war grausam von dir, Jonas. Warum tust du ihr das an? Glaubst du etwa, sie hätte keine Gefühle?«


    »Sie weiß, wie schön sie ist, Abbey. Herrgott noch mal, das weiß jeder. Auf sämtlichen Zeitschriften rund um den Globus prangt sie auf dem Titelbild. Grausam wäre es dann, wenn es wahr wäre. Aber ich verletze ihre Gefühle doch nicht, wenn ich ihr sage, sie soll ein bisschen zunehmen.«


    »Sie braucht nicht zuzunehmen, um schön zu sein, Jonas.«


    »Nein, zunehmen muss sie um ihrer Gesundheit willen. Willst du im Ernst behaupten, dir sei nicht aufgefallen, wie blass und zerbrechlich sie in der letzten Zeit ist? Ein kräftiger Windstoß könnte sie umpusten. Sie lässt sich viel zu hart rannehmen. «


    Abigail wendete das Omelette vorsichtig. »Das heißt also, dir ist aufgefallen, dass Hannah blass ist und zerbrechlich und untergewichtig wirkt, und das hat dich geärgert, weil du findest, sie arbeitet zu hart; und daraus ziehst du die Schlussfolgerung, ihr zu sagen, dass sie wie ein Kleiderständer aussieht?«


    »Wenn du es so sagst, klingt es nicht besonders nett, aber so habe ich es nicht gesagt.«


    »Oh doch, genau so klang es aber.« Abigail wedelte mit der Hand, und der Brotkasten öffnete sich. »Du bist ein Trottel, Jonas. Und ich dachte immer, dass du charmant mit Damen umgehst.«


    »Ich habe sie in der letzten Zeit im Auge behalten, und ich habe nicht den Eindruck, dass es ihr gesundheitlich gut geht. Ich wollte Libby schon bitten, sich Hannah mal anzusehen, solange sie da ist, aber dann ist dieser Mord passiert, und hier war die Hölle los, und ich hatte noch keine Gelegenheit, Libby allein zu erwischen.«


    »Hannah fehlt nichts.« Schon während sie es sagte, fragte sich Abigail, ob ihre Behauptung der Wahrheit entsprach. Wusste sie überhaupt, wie es Hannah ging? Seit sie nach Hause gekommen war, war sie derart in ihre eigenen Probleme verstrickt gewesen, dass sie keiner ihrer Schwestern allzu viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Das berührte sie jetzt unangenehm. »Wir würden es spüren, wenn es ihr nicht gut ginge.«


    »Wirklich? Sie verbirgt ihre Probleme vor anderen Menschen. Bis letztes Jahr Weihnachten wusste ich überhaupt nicht, dass sie Asthma hat. Dabei kenne ich sie schon mein Leben lang.«


    Sie ließ das Omelette auf einen Teller gleiten, den sie ihm reichte. »Es gibt viele Dinge, die du nicht über Hannah weißt.«


    »Das wird mir allmählich klar. Und ich glaube nicht, dass ich damit allein stehe. Inzwischen beobachte ich sie, wenn sie zu Hause ist. Sie tut ständig etwas für alle anderen. Und wer tut etwas für sie?« Jonas aß einen Bissen und lächelte Abigail verschmitzt an. »Du kannst ja kochen. Das wusste ich gar nicht.«


    Abigail musste gegen ihren Willen lachen. »Erstaunlich, nicht wahr? Der reine Selbsterhaltungstrieb. An manchen Orten, die ich für meine Forschungen aufgesucht habe, gab es keine Schnellrestaurants und auch keine Imbissstände.«


    »He, ihr beiden.« Hannah blieb in der Küchentür stehen und lehnte ihre schmale Hüfte an den Türrahmen.


    Abigail betrachtete ihre Schwester und nahm zum ersten Mal Anzeichen von Erschöpfung wahr. Sie war dünner als sonst, obgleich Abbey zugeben musste, dass es keine Rolle zu spielen schien. Hannah war eine so umwerfende und exotische Erscheinung, 
     dass nichts ihrer Schönheit etwas anhaben konnte. »Hast du Hunger? Ich koche gerade.«


    »Danke, aber ich möchte nur eine Tasse Tee.« Hannah wedelte in Richtung Kessel, der daraufhin augenblicklich pfiff.


    Jonas strahlte. »Einfach toll, wie du das machst.«


    Hannah zog die Augenbrauen hoch. »Ich hätte nicht gedacht, dass du irgendetwas, was ich tue, toll findest.«


    »Du hast dich in Schale geworfen. Wohin gehst du?«, fragte Jonas.


    »Ich trage Jeans und ein sehr bequemes Hemd«, hob Hannah hervor. »Abbey ist hier diejenige, die sich fein gemacht hat.«


    Jonas drehte sich zu ihr um. »Ist ja irre! Du siehst toll aus.«


    »Wie nett von dir, dass du es bemerkt hast«, sagte Abbey sarkastisch.


    »Sie hat eine Verabredung mit Aleksandr«, stellte Hannah in den Raum.


    »Mich hat er nicht gefragt, wohin ich gehe.«


    »Aber jetzt frage ich dich.« Jonas sah Abigail finster an.


    »Jemand ist an der Tür«, sagte Hannah mit einem schadenfrohen Lächeln.


    »Ihr beide bleibt, wo ihr seid, und ich mache die Tür auf«, sagte Jonas und marschierte durch das Haus, um die Tür aufzureißen.
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    Harrington«, begrüßte ihn Aleksandr mit ausdrucksloser


    Miene, als er durch die Haustür eintrat und Jonas zwang, ihm auszuweichen. »Ist Abbey fertig?«


    »Ja, ich bin so weit«, sagte Abigail hastig und versuchte, um Jonas herumzuschlüpfen, der ihr den Weg verstellte. Sie tauschte einen Blick mit Hannah aus und verdrehte die Augen. Mussten sich Männer denn immer derart aufspielen?


    Aleksandr streckte einen Arm um Jonas herum aus und nahm ihre Hand. »Du siehst wunderschön aus, bauschki-bau.« Seine Handfläche glitt über ihr Haar, als er sie eng an sich zog.


    Sein Akzent war sehr ausgeprägt, und Abigail fühlte sich sofort schuldbewusst, weil sie Jonas von Aleksandrs enormer Sprachbegabung erzählt hatte. Sie spürte, wie seine Finger sich mit ihren verschlangen und seine Körperwärme sie einhüllte, und sie nahm auch seine Muskelkraft wahr, als er sie unter seine Schulter zog. All das war ihr so vertraut. Er roch sogar so, wie sie ihn in Erinnerung hatte, sauber und maskulin und viel zu sexy für ihren Geschmack.


    Sein Körper rieb sich bei jeder Bewegung an ihrem, als wollte er sie beschützen, während sie in die Nachtluft hinaustraten. In der Ferne rauschte das Meer, und sie konnte das Salz in der Luft riechen. Der Himmel war klar, und die Sterne funkelten. Eine Nacht von vollendeter Schönheit, genau das, was sie brauchte.


    »Du versuchst dich von mir zu lösen, Abbey.« Seine Stimme 
     war gesenkt, und seine Lippen schmiegten sich an ihr Ohr. »Sag mir, was dir nicht behagt.«


    Sie beschrieb mit der Hand ihre Umgebung. »Das hier. Du. Ich. Ich fühle mich in deiner Gegenwart immer so hilflos und verloren, Sasha.«


    Er zog ihre Hand an seinen Mund. »Doch nicht in meiner Gegenwart. Solange ich bei dir bin, wirst du niemals hilflos und verloren sein, Abbey.«


    Ihre Haut prickelte dort, wo seine Lippen ihre Knöchel berührten. Mit einem Akt nahezu übermenschlicher Disziplin gelang es Abigail, ihm ihre Hand zu entziehen. »Wie kommst du mit deiner Ermittlung voran?«


    Er schwieg einen Moment, dann seufzte er resigniert. »Es tut sich etwas. Ich habe ein paar Hinweise. Die Halskette scheint auf den ersten Blick echt zu sein, aber wir haben sie natürlich an die größten Experten weitergeleitet.« Er hielt ihr die Beifahrertür seines Wagens auf.


    »Wir?« Sie neigte den Kopf zurück und zögerte einen Moment, bevor sie auf den Sitz glitt. »Hast du noch mehr Leute, die mit dir zusammenarbeiten?«


    »Das war nichts weiter als eine Redewendung.«


    »Wirklich?« Er schloss die Wagentür, und Abigail hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Diese Empfindung verstärkte sich, als er auf der Fahrerseite einstieg. Seine Schultern berührten sie fast. Er hatte große Hände, und die Finger auf dem Lenkrad erinnerten sie an zu viele andere Dinge. Sie wandte den Kopf von ihm ab und sah aus dem Fenster hinaus. Warum dachte sie an seine Berührungen und an seine Küsse und auch daran, wie er schmeckte und sich anfühlte, statt an seinen Verrat und an seine Lügen? Sie atmete tief ein, sog seinen Geruch in sich ein und nahm ihn in ihren Körper auf. Dann aber hielt sie augenblicklich die Luft an und versuchte, seinen Duft und jede Berührung zu vermeiden. Und sie bemühte sich, nicht wahrzunehmen, dass ihre Hände zitterten und ihr Magen sich voller Erwartung verkrampfte.


    Als das Fahrzeug auf die Schnellstraße einbog, nahm Aleksandr wieder ihre Hand und verflocht seine Finger mit ihren. »Du atmest nicht. Wenn du weiterhin die Luft anhältst, werde ich dich von Mund zu Mund beatmen müssen, und wohin das führt, weißt du ja.«


    Seine Stimme war so leise und sinnlich, dass sie vibrierend durch ihren ganzen Körper zu hallen schien. Der Gedanke an seinen Mund auf ihrem war gefährlich. Sie erinnerte sich noch daran, wie er sie das erste Mal geküsst hatte. Es war ihr vorgekommen wie ein Brandzeichen, als hätte er ihr einen Teil ihrer selbst geraubt und für immer sein Mal hinterlassen. »Wahrscheinlich würde ich ohnmächtig«, gelang es ihr, mit einem schwachen Lächeln zu sagen. »Und wohin würde das führen?«


    »In meine Arme. Dahin, wo du in Sicherheit bist.«


    Abigail ließ zu, dass sich das Schweigen zwischen ihnen einige Minuten in die Länge zog. Bei dem Gedanken daran, in seinen Armen zu liegen, wurde ihr schwindlig. Sie schwebte tatsächlich in Gefahr. »Was soll ich heute Abend tun?«


    Er presste ihre Hand auf seinen Oberschenkel und hielt sie dort fest. Sie konnte die Form und die Kraft seiner Muskeln durch den dünnen Stoff seiner Hose fühlen. »Deinen Spaß haben, sonst gar nichts. Nikitin mag Musik, und das Caspar Inn hat eine gute Liveband zu bieten. Daher steht zu vermuten, dass er sich dort aufhalten wird. Er wird mich natürlich erkennen, und er wird in Begleitung seiner Leibwächter dort erscheinen, und daher werden wir alle ganz friedlich sein. Ich will sehen, mit wem er redet und wen er bei sich hat. Und anschließend werde ich ihm folgen. Sie müssen sich irgendwo in einem Haus versteckt halten. Ein Hotel wäre ihnen viel zu riskant. Das Haus dürfte ein Mittelsmann für sie gemietet haben.«


    »Meine Familie wird wahrscheinlich auch dort auftauchen«, warnte sie ihn. Die Temperatur im Wagen schien zu steigen. Zumindest schoss Glut durch ihren Arm in ihr Gesicht.


    Er zuckte die Achseln. »Das wird den Eindruck verstärken, dass wir zum Spaß miteinander ausgehen.«


    »Besteht Gefahr für meine Schwestern?«


    »Nikitin würde niemals in der Öffentlichkeit Ärger machen. Er hält die Illusion aufrecht, ein ehrlicher und anständiger Geschäftsmann zu sein.«


    »Aleksandr, glaubst du, dieser Nikitin ist verantwortlich dafür, dass ein Killer auf dich angesetzt worden ist? Glaubst du, er wird einen weiteren Versuch unternehmen?« Es war ihr unmöglich, die Sorge aus ihrer Stimme fernzuhalten, und daher probierte sie es gar nicht erst.


    »Nicht, wenn so viele Leute dabei sind. Und außerdem ist Nikitin nichts weiter als ein Mittelsmann. Er nimmt das Geld entgegen und trifft die Vereinbarungen, aber er würde sich niemals selbst die Hände schmutzig machen. Er sieht sich tatsächlich als Geschäftsmann an und nicht als Verbrecher.« Er lächelte matt. »In meinem Land liegen diese Dinge manchmal sehr dicht beieinander.«


    »Diese Dinge liegen auch in allen anderen Ländern manchmal dicht beieinander.« Sie stellte fest, dass sie sich allmählich entspannte, und das war gar keine gute Idee, wenn sie darauf achten musste, sich einen undurchlässigen Panzer zu bewahren. Er hatte das Aftershave aufgetragen, das sie so sehr liebte; es roch markant und verführerisch.


    »Leonid Ignatev steckt hinter dem Mordauftrag. Wenn es mir nicht gelingt, ihn zu fassen, werde ich mir für den Rest meines Lebens über die Schulter blicken. Aber das wusste ich schon länger, Abbey. Es ist nichts Neues. Er hat schon andere auf mich angesetzt, aber sie haben mich verfehlt und ich sie nicht.« Er zuckte die Achseln. »So spielt das Leben.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, eben nicht. So kann man nicht leben. Früher oder später wird dir jemand auflauern, und du wirst nicht darauf vorbereitet sein.«


    Seine Zähne blitzten auf, als er lächelte. »Ich dachte, wenn ich 
     in den Vereinigten Staaten einen Kunstraub untersuche, wäre ich eine Zeit lang in Sicherheit, aber es sieht ganz so aus, als sei ich in ein Hornissennest geraten.«


    »Es scheint so. Ich glaube nicht an Zufälle. Wenn hier gestohlene Kunstgegenstände aus Russland auftauchen, dann müssen diese Männer in irgendeiner Form etwas damit zu tun haben, meinst du nicht auch?«


    Er nickte, als er von der Hauptstraße auf die Zufahrt zum Caspar Inn abbog. »Ich glaube auch nicht an Zufälle, Abbey. So oder so gelangt nicht viel aus Russland heraus, ohne dass Nikitin früher oder später davon erfährt. Und dann will er seinen Anteil haben.«


    »Aleksandr.« Abbey wartete, bis er den Wagen auf dem Parkplatz neben dem Gasthaus geparkt hatte. »Du kannst akzentfrei reden, und doch tust du es nicht. Warum?«


    »Weil es von mir erwartet wird, bauschki-bau, und ich würde doch nicht aus dem Rahmen fallen wollen.«


    »Nein, natürlich nicht.« Sie seufzte leise. »Warum nennst du mich bauschki-bau? Wo hast du das aufgeschnappt?«


    Zum ersten Mal, seit sie ihn kennen gelernt hatte, wirkte Aleksandr beinah verletzbar, falls so etwas überhaupt denkbar war. »Das ist ein Kosewort. Es lässt sich nicht übersetzen.«


    »Das weiß ich, aber woher stammt es? Warum benutzt du diesen Ausdruck?«


    Er drehte sich zu ihr um und schien den gesamten Raum im Innern des Wagens einzunehmen. Seine Finger schlossen sich um ihre. »Das ist wirklich eine alberne Geschichte, Abbey.«


    »Erzähl sie mir trotzdem.«


    Er fuhr sich mit seiner freien Hand durch das Haar, eine weitere nervöse Geste. Aleksandr Volstov, der Mann mit Nerven wie Stahl. Jetzt war sie wirklich gespannt. Sie hielt seinen Blick fest.


    »Es ist lächerlich, Abbey, nichts weiter als ein alberner Name. « Als sie ihn hartnäckig ansah, ohne den Blick abzuwenden, versuchte er, lässig die Achseln zu zucken. »In dem Heim, in 
     dem ich aufgewachsen bin, gab es eine Frau, die wirklich nett zu uns war. Abends oder wenn einer der kleineren Jungen Schmerzen hatte oder sich gefürchtet hat, hat sie uns ein Schlaflied vorgesungen. Manchmal hat sie dann diesen speziellen Ausdruck benutzt.«


    »Und das ist das Wiegenlied, mit dem du mich immer in den Schlaf gesungen hast.« Sie hatte einen Kloß in der Kehle. Zum ersten Mal dachte sie darüber nach, wie unterschiedlich sie aufgewachsen waren. Er war ein kleiner Junge in einem Heim mit vielen anderen kleinen Jungen gewesen. Keine Eltern, die sie verhätschelten, und kein Haus, das mit Liebe und Gelächter erfüllt war. Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. »Ich liebe dieses Lied.«


    Erleichterung blitzte in seinen Augen auf. »Ich auch, aber ich weiß, dass es zu diesen Überbleibseln aus der Kindheit gehört, die wir alle abzuschütteln versuchen.«


    »Das macht dich menschlich, Sasha. Ich glaube, du unternimmst große Anstrengungen, um nichts zu empfinden. Das ist wirklich nicht gut für dich.«


    »Manchmal ist es notwendig, um zu überleben.«


    Es tat ihr in der Seele weh. Sein Leben war so anders als ihres und doch auch sehr ähnlich. »Ich fände es seltsam, wenn du recht hättest.«


    »In welchem Punkt?«


    »Damit, dass wir beide zusammen sein sollten.« Fast hätte sie sich eine Hand auf den Mund geschlagen, aber die Worte waren ihr herausgerutscht, bevor sie sie zurückhalten konnte. Das rote Höschen musste aus ihr gesprochen haben. Jedenfalls konnte sie ihm einfach nicht so nahe sein, ohne seinen Atem auf ihrer Haut zu spüren und sich nach seinem Körper in ihrem zu verzehren.


    »Ich habe recht.«


    Ein kleines Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Das bildest du dir immer ein. Und jetzt lass uns reingehen, bevor ich mich in noch größere Schwierigkeiten bringe.« Sie öffnete eilig 
     die Beifahrertür und schlüpfte in die kühle Nachtluft hinaus, ehe er sie zurückhalten konnte.


    Auch er stieg sofort aus und sein Blick glitt wie üblich über den Parkplatz, das Gebäude und die Straße. Sorgsam und mit peinlicher Genauigkeit. Er nahm jede Kleinigkeit wahr. Prägte sich den Lageplan bis ins Detail ein. Aleksandr schlang einen Arm um Abigail und zog sie hinter einem der vielen großen Sträucher an die Wand. Sein Körper presste sich an ihren, und seine Schultern schirmten sie gegen das Licht von der Veranda ab. Er hielt ihre Handgelenke zu beiden Seiten ihres Kopfs an der Wand fest.


    Sie wirkte klein und leicht, und ihre sanften Rundungen waren eng an seine Brust geschmiegt. Erinnerungen stiegen in ihm auf. Die Wärme ihrer Haut, die sich wie Satin anfühlte. Ihr Haar, das wie ein seidiger Wasserfall über ihre Schultern fiel. Wie sie sich anfühlte und wie sie schmeckte. Ihr Mund, der seine Sinne verlockte, sich nach ihr zu verzehren. Ihr Körper, der sich in einem vollendeten Rhythmus unter seinem bewegte.


    Er war an die Grenzen seiner Selbstdisziplin gestoßen. Zu viele Monate hatte er ohne ihr Lachen verbracht. Zu viele Nächte ohne den Trost ihres weichen Körpers. Er konnte nicht warten, bis er sie überzeugt hatte. Er wusste, dass er sie nicht hätte drängen dürfen, doch es war zu spät. Mit einem leisen Stöhnen neigte er den Kopf zu ihr.


    Ihre Lippen waren kühl und zart und schienen unter seinem Mund zu schmelzen. Er neckte ihren Mund mit seiner Zunge und ließ sie über die Ränder ihrer Lippen gleiten, um sie zu verlocken, sich für ihn zu öffnen. Sein Verlangen war glühend und unbezähmbar. Es schlug ihm seine Krallen in die Eingeweide und breitete sich immer tiefer nach unten aus, raste mit unersättlicher Gier durch seine Adern und ließ seinen Körper in einem unerträglichen Schmerz erstarren.


    Er küsste sie wieder und immer wieder und konnte einfach nicht genug von ihr bekommen, sich nicht von ihr losreißen.


    Sein Körper stieß sich aggressiv gegen ihren, und er zog sie in seine Arme und riss sie fest an sich. Er war ausgehungert nach ihr. Er bebte vor Verlangen. Und er verspürte den grimmigen Drang, sie für alle Zeiten einfach nur in seinen Armen zu halten.


    »Ich will, dass die Zeit stehen bleibt, Abbey. Ich will, dass alle anderen fortgehen und uns beide miteinander allein lassen.« Er flüsterte die Worte in ihr Ohr, ehe sein Mund wieder zu ihren Lippen zurückkehrte. Feuer und Honig, eine Verbindung, der er noch nie hatte widerstehen können. Sie stellte seine ganze Welt auf den Kopf und gab ihm das Gefühl, alles zu haben, was er sich wünschte. Als sei alles, was er tat, lohnend. »Wie machst du das bloß?«, murmelte er und führte ihr Haar an seine Lippen. »Wie bringst du es fertig, dass ich jede Kontrolle verliere, wo sich doch mein ganzes Leben darum dreht, stets die Kontrolle zu behalten?«


    »Sag nichts. Küss mich.« Abigail schlang ihm die Arme um den Hals und bewegte ihren Mund auf seinen Lippen, winzige aufreizende Küsse, die dazu gedacht waren, ihn verrückt zu machen. »Noch mal, Sasha. Küss mich noch einmal.«


    Ihre Stimme stahl sich an seiner Wachsamkeit vorbei und geradewegs in sein Herz. Der Teufel sollte sie holen für ihre Fähigkeit, ihn in die Knie zu zwingen. Er war immer ein starker Mann gewesen, der auf sich allein gestellt zurechtkam … bis er ihr begegnet war. Jetzt fühlte er sich unvollständig, wenn nicht sogar hilflos und verloren. Er hatte sich nie einsam gefühlt, ja nicht einmal die Bedeutung des Wortes wirklich gekannt, bis sie aus seinem Leben verschwunden war.


    Er küsste sie mit jeder Faser seines Wesens, mit jeder Gefühlsregung in seinem Herzen. Wut und Lust, aber in erster Linie Liebe, all das vermischte sich so gründlich, dass er seine Empfindungen nicht mehr voneinander trennen konnte. Abigail Drake hatte seine Seele berührt und war dann aus seinem Leben verschwunden.


    »Ach, du meine Güte«, sagte Inez Nelson. »Schaut bloß nicht 
     hin, meine Damen. Diesen jungen Leuten heute fehlt jegliches Anstandsgefühl.«


    Abigail wich zurück und versuchte, sich flach an die Wand zu pressen. Sie blickte zu Aleksandr auf und war bemüht, sich kleiner zu machen, in der Hoffnung, dass niemand sie erkennen würde. Die Bemerkung, die Inez von sich gegeben hatte, löste einen Chor von Gelächter und vielstimmiges Kichern aus.


    »Abbey! Das Zeremoniell hat gewirkt!«, rief Carol fröhlich und winkte ihr zu.


    Röte stieg über Abigails Hals in ihre Wangen auf. Sie wandte den Blick nicht von Aleksandr ab, obwohl ihr klar war, dass sie schuldbewusst wirken musste. »Das kann man wohl sagen, Tante Carol«, erwiderte sie und erstarrte vor Entsetzen, als sie hörte, wie getuschelt wurde und dann von neuem alle im Chor lachten. Das konnte nur bedeuten, dass ihre Tante ganz genau erklärt hatte, worum es sich bei diesem Zeremoniell drehte.


    »Was für ein Zeremoniell?«, fragte Aleksandr. »Sei froh, dass du nichts davon weißt«, sagte Abigail. »Müssen wir unbedingt in diese Bar gehen? Du machst dir keine Vorstellung davon, wie anzüglich diese Damen sein können.«


    Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht zurück. »Ich glaube, ich möchte alles über dieses Zeremoniell hören, das dir solche Sorgen bereitet. Komm schon, lass uns reingehen, bevor die Dinge wirklich außer Kontrolle geraten.«


    Abigail war sich seiner glühenden Handfläche, die sie durch den dünnen Stoff ihres Tops fühlte, außerordentlich deutlich bewusst, als sie die Rampe zu der Veranda hinaufstiegen, die sich auf allen Seiten um das Haus zog und zum Eingang der Bar führte. Ihre Lippen waren von seinen Küssen geschwollen, ihre zarte Haut von seinen Bartstoppeln gereizt, die seit dem Vormittag nachgewachsen waren. Ihr Körper brannte und sämtliche Nervenenden prickelten. Das Zeremoniell mit dem roten Höschen war mörderisch, und sie hatte vor, ihre Reaktion auf ihn voll und ganz darauf zu schieben. Wenn sie keine Verantwortung 
     trug, konnte sie sich so schlecht benehmen, wie sie wollte. Und sie hatte große Lust, sich sehr schlecht zu benehmen.


    Wie in einem Traum trat sie durch die Tür und begrüßte unzählige bekannte Gesichter, winkte alten Freunden zu und umarmte einige der älteren Frauen mit lächelnder Miene. Doch währenddessen schlich sich unerbittlich Furcht in ihre Seele und erstickte die Lust. Mit Lust konnte sie leben, mit seinen Küssen und seinem Körper ebenso. Aber während sie sich mit Aleksandr einen Weg durch die Menge bahnte, begriff sie, dass sie am Rande eines immensen Abgrunds stand. Ein falscher Schritt und sie würde für alle Zeiten verloren sein.


    Sie hatte nie aufgehört, Aleksandr Volstov zu lieben. Nie. Nicht einmal dann, als sie ihn gehasst hatte und so wütend gewesen war, dass sie Nacht für Nacht mit geballten Fäusten in ihrem Bett wach gelegen und sich endlose Foltern für ihn ausgedacht hatte. Sie hatte die ganze Zeit über gewusst, dass sie ihn küssen würde, sowie sie mit ihm allein war, dass sie die Glut in seinem Blick sehen und die Hitze seiner Haut fühlen wollte. Sie hatte sich eingebildet, sie sei so wütend, dass sie sich in diese Wut einhüllen könnte wie in einen Panzer, der sie schützte, aber gegen ihren Willen wogte ihre Liebe zu ihm auf und erschreckte sie zu Tode.


    »Stimmt etwas nicht?« Er bahnte sich einen Weg durch die Menge und beschützte sie mit seinem größeren Körper vor dem Gedränge, während sie auf die kleineren, intimeren Tische am hinteren Ende des Raums zugingen.


    Es war ganz ausgeschlossen, sich nicht daran zu erinnern, wie er es angestellt hatte, mit solchen Kleinigkeiten stets dafür zu sorgen, dass sie sich sicher fühlte – und geliebt. Abigail wandte ihr Gesicht von ihm ab und hätte am liebsten geweint, als sie von Erinnerungen an all das bestürmt wurde, was sie verloren hatte.


    »Abbey.« Er legte einen Arm um ihre Taille. »Sag mir, was los ist.«


    »Ich habe viel zu große Angst davor, dich wieder zu lieben, 
     Sasha.« Sie legte das Geständnis mit leiser Stimme ab. Ihre Kehle war so fest zugeschnürt, dass sie fast erstickte. »Ich kann es mir nicht leisten, dich ein zweites Mal zu verlieren. Und ich kann es mir auch nicht leisten, mich selbst ein zweites Mal zu verlieren. So stark bin ich nicht.« Der Schmerz war so groß, dass sie keine Worte fand, um zu beschreiben, was in ihr vorging.


    Aleksandr zog sie enger an sich und bewegte sich mit ihr auf die Tanzfläche, wo er sie ganz selbstverständlich in seinen Armen halten konnte. Er achtete darauf, mit ihr im Schatten zu bleiben. Die Tränen, die in ihren Augen schimmerten, taten ihm weh. Sie passte sich seinem Körper so perfekt an, als sei sie für ihn gemacht, und sie bewegten sich beide im selben Rhythmus, während ihr Gesicht an seiner Schulter begraben war.


    »Lass die Vergangenheit hinter dir, bauschki-bau. Du musst dich davon lösen oder wir werden beide als Verlierer daraus hervorgehen. Mein Leben ist besser, wenn du einen Platz darin hast. Und auch dein Leben ist besser, wenn du mir einen Platz darin einräumst.« Sein Kinn schmiegte sich auf ihren Kopf, während seine Arme sie eng umschlungen hielten. »Wenn du mir auch nur ein kleines bisschen entgegenkommst, Abbey, dann können wir es schaffen.«


    Sie schüttelte den Kopf, obwohl sie wusste, dass es sinnlos war. Wenn sie den Sprung von der Klippe nicht wagte und ihm entgegenkam, war er für sie verloren.


    »Ich bin müde, moi prekrasnij. Seit dem Tag, an dem sie dich fortgeholt haben, habe ich keine Ruhe mehr gefunden. Erinnerst du dich noch daran, wie es war, als wir zusammen waren? Dein Körper von meinem umschlungen und du in meinen Armen, während du eingeschlafen bist? Anfangs glaubte ich nicht, dass ich es fertig brächte, jemanden in meinem Bett schlafen zu lassen. Ich traue niemandem, aber bei dir hat es sich ganz von selbst ergeben. Du hast zu mir gehört. In dem Moment, in dem ich dich in meinen Armen hatte, habe ich Frieden gefunden. Erinnerst du dich noch an das Gefühl, Abbey?«


    Seine geflüsterten Worte glitten in sie hinein, verharrten dort in der Schwebe und streiften die zerbrechlichen Schranken, die sie zwischen sich und ihm zu errichten versuchte. Die Musik war getragen und verträumt, ein sanfter Blues, der gut zu ihrer melancholischen Stimmung passte. Sie konnte die Gegenwart ihrer Schwestern spüren und wusste, dass sie eingetroffen waren und sich große Sorgen machten, weil sie die Intensität ihrer Gefühle wahrnahmen. Sie schlang ihre Arme um Aleksandrs Hals und bemühte sich, ihrem Vertrauen zu ihm, das sie verloren hatte, nicht nachzuweinen. Er hatte nicht nur ihren Glauben an ihn erschüttert, sondern auch ihren Glauben an sich selbst und an ihre Magie. Die Vergangenheit wollte ihren Griff nicht lockern, und weder ihre Liebe zu ihm noch die Erinnerungen an seinen Verrat wollten von ihr abfallen.


    »Ich erinnere mich noch gut daran.« Die Worte, die sie an seinen Hals hauchte, kamen erstickt aus ihr heraus. »Kannst du meinen Schmerz fühlen, Sasha? Er sitzt so tief, dass er nicht aus mir herauskann, und er wird für alle Zeiten in meinem Innern eingesperrt sein.«


    Er presste sie so fest an sich, dass sie kaum noch Luft bekam. »Ja. Mir geht es genauso.« Sein Gesicht war in ihrem seidigen Haar begraben, als er weiterhin mit ihr im Schatten blieb und sie eng an sich drückte. Auch sein Schmerz war so stark, dass er keine Worte fand, um ihm Ausdruck zu verleihen. Er hatte nie einen anderen Menschen gebraucht, bis Abigail Liebe und Freude in seine trostlose Welt gebracht hatte. Die Pflichterfüllung war sein Leben gewesen und in diesem kärglichen Dasein hatte es Brutalität, Falschheit, Hinterlist und sogar Verrat gegeben. In Abigail war er auf einen gänzlich unerwarteten Schatz gestoßen. Das Wissen, dass er für ihrer beider Qualen verantwortlich war, schmerzte ihn teuflisch. »Es tut mir so leid, Abbey.«


    Sie reagierte nicht darauf, und er hatte so leise gesprochen, dass er nicht sicher sein konnte, ob sie seine Worte überhaupt gehört hatte. Er beugte sich über sie und legte seine Lippen an 
     ihr Ohr. »Hast du gehört, was ich gesagt habe?« Er konnte sich nicht erinnern, diese Worte jemals zu einem anderen Menschen gesagt zu haben. Sie jemals ernst gemeint zu haben. Und jetzt wusste er, dass er sie wieder und immer wieder aussprechen würde, bis er das, was er kaputtgemacht hatte, wieder in Ordnung gebracht hatte. Er streifte ihr Ohr mit seinen Lippen. »Es tut mir leid, Abbey. Es tut mir so leid.«


    »Ich habe dich gehört.« Ihre Finger schlangen sich um seinen Nacken und streichelten ihn. »Ich habe dich gehört.«


    Lichter flackerten, als die letzten Töne des Songs verklangen und Aleksandr Abbey zu den kleineren Tischen am hinteren Ende des Raums führte. Er zog sie an sich und verbarg ihr Gesicht an seiner Schulter, um sie vor neugierigen Blicken zu schützen. Er selber schaute sich den Raum an und nahm unauffällig und ohne jede Eile eine gründliche Einschätzung vor; er prägte sich den genauen Standort der Möbelstücke, die Lage der Ausgänge und insbesondere sämtliche Gesichter ein. Am Tresen saßen etliche Fischer. Am anderen Ende des Tresen, nahe am Eingang, stand eine größere Gruppe von Einheimischen zusammen und lachte. Paare hielten Händchen, manche im Stehen, andere saßen. Abigails Schwestern saßen gemeinsam an einem Tisch gleich neben dem, an dem sich Carol mit ihren Freundinnen versammelt hatte. Aleksandr wählte bewusst den kleinen Tisch zwischen Abigails Verwandten und Bekannten. Er nahm den Stuhl, von dem aus er den Eingang im Auge hatte, und zog ihren Stuhl zu sich herum, damit sie neben ihm saß und nicht ihm gegenüber.


    »Siehst du die Männer an dem Tisch hinter der niedrigen Trennwand?« Er zog ihre Hand an seinen Mund, knabberte an ihren Knöcheln und lächelte sie dabei an. »Schau unauffällig hin und sag mir, ob du einen von ihnen kennst, Abbey.«


    Sie hatte längst vergessen, weshalb sie hierher gekommen waren. Abigail legte ihren Kopf an seine Schulter und sah sich um. Die Gäste kamen vorwiegend aus den Kleinstädten in der Nähe, 
     und sie kannte sie nicht alle beim Namen, doch die Gesichter waren ihr bekannt. Sie nickte denen, mit denen sie Blickkontakt aufnahm, zu und lächelte sie an. Die meisten jüngeren Männer starrten Joley und Hannah ganz unverhohlen an. Ein paar Fremde standen an der Bar, scharten sich um die Tanzfläche und hatten in kleinen Gruppen ein paar Tische besetzt. Hinter der niedrigen Trennwand saß eine größere Gruppe von Männern zusammen, die nicht den Eindruck machten, als gefiele ihnen die Musik.


    »Sie passen nicht in diesen Rahmen«, sagte sie.


    »Nein, und Prakenskij ärgert sich wahrscheinlich grün darüber. « Eine enorme Genugtuung war aus Aleksandrs Stimme herauszuhören. Er öffnete Abigails Hand und drückte ihr einen Kuss mitten auf die Handfläche. »Er spielt gern das Chamäleon, das von keinem bemerkt wird.«


    »Prakenskij? Der Mann, von dem du gesagt hast, er sei …«


    Er lutschte an einem ihrer Finger und lenkte sie damit ab. Ihr Blick hob sich abrupt zu seinem Gesicht. Sie wirkte argwöhnisch. Gespannt. Interessiert. Er lächelte sie an. »Du schmeckst gut.«


    »Du solltest dich besser auf deine Arbeit konzentrieren. Welcher von ihnen ist Prakenskij?«


    »Er lehnt mit einer Hand in der Tasche an der Wand und hat deutlich wahrgenommen, dass ich mich im selben Raum aufhalte wie er. Ich werde rübergehen und Nikitin begrüßen müssen. Es könnte mir als schlechtes Benehmen angekreidet werden, wenn ich das nicht täte.« Er sah ihr fest ins Gesicht und bot das Bild eines Mannes, der nur Augen für seine bezaubernde Freundin hat.


    Eine kleine zerknitterte Serviette traf Abigails Kopf von der Seite. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Joley ihr Grimassen schnitt.


    »Braucht sie Hilfe?«, fragte Aleksandr. »Hat sie vielleicht eine Art Anfall?«


    Abigail tauchte die zusammengeknüllte Serviette in ihr Wasserglas und warf sie zurück. Sie hatte so akkurat gezielt, dass die nasse Serviette genau auf Joleys Wange klatschte. »Sie will mich warnen. Dabei geht sie etwa so subtil vor wie ein Nebelhorn.«


    »Wovor will sie dich warnen?«


    »Nicht wovor. Vor wem. Sylvia Fredrickson ist gerade eingetroffen. Die männermordende Sylvia. Sie ist hier eine Art Institution. Sie mag mich nicht besonders. Auf die Gründe möchte ich lieber nicht genauer eingehen. Es genügt wohl, wenn ich sage, dass mir mit meiner Magie versehentlich ein kleiner Fehler unterlaufen ist, der zum Ende ihrer Ehe geführt hat. Aber nicht nur ihre Ehe ist zerbrochen, sondern auch die ihres Geliebten. « Abigail seufzte.


    Aleksandr konnte ihre Körpersprache mühelos deuten. Er hatte sein Leben lang daran gearbeitet, aus einem Gesichtsausdruck und einer Körperhaltung die kleinsten Details abzuleiten. Abigail war nicht wohl dabei zumute, sich mit dieser Frau in einem Raum aufzuhalten. Er warf einen Blick auf den Neuankömmling, eine Blondine mit einem tief ausgeschnittenen Top und üppigen Kurven, die das Dekolletee vorteilhaft zur Geltung brachten. Sie wirkte spröde, lachte zu laut und berührte jeden Mann, während sie sich ihren Weg durch die Menge bahnte.


    Aleksandr schlang einen Arm um Abigail. »Sie tut mir leid. Sie ist verzweifelt. Verzweiflung bringt Menschen oft dazu, Dinge zu tun, derer sie sich schämen. Sie führt bestimmt kein leichtes Leben.«


    »Nein, ganz bestimmt nicht. Als sie Mason Fredrickson geheiratet hat, hatte ich gehofft, sie würde ruhiger werden. Mason ist ein anständiger Mann, und er hat sie wirklich geliebt und schien Verständnis dafür zu haben, dass sie das Bedürfnis hat, stets im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, aber auch ihn hat sie ständig betrogen. Bedauerlicherweise macht sie damit nicht nur sich selbst das Leben schwer, sondern auch allen in ihrer Umgebung.«


    Die Band setzte zu einem schnelleren Rhythmus an und augenblicklich drängten sich auf der Tanzfläche lebhafte Tänzer. Aleksandr beobachtete, wie sich Carol den Drake-Schwestern anschloss, die in einem kleinen Kreis miteinander tanzten. Sein Blick fiel wieder auf die Russen, und seine Miene war finster, als sich seine Finger mit Abigails Fingern verflochten. »Mir gefällt gar nicht, wie Nikitin deine Schwester ansieht.«


    Sein Kinn rieb sich auf ihrem Handrücken. Abigail empfand diese kleine Geste als sehr sinnlich. Sie nahm seine körperliche Anwesenheit so bewusst wahr, dass sie das Gefühl hatte, jeden seiner Atemzüge spüren zu können. Sie versuchte, unauffällig einen Blick auf Nikitin zu werfen und dabei so zu tun, als sähe sie sich gerade im ganzen Raum um. Währenddessen schmiegte sie sich an Aleksandr und wünschte, sie läge wieder in seinen Armen. Wünschte sich, sie könnte die Zeit zurückdrehen.


    Nikitin starrte gebannt auf die Tanzfläche und hatte sich sogar auf seinem Stuhl vorgebeugt. Während sie ihn ansah, gab er jemandem an seinem Tisch ein Zeichen, ohne den Blick von den Tänzern abzuwenden, drückte dem Mann ein Bündel Scheine in die Hand und lehnte sich zurück, um weiterhin auf die Tanzfläche zu blicken. Abigail folgte seiner Blickrichtung und sah, dass seine Aufmerksamkeit Joley galt.


    Ihre Schwester war eine wilde und hemmungslose Tänzerin. Als echte Musikerin verlor sie sich in den Rhythmen, ihre Augen strahlten vor Freude und mit den Bewegungen ihres Körpers lieferte sie eine Interpretation der Musik, die ungeheuer sexy war. Während sie sie beobachtete, kam ein Fremder auf Joley zu, stellte sich dicht hinter sie und versuchte, sie mit seinen Bewegungen zu einem noch aufreizenderen Tanz zu provozieren. In dem Moment, als sein Körper sie berührte, wirbelte Joley zu ihm herum und war schlagartig aus ihrer Begeisterung herausgerissen. An Abigails Seite spannte sich Aleksandr an und erhob sich halb von seinem Stuhl.


    »Joley kommt allein zurecht«, beteuerte ihm Abigail. »Und 
     die anderen sind auch noch da. Sie wird keine Aufmerksamkeit auf sich lenken wollen, wenn sie nichts weiter als ihren Spaß haben will. Sieh mal, da kommt der Geschäftsführer.« Sie wies mit dem Kinn auf einen Mann, der sich einen Weg durch die Menge bahnte. »Joley kommt oft hierher, um sich zu entspannen und Musik zu hören. Er wird nicht zulassen, dass jemand ihr den Spaß verdirbt.«


    In dem Moment tauchte Ilja Prakenskij aus dem Schatten auf, packte den Mann, der Joley belästigt hatte, und führte ihn von der Tanzfläche. Er tat es lautlos und ohne größere Umstände und ging dabei so geschwind vor, dass niemand etwas davon zu bemerken schien. Joley stand einen Moment lang da und sah hinter den beiden Männern her, die zur Tür hinausgingen. Dann zuckte sie die Achseln, strahlte den Geschäftsführer an und tanzte weiter.


    »Was war das hier gerade?«, fragte Abigail. »Vor zwei Sekunden hat Prakenskij noch hinter Nikitin an der Wand gelehnt. Wie konnte er sich so schnell durch die Menge bewegen und warum ist er mir nicht aufgefallen?« Sie beugte ihren Kopf zurück, um zu Aleksandr aufzublicken. »Du bewegst dich auch so. Wie Prakenskij. Manchmal kann ich dich nicht einmal hören oder sehen, und doch bist du plötzlich am anderen Ende eines Raumes.«


    Er grinste sie an. »Wir verschmelzen mit unserer Umgebung. Ich hoffe nur, dem übereifrigen jungen Mann ist nichts zugestoßen. Wenn er gerade dazu aufgelegt ist, kann es passieren, dass Prakenskij seiner Arbeit mit allzu großem Enthusiasmus nachgeht.« Er wies auf die Wand hinter Joley, und Abigail runzelte die Stirn, als sie sah, dass der Russe unbemerkt zurückgekehrt war.


    »Das ist gespenstisch. Er sieht Joley überhaupt nicht an, aber es behagt mir trotzdem nicht, dass er in ihrer Nähe ist.«


    »Er sieht sie. Er sieht alles.«


    »Na toll.« Ihre Finger spannten sich fester um seine. »Wie 
     hält man das eigentlich Tag und Nacht aus? Ich bin das reinste Nervenbündel, weil ich mir Sorgen um meine Familie und um dich mache und auch darum, was zum Teufel diese Leute aushecken. Der Mann, dem Nikitin Geld gegeben hat, ist nicht an die Bar gegangen, um Getränke zu besorgen. Er steht oben bei der Band.«


    »Es ist gut möglich, dass Nikitin einen ganz bestimmten Musikwunsch hat und die Band bestechen will, den Song seiner Wahl zu spielen. Er gilt als echter Musikliebhaber, und das sähe ihm ähnlich. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Prakenskij hat meine Gegenwart zur Kenntnis genommen und mir bedeutet, dass sie in friedlicher Absicht hier sind.«


    »Na großartig. Ansonsten hieße das, sie würden in die Schlacht ziehen?« Sie spielte mit ihrem Glas auf dem Tisch. »Wenigstens haben Tante Carol und die anderen Damen ihren Spaß.«


    Als der Song endete, kehrten die Drake-Schwestern an ihren Tisch zurück. Joley folgte ihnen nicht, sondern ging auf Prakenskij zu. Abigail hielt den Atem an. Der Mann war nicht auffallend groß, doch er schien über ihrer Schwester aufzuragen und wirkte durchsetzungsfähig und enorm stark. Aber in erster Linie fiel auf, dass er von einer Aura der Gefahr umgeben war. Das würde ihren Schwestern nicht entgehen.


    »Ich würde Ihnen gern ein Getränk spendieren«, sagte Joley, als sie ihn an ihren Tisch mitnahm. »Es war zwar nicht nötig, dass Sie mich gerettet haben, aber trotzdem war es sehr zuvorkommend. Ich danke Ihnen.«


    »Sie sollten genauer darauf achten, was um Sie herum vorgeht«, sagte Prakenskij vorwurfsvoll. »Und wenn eine Frau in Ihrer Position durch ihren Tanzstil Aufmerksamkeit auf sich lenkt, dann ist das eine große Dummheit.«


    »O Gott.« Abigail schlug sich die Hände vors Gesicht. Es war nicht gerade hilfreich, dass alle Frauen, die an Tante Carols Tisch saßen, seine Worte gehört hatten und in vollständigem Einverständnis nickten.


    Joley warf ihren Kopf zurück und ließ ihr Haar in alle Richtungen fliegen. Ihre Augen sprühten Funken. »Ach wirklich? Wie reizend von Ihnen, dass sie mir unaufgefordert unerwünschte Ratschläge erteilen. Verpiss dich, Kumpel.«


    »Er hatte ein Messer bei sich. Und K.-o.-Tropfen, um sie Frauen in ihre Getränke zu schütten.«


    Joley hatte Prakenskij ihren Rücken zugewandt, doch seine Worte ließen sie aufhorchen. Sie drehte sich langsam wieder zu ihm um. »Wo ist er jetzt? Haben Sie seinen Namen in Erfahrung gebracht?«


    »Kannten Sie diesen Mann?«


    »Nein, aber manchmal bekomme ich Briefe …« Sie ließ ihren Satz abreißen. »Wo steckt er jetzt?«


    »Ich habe ihm vorgeschlagen zu verschwinden, bevor jemand die Polizei holt. Sein Messer und die Tropfen habe ich konfisziert und weggeworfen. Was für Briefe?«


    Joley winkte unwillig ab. »Wir hätten den Sheriff rufen und ihn verhaften lassen sollen.« Sie reckte ihr Kinn in die Luft. »Bei Männern wie dem ist es egal, wie man tanzt, sie tun ohnehin, was sie wollen. Das sind widerliche Perverse.«


    »Das ist wahr, aber es entschuldigt noch lange nicht, dass Sie die Männer durch die Art, wie Sie tanzen, vorsätzlich in Versuchung führen.«


    »Du gehst mir echt auf die Nerven.«


    Die Sängerin der Band trat ans Mikrofon, als der Song geendet hatte. »Ich bin sicher, wenn wir sie alle ganz lieb darum bitten, könnten wir Joley Drake überreden, uns etwas vorzusingen.«


    Der Geschäftsführer der Bar fuhr sich panisch mit der Handkante über die Kehle und bedeutete dem Bandmitglied, augenblicklich den Mund zu halten, doch er wurde ignoriert.


    Abigail fluchte leise vor sich hin. »Das Caspar Inn ist einer der wenigen Zufluchtsorte, die Joley noch geblieben sind. Hier kann sie ihren Spaß haben, ohne Reporter von Revolverblättern oder durchgedrehte Fans fürchten zu müssen. Wenn sie hier 
     sänge, würde das eine unerwünschte Aufmerksamkeit auf sie lenken. Und wenn sich erst einmal herumspricht, dass sie hier gesungen hat, dann wäre diese Bar für sie gestorben.«


    »Jetzt wissen wir, warum Nikitin dem Mann Geld gegeben hat. Er hat die Band bestochen, Joley zu bitten, dass sie singt.« Aleksandr lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Das Interessante daran ist, dass Nikitin wusste, wen er bestechen muss – nämlich die Band und nicht die Geschäftsleitung. Er hat im Voraus gewusst, dass der Geschäftsführer das Geld nicht annehmen und sie unter Druck setzen würde. Woher hatte er die Information?«


    Die Menge war jetzt außer Rand und Band. Die Leute stampften mit den Füßen und klatschten, um Joley dazu zu bewegen, dass sie auf die Bühne kam. Abigail sah den resignierten Gesichtsausdruck ihrer Schwester.


    »Sie können immer noch Nein sagen«, sagte Prakenskij.


    »Wie denn?«, fragte Joley und schluckte schwer. Sie holte tief Atem, ging an ihm vorbei und winkte der Menge lächelnd zu.


    »Nikitin muss seine Informationen von einem Einheimischen beziehen, von jemandem, der solche Kleinigkeiten weiß. Diese Person müsste eure Familie kennen und wissen, welche Orte ihr gern aufsucht, wenn ihr ausgeht. Erkennst du jemanden an seinem Tisch? Oder jemanden, der in der Nähe steht, nah genug, um mit ihm zu reden?«


    Die Band spielte einen Blues, und Joleys Stimme strömte in den Raum, kraftvoll, eindringlich und beschwörend. Ihr Gesang war voller Magie, Kraft und Leidenschaft und floss in die Zuhörer hinein, um sie mit sich fortzutragen.


    Abigail ließ Nikitin nicht aus den Augen. Er starrte Joley mit verzückter Aufmerksamkeit an und sprach mit niemandem an seinem Tisch. Als einer in der Runde etwas sagen wollte, hob er eine Hand, um Stille zu gebieten. Als die Kellnerin an den Tisch kam, schickte er auch sie mit einer unwilligen Handbewegung fort.


    »Ich glaube, er ist von ihr besessen«, sagte Abigail. »Sieh ihn dir an.«


    »Nein, sieh dich in seiner Umgebung um. Du musst hinter das blicken, was offensichtlich ist. Wen siehst du, der dir bekannt vorkommt?«


    »Tim Robbins, einen Fischer, den ich oft in Noyo Harbor sehe. Das ist der ältere Herr, der auf der anderen Seite der Trennwand links von Nikitin steht. Tim lebt mehr oder weniger auf seinem Boot. Er kommt manchmal hierher oder treibt sich in der Salt Bar herum.« Abigail sah sich die Gesichter in Nikitins Umgebung an. »Da haben wir Ned Farmer, das ist der Mann, der wirklich vornehm wirkt und auf Tims anderer Seite steht. Er ist Buchhalter und hat viel Geld und besitzt auch eine ganze Menge Land. Ich glaube, er hat Beteiligungen an einigen der kleineren Geschäfte in Fort Bragg und Sea Haven. Er ist schon seit Jahren hier und alle mögen ihn. Er ist verheiratet und hat drei Kinder. Ich bin mit ihnen zur Schule gegangen. Alle drei sind aus unserer Gegend fortgezogen, aber sie besuchen ihn oft.«


    »Kommt er häufig hierher?«


    »Hierher kommt jeder, Aleksandr. Ich habe ihn schon oft hier gesehen. Im Allgemeinen mit seiner Frau, aber manchmal auch allein.«


    »Ist sie hier?«


    Abigail sah sich um. »Im Moment sehe ich sie nirgends, aber das Gedränge scheint immer dichter zu werden.«


    »Sonst noch jemand?«


    »Noch zwei. Die jüngeren Männer, die Joley anstarren.«


    »Alle starren Joley an.«


    »Einer trägt ein blaues Hemd, der andere ein grünes. Der mit dem blauen Hemd ist Lance Parker, er ist Dachdecker. Der andere ist Chad Kingman, er arbeitet für Frank Warner.«


    Joleys Gesang endete, und Beifallsstürme brachen los.


    »Sie hat rückhaltlos alles gegeben«, sagte Aleksandr.


    »Das ist ihre kleine Rache an der Band. Nachdem die Leute sie singen gehört haben, wird die Band nicht mehr halb so gut dastehen.«


    Joley bahnte sich einen Weg durch die Menge zu ihrem Tisch, doch ehe sie sich setzen konnte, war Prakenskij an ihrer Seite. »Mr. Nikitin möchte gern Ihre Bekanntschaft machen. Er bittet Sie, sich ihm an seinem Tisch anzuschließen.«


    Joley bedachte ihn mit einem unechten Lächeln. »Vielen Dank für die Einladung, aber ich glaube nicht, dass ich das möchte.«


    »Mr. Nikitin ist kein Mann, dessen Wünsche man missachtet. «


    »Dann sagen Sie ihm, er soll sich zum Teufel scheren«, sagte Joley. »Ich weiß es gar nicht zu schätzen, dass er mich in die Zwangslage gebracht hat, vor den Leuten zu singen, wenn ich mit meiner Familie hier bin, um meinen Spaß zu haben. Jetzt laufen Sie schon zu Ihrem Herrn und Meister und richten Sie ihm meinen Dank aus, aber trotz allem lautet meine Antwort nein, danke.«


    Aleksandrs Finger schlossen sich um Abigails Handgelenk, um zu verhindern, dass sie aufsprang und sich schützend vor ihre Schwester stellte. Prakenskij verzog keine Miene, sondern wandte sich ab und begab sich zu seinem Boss.


    Joley wedelte hinter seinem Rücken mit der Hand und erzeugte einen kleinen Lufthauch, der bewirken sollte, dass Prakenskij stolperte. Stattdessen knisterte und knackte die Luft, und kleine Funken bildeten einen Bogen um ihre Handfläche. Sie jaulte auf und zog ihre Hand eng an sich.


    Die Drakes erhoben sich augenblicklich mit schockierten Mienen und stießen Joley hinter sich, um Prakenskij nachzublicken.
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    Aleksandr drängte sich zwischen die Drake-Schwestern und Prakenskij, obwohl Abigail ihn mit einer Hand zurückhalten wollte. Er hatte keine Ahnung, was hier gerade vorgefallen war, doch die Spannung hatte beträchtlich zugenommen. Joley hielt ihre Hand, als hätte sie sich verletzt.


    »Rück von Hannah ab«, beharrte Abigail und zog an Aleksandr. »Geh ihr aus dem Weg. Hannah braucht freie Bahn.«


    Die Menge schien um sie herum zu brodeln und ständig in Bewegung zu sein. Laute Musik schallte von der Bühne, und Tänzer wanden sich wild, doch niemand rührte Prakenskij an, und niemand kam in die Nähe der Drakes.


    »Ich weiß nur eines«, antwortete Aleksandr, »und das ist, dass sich keine von euch auf einen Kampf mit diesem Mann einlassen will. Setzt euch wieder hin. Alle miteinander. Abbey, komm mit mir. Da wir Nikitin ohnehin unsere Aufwartung machen müssen, können wir es ebenso gut jetzt gleich tun.«


    Prakenskij drehte sich nicht zu den Frauen um. Er begab sich ohne weitere Zwischenfälle an den Tisch seines Chefs und beugte sich hinunter, um mit ihm zu flüstern.


    Abigail hielt Aleksandrs Arm mit aller Kraft umklammert, weil sie verhindern wollte, dass er dem Russen nachlief, während die Drake-Schwestern lange, bestürzte Blicke miteinander austauschten.


    »Wie hat er das angestellt?«, fragte Joley Hannah.


    »Tante Carol?«, fragte Hannah.


    »Ich weiß es nicht, Mädchen, aber das verheißt nichts Gutes. Ich finde, wir sollten uns so schnell wie möglich auf den Heimweg machen und die Bücher befragen. Ich weiß von Gerüchten, wonach es Männer gibt, die die gleichen Gaben haben wie wir, aber ich bin bisher noch niemand anderem begegnet, der unsere Gaben besaß.« Carol legte ihren Kopf zurück und blickte zu Aleksandr auf. »Was wissen Sie über ihn?«


    Abigail kam ihm zu Hilfe. »Wir reden später darüber, wenn wir zu Hause sind, Tante Carol.«


    »Selbstverständlich, meine Liebe. Im Schutze des Hauses. Ich werde anscheinend alt, wenn mir ein solcher Fehler unterläuft. Verzeih mir.«


    »Das ist doch albern, Tante Carol. Wir waren alle im ersten Moment erschüttert. Keine von uns hat es jemals erlebt, dass unsere Magie von einem Mann zurückgeschleudert worden ist.« Libby legte ihrer Tante einen Arm um die Schultern und wandte sich an Joley. Sie streckte eine Hand nach ihr aus. »Tut es sehr weh?«


    Hannah stieß ihre Hand zur Seite, bevor sie Joley berühren konnte. »Nicht hier. Gebt ihm bloß nichts in die Hand, was er gegen uns verwenden kann. Wir sollten jetzt gehen. Abigail, du solltest mitkommen. Hier bist du nicht unbedingt sicher.«


    »Er wird ihr nichts tun«, beteuerte Aleksandr den Schwestern. »An meiner Seite ist sie in Sicherheit.« Er nahm eine Bewegung wahr, als Hannah Joley einen Rippenstoß versetzte.


    Joley sah ihm in die Augen. »Ich kann dir nur raten, gut auf sie aufzupassen.«


    Abigail warf sich ihr Haar über die Schulter. »Mir wird nichts passieren. Ich mache mir eher Sorgen um Joley. Prakenskij ist doch nicht dicht genug an dich herangekommen, um dir einen persönlichen Gegenstand abzunehmen, oder?«


    »Ich bezweifle es. Lasst uns von hier verschwinden. Meine Handfläche schmerzt teuflisch, und ich weiß, dass ich die Selbstbeherrschung verlieren und ihm eine Ohrfeige geben werde, 
     wenn er noch einmal mit einer Bitte seines Marionettenspielers an mich herantritt. So ein überheblicher und arroganter Mistkerl. «


    »Geh voraus, Sasha. Ich bin wirklich sehr daran interessiert, Mr. Nikitins Bekanntschaft zu machen.« Abigails Stimme klang erbost.


    Aleksandr nahm sein Glas vom Tisch und bahnte sich einen Weg durch die Menge zu Nikitins Runde. Er hielt Abigail fest an der Hand. Die Drake-Schwestern, ihre Tante und deren Freundinnen folgten ihnen und winkten auf dem Weg zur Tür Bekannten zu. Als Joley an der Trennwand vorbeikam, hinter der Nikitin und die Männer saßen, die er um sich geschart hatte, streckte Prakenskij einen Arm aus und griff nach ihrer verletzten Hand. Sein Daumen glitt kurz über ihre Handfläche und ließ ihre Hand dann ebenso schnell, wie er sie genommen hatte, wieder los. In dem Moment, als er Joley berührte, knisterte und zischte die Luft um die beiden herum. Auf Aleksandrs Armen stellten sich die Haare auf.


    Joley zögerte für einen Sekundenbruchteil, und ihre Blicke waren stürmisch, doch Hannah und die anderen Schwestern drängten sich um sie herum und schoben sie weiter, obwohl sie deutlich erkennen konnten, dass sie es ihm heimzahlen wollte.


    Aleksandr ignorierte diese Nebenhandlung, da er nicht noch zusätzliche Unklarheiten schaffen wollte. Er musste sich darauf konzentrieren, möglichst viele Informationen an sich zu bringen. Die Drakes kannten sich mit Magie gut aus. Auf dem Gebiet waren sie die Experten, nicht er. »Wie klein die Welt doch ist, Sergej. Man weiß nie, wo man Bekannte trifft.« Er schüttelte dem Mann die Hand und drehte sich zu Abbey um. »Das ist Abigail Drake.«


    »Es freut mich sehr, Sie kennen zu lernen, Miss Drake.« Nikitin nickte ihr zu, als erweise er ihr eine große Ehre. »Möchten Sie sich vielleicht zu uns setzen?«


    »Ich möchte nicht stören«, sagte Aleksandr. »Ich wollte Sie nur kurz begrüßen.«


    Nikitin bedeutete zwei Männern in seiner Gesellschaft aufzustehen, und einen der beiden Stühle zog er für Abigail zurück. »Ich bestehe darauf, Aleksandr. Wir sind fern der Heimat, und es ist schön, ein bekanntes Gesicht zu sehen.« Er rückte näher zu Abigail. »Joley Drake ist Ihre Schwester? Sie hat eine wunderbare Stimme. Ich habe kaum jemals eine bessere gehört.«


    »Danke. Ich bin sehr stolz auf sie. Ich denke ganz bestimmt daran, meiner Schwester dieses wunderbare Kompliment auszurichten. « Ihre Finger verschlangen sich enger mit Aleksandrs Fingern.


    »Seien Sie doch bitte so nett, sie zu bitten, dass sie mir diesen Schnitzer verzeiht. Prakenskij hat mir berichtet, sie sei verärgert gewesen, weil ich sie in die Zwangslage gebracht habe, singen zu müssen. Ich konnte nicht verstehen, wieso eine großartige Sängerin gezwungen sein sollte, den Gesang einer weitaus weniger Begabten über sich ergehen zu lassen. Mich hat gewundert, dass sie nicht schon eher jemand aufgefordert hat zu singen. Das Publikum hätte jubeln und ihrem großartigen Talent huldigen sollen.«


    »Sie kommt gern hierher, um sich zu entspannen«, sagte Abigail mit einem gepressten Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. »Es gibt nur ganz wenige Orte, wo sie das noch kann.«


    Sie riskierte einen Blick auf Prakenskij. Aleksandr hielt Sergej Nikitin für den gefährlicheren von den beiden Russen, aber sie wusste, dass er sich irrte. Prakenskij umgab Brutalität, Hinterlist und Tod wie eine zweite Haut. Er ließ sich keinerlei Gefühlsregung ansehen und tat so, als sei es nie zu dem Zwischenfall mit Joley gekommen. Doch sein Blick war auf die gleiche Weise unstet wie Aleksandrs. Er nahm jede Kleinigkeit wahr, die sich im Raum tat. Keinen Moment lang verlor er den Überblick über die Menge oder über die Gespräche, wogegen Nikitin restlos von sich selbst eingenommen war. Und Prakenskij 
     hatte seine eigenen Pläne. Er war Nikitin nicht so treu ergeben, wie sein Boss es sich einbildete. Er ließ es ihm gegenüber an Loyalität fehlen, und er fürchtete sich auch nicht im Geringsten vor dem Mann.


    Aleksandr rieb warnend mit seinem Daumen ihren Handrücken, und sie schenkte Nikitin ein weiteres Lächeln. »Aber Sie wissen ja sicher, wie das ist.«


    »Ja, natürlich. Das leuchtet mir vollkommen ein. Ich hatte gehört, dass sie manchmal hierher kommt. Deshalb war meine Wahl auf diese Bar gefallen, aber ich hatte keine Ahnung, dass sie nicht gern singen würde.«


    »Ach wirklich? Sie wird sich sehr geschmeichelt fühlen.« Abigail neigte den Kopf und stützte ihr Kinn auf eine Hand, als sie sich etwas weiter zu ihm vorbeugte. »Darf ich fragen, von wem Sie erfahren haben, dass sie gern hierher kommt? Wir dachten nämlich, ihr Geheimnis würde streng gehütet.«


    Aleksandr lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Nikitin interessierte sich vor allem dafür, mit Abigail über Joley zu reden, und daher konnte er in aller Ruhe den Raum und Prakenskij im Auge behalten. Nikitin hatte schon fast vergessen, dass er überhaupt da war. Der Mann hatte seine Aufmerksamkeit ausschließlich auf Abigail gerichtet, und jetzt ging Aleksandr auf, dass Nikitin nicht einmal den kleinen Schlagabtausch zwischen Joley und Prakenskij bemerkt hatte. Das passte nicht zu seiner Einschätzung von Nikitin. Der Mann galt als Hai, nicht als Elritze.


    Abigail war ein Naturtalent, wenn es darum ging, ein Gespräch zu führen; ihre Stimme hatte genau die richtige Tonlage, und ihre Augen waren vor Interesse weit aufgerissen. Er widerstand dem Drang, ihren Künsten durch einen Kuss auf ihre Hand Anerkennung zu zollen. Stattdessen wandte er seine Aufmerksamkeit den beiden Männern zu, die aufgestanden waren, um Aleksandr und Abigail die Chance zu geben, sich mit Nikitin zu unterhalten.


    »Es ist nicht schwierig, Informationen über Ihre Schwester zu bekommen. Sie ist eine Persönlichkeit des öffentlichen Lebens. Einer meiner Freunde kennt eine Einheimische und hat sie nach ihr gefragt.«


    Abigails Finger bohrten sich in Aleksandrs Handfläche, doch sie hielt weiterhin krampfhaft an ihrem Lächeln fest, als sie sich in der Bar umsah und Sylvia Fredrickson suchte. Sie stand in einer Ecke in der Nähe und unterhielt sich angeregt mit mehreren Männern, darunter auch Chad Kingman, Ned Farmer und Lance Parker. Ihre Hand lag auf Chads Arm, und sie war an Lance gelehnt und schmiegte sich so eng an ihn, dass man fast hätte meinen können, sie würde sich jeden Moment an ihm reiben. Gelegentlich legte sie ihre Hand auf Ned Farmers Oberschenkel.


    Abigail konnte spüren, dass eine gewaltige Wut in ihr aufstieg, und es kostete sie große Mühe, das Glas in Sylvias Hand nicht mit einer kleinen Geste auszuschütten. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die allgemein gültigen Gesetze und warf in der Hoffnung, dass es genügte, um eine Reaktion hervorzurufen, einen Blick auf die Tür, bevor sie den Russen wieder anlächelte. »Es freut mich sehr, dass Ihnen Joleys Stimme so gut gefällt. Wir finden sie einfach unglaublich.«


    »Ich würde sie wirklich gern kennen lernen.« Nikitin hob sein leeres Glas, und augenblicklich sprang einer seiner Männer auf, um ihm einen Drink zu besorgen. »Halten Sie es für möglich, eine solche Begegnung zu arrangieren? Ich wäre Ihnen sehr dankbar dafür. Und ich erweise mich für jede Gefälligkeit erkenntlich. «


    Einen entsetzlichen Moment lang wollte sich Abbey auf einen Tauschhandel einlassen und ein Treffen mit ihrer Schwester arrangieren, wenn er im Gegenzug den Killer zurückrief, der auf Aleksandr angesetzt worden war. Dieser Drang brach aus heiterem Himmel über sie herein und traf sie heftig. Die Wände des Raums schienen in Bewegung zu geraten und sie beinah 
     zu zerquetschen. Sie bekam kaum noch Luft und sah vor ihren Augen Worte vorbeischweben, groteske Schlagzeilen, die in Leuchtbuchstaben aufblitzten. Der Drang zu sprechen war so stark, dass sie sich fest auf die Unterlippe biss, weil sie hoffte, der Schmerz würde ihr helfen, wieder zu sich zu kommen.


    Nur ein einziges Mal in ihrem Leben war ihr so etwas bisher passiert. Sie und Joley hatten Experimente mit einem Zauber angestellt, um andere zu beeinflussen, und dazu hatten sie einen stetigen Energiefluss benutzt, der nach hinten losging. Plötzlich begriff sie, was hier geschah. Sie lehnte sich zurück, schlug ihre Hände zusammen und wedelte die Luft um sich herum wieder in Prakenskijs Richtung, eine unverhohlene Herausforderung. Ihr Zorn hatte jetzt Oberhand gewonnen, und wenn er Krieg wollte, war sie jederzeit bereit, sich auf einen Kampf mit ihm einzulassen. Er hatte Geheimnisse. Das sagte ihr seine Aura, und die waren bei ihr nicht sicher. Er besaß Macht, aber gegen Magie war er ebenso wenig immun wie sie.


    Einer der beiden Männer, die Aleksandr beobachtete, beugte sich über die Trennwand und sagte etwas zu Chad Kingman. Er reichte ihm ein Feuerzeug, und Kingman nickte und ließ es in seine Tasche gleiten. Während er die beiden beobachtete, spürte Aleksandr, dass sich die Luft um sie herum statisch auflud. Abigails Augen glitzerten, als sie Prakenskij ansah. Da er plötzlich fürchtete, was sie tun könnte, nahm er wieder ihre Hand und drückte sie fest. Sie schenkte ihm keinerlei Beachtung.


    »Vielleicht sollten wir eine Runde ›Wahrheit oder Pflicht‹ spielen«, sagte sie zu Prakenskij. »Das ist ein wunderbares Spiel, und es macht großen Spaß. Was meinen Sie dazu?«


    Sorge flackerte in Prakenskijs Augen auf und erlosch sogleich wieder. Sein Gesicht erstarrte zu einer steinernen Maske. Er deutete eine Verbeugung an und sagte zu Abigail: »Amerikanische Spiele sind nicht nach meinem Geschmack. Aleksandr, sagtest du nicht, ihr beide müsstet demnächst gehen?« Sein Tonfall war liebenswürdig und verriet nicht das Geringste.


    Aleksandr packte die Gelegenheit beim Schopf, da er nicht begriff, was sich zwischen Prakenskij und Abigail abspielte, und auf keinen Fall ihr Leben in Gefahr bringen wollte. Er erhob sich und zog Abbey mit sich hoch, sodass ihr gar nichts anderes übrig blieb, als ebenfalls aufzustehen. »Danke, Ilja.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich habe Abbeys Schwestern versprochen, dass wir rechtzeitig nach Hause kommen.«


    »Mr. Nikitin«, sagte Abigail und reichte ihm ihre Hand, »es war mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben. Ich werde Joley Ihre Komplimente ausrichten.« Sie ließ Prakenskij keinen Moment aus den Augen.


    »Ich werde noch ein paar Tage in der Gegend sein und hoffe, dass sich ein Treffen einrichten lässt.«


    »Ich werde Joley Bescheid geben.« Sie ließ sich von Aleksandr zum Ausgang führen. Als sie darauf zugingen, flog die Tür auf und Mason Fredrickson kam herein. Abigail schaute sich rechtzeitig um und sah, dass Sylvia entsetzt zusammenzuckte. Auf ihrer linken Gesichtshälfte hatte sich ein Ausschlag in Form einer leuchtend roten Hand gebildet, und sie sah aus, als hätte sie gerade eine schallende Ohrfeige bekommen. Abbey warf noch einmal einen Blick auf Prakenskij. Er lächelte matt und hob eine Hand zum Abschied.


    »Was zum Teufel hat sich da drinnen abgespielt?«, fragte Aleksandr, als sie die Rampe zum Parkplatz hinuntereilten. Ehe sie etwas darauf erwidern konnte, stieß er sie hinter die hohen Sträucher, schlang seine Arme um sie und senkte den Kopf, bis seine Lippen dicht über ihren waren. »Er ist hier draußen.«


    »Wer ist hier draußen?«


    »Chad Kingman, einer der Männer, auf die du mich aufmerksam gemacht hast. Er hat sich von einem von Nikitins Leuten ein Feuerzeug geborgt und ist rausgegangen, um zu rauchen. Ich will nicht mit dir in den Wagen steigen, bevor er wieder reingegangen ist.«


    »Wenn du glaubst, dass ich wie ein Teenager im Gebüsch mit 
     dir schmuse, dann irrst du dich«, sagte Abigail. »Obwohl ich zugeben muss, dass die Vorstellung etwas für sich hat. Aber noch lieber wäre ich für ein paar Minuten Hannah. Dann könnte ich Prakenskij eine kleine Lektion erteilen.«


    »Was hat Prakenskij Joley getan? Ihr wart von einem Moment zum anderen alle in Kampfbereitschaft.« Er zog sie enger an sich, bis ihre Körper von Kopf bis Fuß aneinander geschmiegt waren, und dann ließ er seine Hände über ihre Wirbelsäule nach unten gleiten. »Soweit ich das gesehen habe, hat er sie nicht einmal angerührt.«


    »Er hat sie nicht angerührt. Es hat kein Körperkontakt stattgefunden. Er ist wie wir. Er besitzt Kräfte, Magie, Gaben, wie auch immer du es nennen willst.«


    Das gab ihm zu denken. Er sah sie an, ohne wirklich zu begreifen, was sie ihm damit sagen wollte. »Prakenskij? Du meinst, er braucht nur das Wort Wahrheit zu sagen und jeder offenbart ihm seine Geheimnisse?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Er besitzt nicht exakt meine Gabe, eher die von Hannah oder Joley. Vielleicht sogar Elles. Ich kann nur hoffen, dass es nicht Elles Gabe ist. Das wäre nämlich schlimm.«


    »Warum?«


    »Elle kann alles, was wir können. Sie muss sämtliche Gaben in sich tragen, um sie an die nächste Generation weiterzugeben. Ich habe gesehen, wie er Joleys Handfläche berührt hat, als sie zur Tür hinausgegangen ist. Ich habe keine Ahnung, ob er ihr den Schmerz genommen hat, aber wenn es sich so verhält, dann macht ihn das eindeutig zu einem sehr mächtigen Gegner, denn das hieße, dass er mehr als nur eine Gabe besitzt. «


    Aleksandr drehte seinen Kopf ein wenig zur Seite, um Chad Kingman im Auge zu behalten. Der Mann trat einen Zigarettenstummel unter seinem Schuh aus, sah sich um und schlenderte die Rampe zur umlaufenden Veranda wieder hinauf. Er 
     ging aber nicht in die Bar, sondern beugte sich über das Geländer und blickte zu den Sternen auf.


    »Lass mich das mal kurz klarstellen. Du behauptest also, dass Ilja Prakenskij, den ich von Kind an kenne, dieselbe Form von Magie zur Verfügung steht wie dir und deinen Schwestern. «


    »Er muss diese Gaben von Geburt an besessen haben, Sasha. Was weißt du über seine Herkunft? Hast du jemals erlebt, dass er etwas getan hat, was andere Leute nicht tun? Etwas, was dir seltsam vorkam? Hat er dir als Kind erzählt, er sei anders als die anderen?«


    Aleksandr versuchte sich daran zu erinnern, wie Ilja Prakenskij früher gewesen war, in den Zeiten, bevor sich ihre Wege getrennt hatten. »Er war verschlossen, und er war ein Einzelgänger, aber das galt für uns alle. Er war schnell und stark und einer der Klassenbesten, und daher haben wir gewissermaßen miteinander gewetteifert, aber wir waren Freunde. Er hat mir einmal erzählt, er hätte Brüder, aber die Kinder seien alle in verschiedenen Heimen untergebracht worden. Ich habe keine Ahnung, ob er seine Brüder jemals wiedergefunden und Kontakt zu ihnen aufgenommen hat oder nicht.«


    Aleksandr murmelte eine Warnung, als er sah, dass der Russe, der Chad das Feuerzeug gegeben hatte, auf die Veranda trat. Der Mann schaute sich um, stieß beide Hände tief in seine Taschen und kam näher an Chad heran. Chad rückte vom Geländer ab, als der Russe sich neben ihn stellte.


    »Nett, dass du mir dein Feuerzeug geliehen hast, Mann«, sagte Chad und gab ihm einen Gegenstand zurück.


    Der Russe zuckte die Achseln und nahm entgegen, was er ihm hinhielt, doch er verbarg es in seiner Hand, als er sich abwandte und schleunigst zum Eingang der Bar zurückkehrte. Chad begab sich zu einem Wagen, der auf dem Parkplatz stand. In dem Moment, bevor Chad hinter dem Lenkrad Platz nahm, sah Aleksandr, wie ein Streichholz angezündet wurde. Die Glut 
     einer Zigarette leuchtete kurz auf und dann fuhr der Wagen vom Parkplatz.


    »Das war eine sehr schlampige Übergabe«, sagte Aleksandr verblüfft. Er hauchte einen schnellen Kuss auf Abigails Lippen und kam hinter dem Gebüsch hervor. »Weshalb sollte Prakenskij mich ausgerechnet in einem Moment aus der Bar vertreiben, in dem ich zwangsläufig Zeuge einer Übergabe werde?« Er schüttelte den Kopf, während er Abigail die Wagentür aufhielt. »Das leuchtet mir nicht ein. Ilja wusste doch, dass ich es sehen würde.«


    »Vielleicht war es ihm wichtiger, mich auf der Stelle loszuwerden, und hat daher in Kauf genommen, dass du Chad beobachtest«, sagte Abigail. »Er hat ein kleines Machtspiel mit mir betrieben und versucht, mich dazu zu bringen, dass ich mich auf einen Handel mit Nikitin einlasse – ich arrangiere ein Treffen mit Joley und er zieht den Killer zurück, den er auf dich angesetzt hat. Es hat mich große Mühe gekostet, gegen diesen Impuls anzukämpfen.«


    »Und du glaubst, Prakenskij hat diesen Impuls bei dir ausgelöst? «


    »Ich weiß, dass er es war. Er konnte nicht riskieren, sich meinen Fähigkeiten auszusetzen. Dazu hat er zu viele Geheimnisse, unter anderem auch, dass er nicht gerade angetan von seinem Boss ist. Er arbeitet nicht für Nikitin. Ich bin nicht sicher, ob er überhaupt fähig ist, für jemand anderen als sich selbst zu arbeiten. Seine Aura ist sehr gefährlich und gewalttätig. Der Tod war ihm sehr nah und umgibt ihn.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Deine Aura ist seiner sehr ähnlich.«


    »Man muss einen Menschen nicht mögen, um für ihn zu arbeiten. « Aleksandr wendete den Wagen am Ende der Straße und stieß rückwärts hinter einen Schuppen, bevor er die Scheinwerfer ausschaltete, um zu warten. »Er würde nicht wollen, dass Nikitin erfährt, was er von ihm hält, aber wäre das für ihn Grund genug, ihren einheimischen Kontaktmann zu verraten?« 
     Er unterbrach sich einen Moment lang und sah Abigail finster an. »Und meine Aura, was auch immer das sein mag, hat garantiert keine Ähnlichkeit mit seiner.«


    Sie lächelte ihn kurz an. »Wenn er sehr starke Gefühle hätte, welcher Art auch immer, dann könnte sie deiner durchaus ähnlich sein. Ich hatte den Eindruck, dass er den Mann verabscheut. Ich würde sogar so weit gehen, zu sagen, dass Prakenskij eine echte Bedrohung für Sergej Nikitin darstellt.«


    »Wie konntest du ihm all das anmerken?«


    »Er hat seine spezielle Kraft heute Abend mehrfach benutzt. Er setzt sie auch ein, wenn er sich einen Weg durch die Menge bahnt. Das stellt er jedoch so subtil an, dass ich es nicht gleich gemerkt habe. Er ist sehr stark und sehr diszipliniert. Aber solche Kräfte hinterlassen unverwechselbare Fingerabdrücke. Wenn meine Schwestern ihre Magie einsetzen, dann weiß ich es, und ich weiß auch, welche meiner Schwestern am Werk war. Der Einsatz von Magie macht denjenigen, der sie verwendet, in einem gewissen Maße verwundbar.«


    »Das bewegt sich so weit außerhalb meines Erfahrungshorizonts, dass ich kaum noch mitkomme.« Aleksandr nahm ihre linke Hand und streichelte ihre Finger, auch den, an dem sein Ring hätte stecken sollen. »Ich versuche mich an Ilja zu erinnern, als er noch ein Kind war. Im Rückblick könnte es durchaus zu der einen oder anderen eigentümlichen Begebenheit gekommen sein. Ich habe mich einmal mit ihm unterhalten, und sein Getränk stand mehr als einen Meter vor ihm auf dem Tisch. Ich drehte mich kurz um, und als ich ihn wieder angesehen habe, hielt er das Glas in der Hand. Ich weiß das, weil ich schon damals hart daran gearbeitet habe, Kleinigkeiten wahrzunehmen. Das machte mir Spaß, und auf diese Fähigkeit hielt ich mir auch einiges zugute. Ich wusste, dass das Glas auf dem Tisch gestanden hatte, und ich kam nicht dahinter, wie es in seine Hand gelangt war.« Er zog ihre Hand an seine Lippen und ließ sie zart über die Knöchel gleiten, während seine Zunge ihre 
     Haut kostete. »Und es ist ganz ausgeschlossen, dass du dich besonders gut darauf verstehst, die Aura von Menschen zu deuten, denn meine enthält alle Farben des Regenbogens, wogegen Prakenskijs Aura pechschwarz ist.«


    Abigail brach in schallendes Gelächter aus. »Von Auren hast du nicht die geringste Ahnung. Dir könnte man sogar einreden, schwarz sei gut und regenbogenfarben sei schlecht.« Sie zog an ihrer Hand, doch Aleksandr weigerte sich, sie loszulassen. »Ich bin hier diejenige, der es schwerfällt, zu glauben, Prakenskij könnte tatsächlich die Fähigkeit besitzen, derart starke Magie zu verwenden. Abgesehen von meiner Familie ist mir noch nie jemand begegnet, der von Geburt an dieselben Kräfte besessen hat wie wir. Vermutlich war es ziemlich arrogant, zu glauben, wir seien die Einzigen.«


    »Sein Kaffee war immer heiß. Er ist nie abgekühlt.« Aleksandr grinste sie plötzlich an. »Wir haben häufig Exkursionen unternommen. Sie sollten dazu dienen, dass wir lernen, jemanden zu beschatten, ohne selbst gesehen zu werden. Einmal mussten wir unter den Augen unserer Ausbilder mit einer Kontaktperson eine Übergabe oder eine Begegnung inszenieren, ohne dass die Ausbilder etwas davon bemerkten.«


    »Wie sollte das gehen, wenn sie euch beobachteten?«


    »Genau darum ging es bei dieser Übung. Wir sollten lernen, uns so geschickt anzustellen, dass wir jemandem etwas zustecken oder jemanden verfolgen können, ohne ertappt zu werden, und obwohl derjenige weiß, dass er beschattet werden könnte. Ganz gleich, wie lange die Überwachung gedauert hat oder wie kalt die Nacht war – Iljas Kaffee blieb immer heiß, wenn wir gemeinsame Übungen absolviert haben. Ich habe mich damals schon gefragt, wie er das anstellt.«


    »Ich weiß, dass du ihn aufgrund seiner Fähigkeiten als Agent mit einer gründlichen Schulung für gefährlich hältst, Sasha, aber der springende Punkt ist, dass er mit seinen Kräften die unglaublichsten Dinge bewerkstelligen kann, und das macht ihn 
     viel gefährlicher, als du dir vorstellen kannst. Er kann unbemerkt ein- und ausgehen, wo er will, indem er Suggestivkräfte benutzt, damit diejenigen, vor denen er verborgen bleiben will, in die andere Richtung schauen. Das heißt noch lange nicht, dass es bei jedem funktioniert, und manchmal ist schon allein der Einsatz von Magie gefährlich, aber er versteht seine Kräfte meisterlich zu nutzen. Das kann ich bereits daran erkennen, wie subtil er vorgeht.«


    »Was hat er mit Joley gemacht?«


    Abigail seufzte. »Wenn wir wütend sind, sind wir alle nicht frei von dummen, kindlichen Rachegelüsten. Das ist immer noch besser, als aufzubrausen und unsere Selbstbeherrschung zu verlieren. Joley hatte vor, ihn auf dem Rückweg zu seinem Tisch stolpern zu lassen, aber er hat gespürt, wie ihre Magie ihm einen Stoß versetzt, und er hat es ihr mit einem magischen Kräfteschub heimgezahlt. In dem Fall wendet sich die Energie gegen denjenigen, der sie eingesetzt hat. Wenn ich ganz ehrlich sein soll, glaube ich, dass er den Stoß etwas fester zurückgeworfen hat, als er beabsichtigt hatte, und sie hat sich die Hand verletzt. Wir haben Libby nicht erlaubt, sie anzufassen, weil er sonst Libbys ›Fingerabdrücke‹ deutlich wahrgenommen hätte.«


    »Du glaubst also nicht, dass er Joley ernstlich verletzen wollte? « Aleksandr beugte sich vor und sah aus dem Fenster. »Da sind sie. Sie sind mit zwei Autos da. Ich werde trotzdem noch ein Weilchen warten, weil ich vermute, dass sie zusätzlich eine Nachhut haben.«


    »Wie meinst du das?«


    »Manchmal wartet ein dritter Wagen, um zu sehen, ob die Hauptperson – in dem Fall Nikitin – verfolgt wird. Ilja fährt den zweiten Wagen.« Er rührte sich nicht, als die beiden Wagen vom Parkplatz fuhren. »Es ist immer ein Glücksspiel, auf einen dritten Wagen zu warten, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Ilja, falls er derjenige ist, der für Nikitins Sicherheit verantwortlich 
     ist, diese Vorkehrung nicht trifft, wenn er weiß, dass ich hier bin.«


    »Ihr seid gemeinsam ausgebildet worden, Sasha. Er muss also wissen, dass du abwartest, bevor du die Verfolgung aufnimmst. Falls ein dritter Wagen beteiligt ist und dieser dritte Wagen dich zu dem Haus führt, das sie gemietet haben, dann lässt er bewusst zu, dass du sie findest. Und dann solltest du dir Sorgen machen, ob sie dich nicht in eine Falle locken, vor allem, wenn du glaubst, dass Nikitin der Mittelsmann von Leonid Ignatev ist.«


    »Ich habe aus zuverlässiger Quelle erfahren, dass Ignatev den Killer auf mich angesetzt hat und Nikitin ihm den Mann vermittelt hat.«


    »Und Ilja Prakenskij arbeitet für Nikitin. Du hast gesagt, er steht in dem Ruf, ein Killer zu sein.« Abigail seufzte. »Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass Respekt oder sogar Bewunderung in deiner Stimme mitschwingt, wenn du über ihn sprichst.«


    »Ich hatte nur wenige Freunde in meiner Kindheit, Abbey.«


    Diese schlichte Aussage ging ihr zu Herzen. Wie er das immer wieder schaffte, dieser verfluchte Kerl. Es war ganz ausgeschlossen, zielstrebig an ihren Vorsätzen festzuhalten, wenn er sie tief in ihrem Innersten traf. Sie rieb sich die Schläfen, um ihre einsetzenden Kopfschmerzen zu lindern. »Er ist kein Freund, wenn er versucht, dich zu töten. Du musst auf mich hören, Aleksandr. Wenn er so starke magische Kräfte besitzt, wie ich den Verdacht habe, dann ist er dir gegenüber gewaltig im Vorteil.«


    »Wir haben schon mehrfach gegeneinander gekämpft. Ich habe Narben davongetragen. Er hat Narben davongetragen. Wenn er mir haushoch überlegen wäre, warum hätte er seine Kräfte dann nicht gegen mich eingesetzt? Wir haben mit Fäusten und mit Messern gegeneinander gekämpft und sogar mehrfach aufeinander geschossen.«


    »Es fällt mir schwer, zu glauben, dass du auf ihn geschossen und ihn nicht getroffen hast.«


    »Ich habe ihn getroffen.« Er schaltete den Motor an. »Da ist er, der dritte Wagen.«


    »Du hast ihn aber nicht getötet, Sasha. Und das könnte jeder beliebige Barbesucher sein, der nach Hause fährt. Es ist nicht zwangsläufig einer der Russen.«


    »Für diese Dinge habe ich ein Gespür. Es ist die Nachhut.«


    »Du hast ihn nicht getötet«, wiederholte sie. »Hat er Magie eingesetzt, um deine Schüsse abzufälschen, oder …« Sie unterbrach sich und musterte sein abgewandtes Gesicht. »Du hast ihn absichtlich verwundet und nicht getötet, stimmt’s?«


    Er murmelte tonlos einen russischen Fluch vor sich hin. »So sehe ich diese Dinge nicht. Ich war nicht hinter ihm her. Es war nicht mein Auftrag, ihn zu erledigen. Es war nichts Persönliches, und es war auch nichts Geschäftliches. Wir sind einander in die Quere gekommen, sonst gar nichts.« Er zuckte die Achseln. »Das kommt vor. Aber ich habe ihn verletzt. Wenn er tatsächlich die gleichen Fähigkeiten besäße wie du und deine Schwestern, wäre mir das dann gelungen?«


    »Wenn er meine oder Libbys Gabe besäße, dann ja. Meiner Meinung nach wäre es bei Hannah schwieriger als bei uns allen, sie zu verletzen, es sei denn, jemand würde sie überrumpeln und sich gänzlich unerwartet auf sie stürzen.«


    »Warum nicht Elle?«


    »Hannahs Kräfte sind auf ein oder zwei Gebieten sehr konzentriert. Elle trägt alle Elemente in sich und ist daher nicht ganz so stark. Hannah setzt ihre Gaben außerdem täglich ein und arbeitet daran, sie zu stärken. Sie gäbe einen mächtigen Gegner ab. Auch Libby setzt ihre Kräfte häufig ein, aber ich bin nicht sicher, ob sie mit ihrer Gabe in der Lage wäre, jemandem zu schaden.«


    »Du glaubst, Prakenskij ist wie Elle?«


    »Er hat Anzeichen erkennen lassen, die darauf hinweisen, dass er eine enorme Kontrolle über mehrere Gaben hat, nicht nur über eine. Ich kann einiges, das gilt für uns alle, aber wir sind nicht auf allen Gebieten wirklich gut.«


    »Ich vermute, ich sollte jetzt nicht die kühne Hypothese wagen, dass er ein Mann und daher vielleicht stärker ist.«


    »Nicht, wenn du die nächsten fünf Minuten überleben willst.«


    »Das dachte ich mir schon.« Er lächelte verschmitzt. »Ich käme im Traum nicht auf diesen Gedanken.«


    »Das ist auch gut so.« Sie packte seinen Arm, als er von der Schnellstraße auf eine Seitenstraße abbiegen wollte, um dem dritten Wagen zu folgen. »Warte! Nimm nicht diese Abfahrt. Fahr weiter. In dieser Straße sind keine Häuser zu vermieten. Sie macht einen Bogen und führt wieder auf die Schnellstraße zurück. Am besten fährst du zu der Klippe dort oben und parkst.« Sie deutete in die Richtung. »Von dort aus sollten wir sehen können, ob sie nach Süden weiterfahren oder wenden und in Richtung Norden zurückfahren.«


    Ohne jedes Zögern tat Aleksandr, was sie gesagt hatte. Er war weit hinter dem Wagen zurückgeblieben und konnte daher sicher sein, dass ihn der Fahrer auf der Schnellstraße trotz des geringen Verkehrsaufkommens nicht entdecken würde. Jetzt schaltete er die Scheinwerfer aus. »Kanntest du einen oder mehrere der Männer, die mit Nikitin zusammen waren? Könnten die Männer darunter gewesen sein, die Danilov umgebracht haben? «


    Abigail zog die Stirn in Falten. »Nein. Zumal ich einen der Männer mit meinem Teleskopstock verletzt habe. Wenn ich ihm keinen Knochen gebrochen habe, dann habe ich ihm eine sensationelle Prellung verpasst, und er wird tagelang humpeln. Die Schlagkraft ist enorm. Wenn man einem Hai einen Fausthieb versetzt, dann ist das nämlich nicht allzu wirksam, und daher benutze ich eine kleine Druckluftkonstruktion, die wirklich eine Wucht ist. Wenn du jemanden humpeln siehst, solltest du ihn überprüfen.«


    Aleksandr trommelte mit den Fingern auf das Armaturenbrett. »Wonach suchen wir eigentlich? Wir wissen, dass jemand 
     mit einem Frachter Kunstwerke aus Russland hierher bringt und sie in Küstennähe einem Fischerboot übergibt. Die Aussichten, dass sie über Warners Galerie geschmuggelt werden, stehen ziemlich gut. Entweder Warner ist sich dessen bewusst oder er ist es nicht, aber es ist so oder so eine großartige Route. Er transportiert laufend Waren in die Stadt und das Risiko, dass jemand eine seiner Kisten öffnen würde, ist sehr gering.«


    »Und selbst wenn seine Kisten geöffnet würden, wer wüsste dann schon, was er da vor sich hat? Er transportiert ständig Kunstwerke und Skulpturen«, sagte Abigail. »Ich würde keinen Unterschied erkennen.«


    »Er ist einer der Besitzer des verdächtigen Fischerboots. Aber das gilt auch für Ned Farmer. Ich habe seinen Namen wiedererkannt, sowie du ihn genannt hast.«


    Sie lächelte. »Du hattest schon immer ein unwahrscheinlich gutes Gedächtnis für Details. Ich lerne Menschen kennen und kann mich fünf Minuten später nicht mehr an ihren Namen erinnern. Wie machst du das eigentlich?«


    Er zuckte die Achseln. »Zum Teil habe ich es mir antrainiert, aber Namen und Orte konnte ich mir schon immer gut merken. Ich kann auch einen Text lesen und ihn mir einprägen. Das kommt mir enorm zugute, wenn man mir Berge von Informationen vorsetzt, damit ich sie auf Querverbindungen überprüfe. « Er beugte sich vor, um aus dem Fenster zu schauen. »Da ist er. Siehst du die Scheinwerfer? Einer ist nicht ganz richtig eingestellt. Der Wagen fährt nach Süden.«


    »Warte einen Moment. Die Straße ist ziemlich kurvenreich und gewunden, und wir sind über ihm. In den Kurven werden wir ihn immer wieder sehen.«


    Er nickte zustimmend und wartete, bis der Wagen eine scharfe Kehre beschrieben hatte, ehe er wieder auf die Schnellstraße einbog. »Es wäre nützlich, zu wissen, ob Chad Kingman im Versand arbeitet.«


    »Das weiß Jonas bestimmt. Und Inez Nelson. Sie weiß alles. 
     Wenn du in ihr Lebensmittelgeschäft gehst, dich ein paar Minuten dort aufhältst und zuhörst, wirst du gleich merken, dass ihr jeder alles erzählt. Alle Einheimischen schätzen ihren Rat. Es ist nicht schwierig, das Gespräch in eine beliebige Bahn zu lenken, aber sie ist schlau, Sasha. Sehr schlau. Ihr kann man nichts vormachen. Täusche dich nicht in ihr. Wenn du glaubst, du kannst sie zum Besten halten, dann liegst du daneben.«


    »Sie muss Warner und Ned Farmer kennen. Auch sie ist finanziell an dem Fischerboot beteiligt.«


    »Komm bloß nicht auf den Gedanken, Inez könnte etwas Ungesetzliches tun. Sie ist in Sea Haven geboren und aufgewachsen. Ihr Mann war einfach wunderbar, und auch er ist hier geboren und groß geworden. Donald Nelson war ein angesehenes und einflussreiches Gemeindemitglied, und als er vor fünf Jahren gestorben ist, ist Inez in seine Fußstapfen getreten und hat es sich zur Aufgabe gemacht, das Wachstum kleiner Betriebe zu fördern und bestimmten Ortsteilen zum Aufschwung zu verhelfen. Sie war die Antriebskraft hinter der kleinen Bücherei und dem Theater, und sogar den Park hat sie gesponsert. Es ist absolut ausgeschlossen, dass sie sich auf etwas Illegales einließe.«


    »Du setzt solches Vertrauen in deine Mitmenschen, Abbey.«


    Sie sah in sein ausdrucksloses Gesicht. Ganz gleich, was sie über Inez oder Frank oder irgendeinen anderen Mitbürger sagte, Aleksandr behielt es sich vor, sich sein eigenes Urteil zu bilden. Was andere Menschen taten, schien ihn nie zu schockieren. Sie zuckte ein wenig verärgert die Achseln. »Wenn du Lust hast, kannst du sie ja überprüfen, aber damit verschwendest du deine Zeit.«


    »Ich überprüfe jeden. Hast du gewusst, dass deine Tante Carol kürzlich mit Frank Warner Kaffee getrunken hat?«


    »Ja, das habe ich gewusst. Macht sie das zur Verdächtigen? Um Himmels willen, sie ist gerade erst nach Sea Haven zurückgekommen. Verdächtigst du mich auch?«


    »Sei nicht so überempfindlich, Abbey. Ich muss bei jeder Ermittlung gründlich vorgehen.«


    »Und was ist mit deinem Freund Prakenskij? Glaubst du etwa nicht, dass er bis über beide Ohren in diese Geschichte verwickelt ist?«


    »Nicht zwangsläufig. Nikitin ist natürlich nicht ohne Grund hier. Es könnte aber auch eine ganz einfache Erklärung für seine Anwesenheit geben, wie den Umstand, dass er Joleys Gesang bewundert und gehört hat, dass sie hier zu Hause ist. Vielleicht hat er gehofft, er würde ihr begegnen. Ich weiß, dass er ein großer Musikliebhaber ist, und er ist sehr überzeugt von sich selbst und von seinen Rechten. Er ist der Meinung, dass ihm Privilegien zustehen und dass er ein Anrecht auf Sonderbehandlung hat. Es könnte aber auch sein, dass Ignatev Nikitin auf mich angesetzt hat. Er hat Nachforschungen angestellt und herausgefunden, dass ich demnächst hier auftauchen werde. Daher ist er schon vor mir hergekommen und hat sich hier häuslich eingerichtet. Aber das ist in hohem Maße unwahrscheinlich.«


    »Warum?«


    »Weil es Nikitin gar nicht lieb wäre, in der Nähe zu sein, wenn der Killer zuschlägt. Er legt Wert darauf, anständig zu wirken.«


    Abigail ließ ihren Kopf nach hinten sinken. Sie war plötzlich sehr müde, und die Kopfschmerzen, die sich schon den ganzen Abend angekündigt hatten, ließen ihre Schläfen schmerzhaft pochen. »Was enthältst du mir vor?«


    »Ich glaube, Nikitin ist aus einem ganz anderen Grund hier, der überhaupt nichts mit dir oder mir zu tun hat. Ich glaube, es geht um etwas viel Schlimmeres.«


    Abigail lief ein Schauer über den Rücken. »Schlimmer als der Versuch, dich zu töten? Was könnte denn noch schlimmer sein?«


    »Viele Menschen zu töten.«


    »Weshalb sollte Nikitin das tun wollen?«


    Er schüttelte den Kopf und fuhr langsamer. Sie kamen dem dritten Wagen, der die Nachhut bildete, immer näher, und das war ihm gar nicht recht. Er blinkte und bog in eine Seitenstraße ab, schaltete die Lichter aus und wendete, um die Auffahrt wieder zu erreichen. »Ich sagte dir doch schon, dass Nikitin ein Geschäftsmann ist. Als solcher hat er keinen Grund, eine größere Gruppe von Menschen zu töten. In seiner Vorstellung vermittelt er lediglich Aufträge. Wir wissen, dass ein großer Teil der gestohlenen Kunstwerke, die Russland verlassen, an diese Küste gelangt. Das heißt, die Route wird schon seit einiger Zeit genutzt, und das weiß Nikitin höchstwahrscheinlich. Es ist anzunehmen, dass er etwas mit den Diebstählen zu tun hat.«


    »Dann ist er also in den Kunstraub verwickelt.«


    »Solange er Prozente kassieren kann, lehnt er sich zufrieden zurück. Weshalb hätte er Danilov wegen einer Schmugglerroute umbringen lassen sollen? Wenn eine Route zu heiß wird, dann legt man sie einfach still und sucht sich eine andere, bis sich die Lage wieder beruhigt hat. Das sollte niemanden das Leben kosten, es sei denn, es gibt einen Grund dafür, dass sie die Route nicht stilllegen können. Und das müsste ein sehr triftiger Grund sein. Es müsste um sehr viel Geld gehen, denn sonst würde es niemand riskieren, einen Interpolagenten zu töten, und schon gar nicht, wenn bekannt ist, dass ich hier bin.«


    »Manche Kunstwerke sind Millionen wert.« Abigail legte ihre Finger auf sein Handgelenk und bedeutete ihm weiterzufahren.


    Aleksandr befolgte ihren Vorschlag und setzte den Wagen wieder in Bewegung. »Kunst kann eine Menge Geld wert sein, aber der Verkauf ist nicht zeitgebunden. Weshalb sollten sie keine andere Route einschlagen? Sie könnten ihre Zusammenkünfte problemlos in San Francisco oder irgendwo sonst an dieser Küste einfädeln. Es würde ein Weilchen dauern, bis die neuen Regelungen getroffen sind, aber es ließe sich machen. Also bringen sie etwas ins Land, was auf dieser Route eingeschleust werden muss 
     und auf keine andere Route ausweichen kann, weil bereits alle Vorbereitungen getroffen sind.«


    »Wie zum Beispiel?«


    »Nikitins Geschäft ist die Gewalt. Er hat Verbindungen zu einem Dutzend Terroristengruppen, und er würde von jeder einzelnen von ihnen Geld annehmen.«


    »Ein paar hundert Meter von der Stelle, wo dein Partner getötet wurde, ist die Küstenwache stationiert. Wenn sie mit Terroristen in Verbindung stünden, würden sie dann nicht einen besseren Ort dafür wählen?« Abigail war entgeistert. »Wie kommst du darauf, einen solch kühnen Bogen zwischen Kunst und Terrorismus zu spannen? Ist das nicht ziemlich abwegig?«


    »Weil ich Nikitin kenne und weil ich sicher bin, dass Prakenskij nichts von dem Anschlag auf Danilov gewusst hat. Es gibt nur ein oder zwei Dinge, für die Nikitin Ilja nicht einsetzen würde. In der Branche ist allgemein bekannt, dass er Terroristen verachtet. Er hält sie für Feiglinge. Nikitin macht Geschäfte mit ihnen, aber er wickelt sie nie über Prakenskij ab. Ich habe das Gerücht gehört, Nikitin hätte ihn einmal zu einem Treffen geschickt, und als die Polizei dort aufgetaucht ist, waren überall Sprengstoff und Waffen versteckt und etliche tote Terroristen lagen herum, aber von Prakenskij war keine Spur zu finden. Wie viel Wahres an der Geschichte ist, weiß ich nicht, aber wenn Nikitin Prakenskij nicht damit beauftragt hat, meinen Partner zu töten, dann hatte das, was Danilov in jener Nacht herausgefunden hat, mit Terrorismus zu tun.« Er bog wieder auf die Schnellstraße ein.


    »Es kommt mir seltsam vor, dass Nikitin jemanden für sich arbeiten lassen sollte, der nicht bereit ist, alle seine Wünsche zu befolgen. Nikitin scheint mir ein in hohem Maße von sich selbst eingenommener Mann zu sein, der sehr gewalttätig ist und darauf besteht, dass man tut, was er sagt.«


    »All das trifft auf ihn zu, Abbey.«


    Er wirkte müde. Sie drehte den Kopf zu ihm um und sah ihn an. »Bringst du mich nach Hause?«


    »Ich möchte, dass du mit mir kommst. Zu mir.« Er griff nach ihrer Hand, und sein Daumen, der über ihre Haut glitt, sandte ihr einen kleinen Schauer über den Rücken. »Ich habe ganz nah am Strand ein kleines Häuschen gemietet.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht tun.«


    Er hielt ihre Hand fester, als hätte er Angst, sie könnte sich ihm entziehen. »Ich habe die Wahrheit gesagt, als ich dir erzählt habe, dass ich schon lange nicht mehr richtig schlafen kann. Ich stehe jede Nacht mehrmals auf. In manchen Nächten mache ich mir gar nicht erst die Mühe, ins Bett zu gehen. Ich laufe im Zimmer umher und spiele mit dem Gedanken, dich anzurufen, und ich überlege mir, was ich sagen würde, wenn du ans Telefon kämest. Manchmal schreibe ich dir Briefe, die ich gar nicht erst abschicke, weil ich weiß, dass du sie ohnehin nicht lesen wirst. Ich bin müde, bauschki-bau, und ich kann nicht schlafen, ohne dich in meinen Armen zu halten. Leg dich wenigstens zu mir. Ich schwöre dir, dass ich nichts tun werde, was du nicht willst.«


    »Du weißt genau, was ich wollen werde, wenn ich allein mit dir im Bett bin. Ich konnte dir noch nie widerstehen, Sasha.«


    »Ich bin dir gegenüber vollkommen ehrlich. Ich brauche dich, Abbey. Komm mit mir nach Hause.«
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    Abigail lief im Haus umher. Was hatte sie hier zu suchen? Es war unvernünftig, dass sie es Aleksandr erlaubt hatte, sie an einen Ort zu bringen, wo sie allein miteinander waren. Sie schloss kurz die Augen und trat durch die gläserne Schiebetür auf die untere Veranda, in die ein beheizbares Becken eingelassen war. Der Meerblick war spektakulär. Sie konnte weiße Gischt in die Luft sprühen sehen, wenn Wellen auf lange Felsvorsprünge trafen. Draußen war es kühl, und über ihr glitzerten die Sterne. Sie blieb einen Moment lang dort stehen und fragte sich, ob sie stark genug war, um sich von Aleksandr lieben zu lassen, ihn die ganze Nacht lang in ihren Armen zu halten und am nächsten Morgen fortzugehen.


    »Was tust du hier draußen?« Aleksandr tauchte hinter ihr auf. »Es ist kalt, Abbey.«


    »Aber schön. Sieh dir den Mond an.« Sie wies auf die funkelnde silberne Kugel. »Wir hatten in der letzten Zeit unglaublich schönes Wetter.«


    Er schlang seine Arme von hinten um sie und schob mit den Lippen ihr Haar aus dem Weg, damit er ihren Nacken küssen konnte. »Wollen wir wirklich über das Wetter reden?«


    Seine Berührungen ließen sie erschauern. »Nein, ich wollte nur, dass du dir die Nacht ansiehst und dem Meer lauschst. Ich kann den Gesang der Wale manchmal im Dunkeln hören.« Sie drehte sich in seinen Armen um und verflocht ihre Finger hinter seinem Nacken. »Erinnerst du dich noch an die Nacht, als 
     du mich auf das Dach deines Wohnhauses geführt hast? Du hast gesagt, die Stadt schiene ein Ort voller Lichter und Farben zu sein, ein Ort mit tausend Geheimnissen wie in 1001 Nacht. Das wolltest du mir zeigen.«


    Seine Hände strichen über ihre seidige Haut. Die Erinnerung an ihre weichen Rundungen, die Glut ihres engen Einlasses und die zarten Rufe, mit denen sie sich ihm ergab, hatten sich seinem Körper und seinem Gehirn unauslöschlich eingeprägt. »Ich erinnere mich noch daran, wie ich dich unter den Sternen auf meine Decke gelegt und dich fast die ganze Nacht lang geliebt habe. Und kurz vor dem Morgengrauen hat es angefangen, zu regnen. Ich habe dich hochgehoben und bin zur Treppe gerannt.«


    »Wir haben so laut gelacht, dass wir fürchten mussten, die Nachbarn könnten aus ihren Wohnungen kommen.« Sie wandte sich mit einer weit ausholenden Geste zum Meer um. »Das hier ist meine Welt. Der Ort, den ich dir zeigen möchte.« Sie sah ihm in die Augen. »Diese Welt wollte ich noch nie einem anderen Menschen zeigen, Sasha.«


    »Du zitterst.«


    »Ach ja?« Es war ihr wirklich nicht aufgefallen. Seine Haut war fest und warm, und er roch frisch und sauber und maskulin. Sie hatte sich so lange nach ihm verzehrt und so lange gelitten, und jetzt konnte sie kaum fassen, dass er tatsächlich bei ihr war. Ihn an ihrer Seite zu haben, während im Hintergrund das Meer endlos rauschte und über ihnen am Himmel die Sterne standen, erschien ihr wie ein kostbares Geschenk, unfassbar, ein Traum, aus dem sie nie mehr erwachen wollte. Die Vergangenheit und die Zukunft schienen weit weg zu sein.


    »Und wie.« Er ließ eine Spur von Küssen auf ihrem Nacken zurück. »Lass uns wieder ins Haus gehen.«


    Abigail schüttelte den Kopf, während ihre Finger sich in sein Haar schlangen und die seidigen Strähnen glätteten, während sie ihren Kopf an seine Brust schmiegte. Sie wollte, dass er sie 
     hier draußen unter den Sternen in seinen Armen hielt, wo sie den Ruf des Meeres hören und die frische Brise auf ihrem Gesicht fühlen konnte. Sie wollte sich nicht fürchten. Sie wollte sich an nichts anderes erinnern als an seine Berührungen und an seinen Körper und auch daran, wie es war, wenn er sie liebte.


    Abigail löste sich aus seinen Armen und griff nach dem Saum ihres engen Oberteils. Sie zog sich das Top über den Kopf und warf es achtlos zur Seite. Aleksandr glaubte, sich an jedes Detail ihres Körpers zu erinnern, an sämtliche üppigen Rundungen, doch beim Anblick ihrer zarten Brüste, die von einem Spitzen-BH verhüllt wurden, während die kühle Nachtluft dafür sorgte, dass sich ihre Brustwarzen keck und einladend aufstellten, überkam ihn ein heftiges Verlangen, das ihn regelrecht erschütterte.


    »Lass uns hier draußen unser Nachtlager aufschlagen«, schlug sie vor. Ihre Stimme war leise und sinnlich. Sie hob ihre Arme zum Himmel, um die Nacht in sich aufzunehmen, und ihr langes Haar umspielte sie wie ein seidener Umhang.


    »Bist du sicher, Abbey? Es ist eine kühle Nacht.«


    Sie drehte den Kopf halb zu ihm um, und ihre exotischen Augen und ihr Haar verliehen ihr in dem Licht, das der Mond verströmte, eine feenhafte Erscheinung. »Ich bin ganz sicher. Hier sind wir gut gegen den Wind geschützt. Wir können das warme Becken benutzen, und die Dusche ist gleich hinter der Tür.«


    »Abbey …« Seine Kehle schnürte sich zusammen. »Wenn du immer noch willst, dass ich dich heute Nacht einfach nur in meinen Armen halte, dann werde ich mich nach deinen Wünschen richten. Das, was ich gesagt habe, war mein Ernst. Ich kann warten. Mir geht es um eine dauerhafte Beziehung.«


    Sie bedachte ihn mit einem Lächeln, das er an ihr kannte, aber nicht zu deuten wusste – träge, verführerisch und nicht ganz greifbar. »Ich will diese Nacht mit dir haben. Schenk mir diese Nacht, Sasha, und alles Übrige können wir später regeln.«


    Aleksandr stellte die Temperatur des Beckens höher ein und 
     ging ins Haus, um die Matratze und das Bettzeug zu holen. Während Abbey das Bett überzog, brachte er etliche Steppdecken und große Badetücher.


    »Das ist ein wunderschönes Haus«, sagte Abigail. »Ein brillanter Entwurf. Es gibt so viele Häuser an der Küste, die sich bestens in die Kulisse einfügen.«


    »Du lebst sehr gern hier, nicht wahr?«


    Sie lächelte matt. »Es ist mein Zuhause. Natürlich liebe ich es. Ich empfinde das Rauschen des Meeres als wohltuend und tröstlich, und jedes Mal, wenn ich aufs Meer blicke, fühle ich einen großen Frieden in mir. Dabei spielt es keine Rolle, ob das Meer ruhig oder aufgewühlt ist, denn es hat so oder so etwas Beschwichtigendes an sich.«


    Er streckte seine Arme nach ihr aus und zog sie enger an sich. »So, wie du das Meer empfindest, empfinde ich dich. Du erinnerst mich an dein geliebtes Meer. Man hört Fischer oft sagen, das Meer sei ihre Mätresse und sie könnten sich nicht von ihr lösen, denn sie läge ihnen im Blut.« Er küsste ihren Hals und ließ seine Hände von ihren Brüsten zu ihrem Bauch gleiten. Die goldenen Glieder der Kette, die sie um ihre Taille trug, kühlten jetzt schon in der Nachtluft ab, doch sie dienten dazu, die wachsende Glut in seinen Lenden zu schüren. »Du liegst mir im Blut, Abbey. Und ich will mich überhaupt nicht von dir lösen.«


    Er hörte das leise Geräusch eines Reißverschlusses, als sie einen Schritt zurücktrat. Die süße Qual wurde zu quälendem Verlangen. Sie ließ die schwarze Jeans langsam über ihre Hüften gleiten und zog sie an ihren Beinen hinab, um erst mit einem Fuß, dann mit dem anderen hinauszusteigen. Jetzt stand sie vor ihm auf der Veranda und trug nur noch ihren roten Spitzen-BH mit dem passenden Höschen und schwarze Stöckelschuhe.


    »Du bringst mich um, Abbey«, gab er leise zu und ließ seine Hand auf die steinharte Erektion sinken, die seine leichte Hose ausbeulte. »Ich habe davon geträumt, dass du zu mir kommst, 
     aber meine Fantasien können im Vergleich zur Realität nicht mithalten.«


    Im Mondschein wirkte ihre Haut schimmernd wie Perlmutt. Ihre üppige rote Haarpracht fiel ihr bis über die Taille und lenkte die Aufmerksamkeit auf die wohl geformte Rundung ihres Pos. In seiner Welt herrschten Gewalttätigkeit und Verrat. Davon verstand er etwas. Und auf der anderen Seite gab es Abigail mit ihrem Lachen und ihrer Wärme, mit ihrem zarten Körper und ihrem geheimen Hafen der Lust, die seine kühnsten Träume überstieg. Sie stand da und hielt ihm ihre Hand entgegen, ohne zu begreifen, was sie ihm bedeutete.


    Irgendwo in seinem Kopf setzte ein Tosen ein und drohte ihn zu überwältigen. Tränen brannten hinter seinen Augenlidern. Er hatte sich so lange Zeit in Schach gehalten und sich schlichtweg geweigert, zu fühlen, zu denken oder zu träumen. Doch jetzt war der Damm gebrochen. Der Teufel sollte ihn holen, wenn er sie aufgab. Sie glaubte, ihm den Trost einer Nacht anbieten zu können. Er spürte, dass sie ihm einen Teil ihrer selbst vorenthielt, aber das würde er nicht zulassen. Abigail Drake gehörte ihm, und jede einzelne Zelle seines Körpers gehörte ihr. Er hatte diese eine Nacht, um sie dazu zu bringen, dass sie es sich eingestand, und er dachte gar nicht daran, seine Chance zu verpatzen.


    Er nahm ihre Hand in seine und zog sie an sich. Vier Jahre hatte er auf diesen Moment gewartet, und jetzt konnte er keinen Moment länger warten. Seine Hand schloss sich in ihrem Haar zur Faust, und sein Mund fand ihre Lippen, um dieses erste kleine Stöhnen abzupassen, das sie immer von sich gab, um ihre Kapitulation zu bekunden. Er kostete diesen Laut genüsslich aus, den Augenblick, in dem er wusste, dass sie sich ihm hingeben würde. Er hatte zu viele Nächte hinter sich, in denen er allein erwacht war, steinhart und sein Kopf von diesem kleinen gehauchten Laut erfüllt, der ihm das Herz aus dem Leib zu reißen drohte.


    Ihre Hände glitten auf seine Schultern, und ihre Finger gruben sich in seine Muskeln, während seine Zunge tief in der süßen Glut ihres Mundes versank. Er presste seine schmerzenden Lenden an ihren zarten Bauch und gestattete es sich, von der Berührung ihrer Haut und ihren üppigen Rundungen bis an die Grenzen seiner Selbstbeherrschung getrieben zu werden. Jede Erinnerung an die endlose Lust und die unglaubliche Liebe kehrte zurück. Langsam hatten sie sich in sein Herz und seine Seele eingeschlichen, sodass er sie nicht rechtzeitig genug erkannt hatte, um sich dagegen zu schützen. Als er begriffen hatte, was mit ihm passierte, war es zu spät gewesen. Er brauchte sie, ausgerechnet er, der nie einen anderen Menschen gebraucht hatte.


    Ihr Mund war von samtener Glut, und ihre Zunge, die seine umschlang, verstärkte seine Lust. Er konnte kaum noch atmen, als er seine Hände Besitz ergreifend über sie gleiten ließ.


    »Du hast zu viel an, Sasha«, beschwerte sie sich.


    Es widerstrebte ihm, sich aus dem tiefen Kuss zu lösen. Seine Zähne neckten ihre Unterlippe, bevor er den Kopf gerade lange genug hob, um sich das Hemd über den Kopf zu ziehen und es auf den Boden zu werfen. Bevor er die Arme wieder nach ihr ausstrecken konnte, glitt ihre Handfläche vorn über seine Hose. Die plötzliche Hitze und die Reibung ließen seinen Körper erschauern, als sie ihn durch den dünnen Stoff streichelte.


    »Viel zu viel hast du an«, sagte sie nachdrücklich und blickte in seine Augen auf.


    Er war verloren, und er wusste es. Wie oft war er schon in ihrem Blick ertrunken? Nie würde er aufhören, sich nach ihr zu verzehren. Er hatte es aufgegeben, gegen den Umstand anzukämpfen, dass er sie brauchte. Er riss sich die Kleider vom Leib und ließ sie achtlos fallen, um seine Arme wieder nach ihr auszustrecken und sie auf das Lager zu ziehen.


    Er fand ihren warmen Hals und bedeckte ihn mit Küssen, knabberte zart daran und nahm sich spielerisch ihr Ohr und 
     ihre Kehle vor. Ihre Brustwarzen pressten sich an die harten Muskeln seines Brustkorbs und nur die zarte Spitze trennte ihre Haut noch voneinander. Sie stieß leise Geräusche der Lust aus und ihre Nägel gruben sich in seinen Rücken, während sich ihre Hüften unruhig unter ihm wanden.


    Fiebriges Verlangen setzte seinen Körper in Brand. Er bedeckte ihre Brüste mit Küssen, bis er die harten kleinen Knospen fand, die sich gegen die rote Spitze pressten. »Du bist wunderschön. « Er sah sie lange an, während der Mondschein ihren Körper liebkoste. Dann senkte er langsam den Kopf und ließ mit seiner kreisenden Zunge ihre Brustwarzen entflammen. Ihr ganzer Körper reagierte darauf, Muskeln zuckten, und ihre Hüften bewegten sich ungestüm. Die Intensität ihrer Lust ließ sie stöhnen.


    Abbey hielt sich bei ihm nie zurück, sondern zeigte ihm immer, wie sehr sie ihn begehrte. Dieses Wissen half ihm dabei, mühsam an seiner Selbstbeherrschung festzuhalten. Er war entschlossen, ganz langsam vorzugehen und sie dieselbe schmerzhafte Intensität erreichen zu lassen, die sich seiner bemächtigt hatte.


    Sie wölbte sich ihm entgegen, stieß ihre Brüste auffordernd an seinen Mund und ballte die Hände in seinem Haar zu Fäusten. Er senkte den Kopf, und sein Mund schloss sich glühend um ihre Brustwarze und saugte mit gieriger Lust. Seine Hand glitt immer höher an ihrem Bein hinauf, bis er die Glut und die Feuchtigkeit auf dem Hindernis aus roter Spitze fühlen konnte. Sie sagte seinen Namen, ein gemarterter heiserer Laut, der ihn anflehte.


    Er streichelte ihre seidigen Schenkel, während er seine Aufmerksamkeit ihrer anderen Brust zuwandte. Seine Zähne bissen zart zu, und seine Zunge flatterte glühend über ihre Haut, als seine Lippen sich einen Weg zu ihrem Bauch und der goldenen Kette bahnten. Ihr Atem ging stoßweise, und ihre Finger krallten sich tief in seine Schultern. Seine Hände waren überall, glitten 
     über jede Wölbung und fanden jede Senke, zogen an ihren Brustwarzen und streichelten sie, bis sie gemeinsam mit ihm über die Grenzen der Selbstbeherrschung hinausschoss. In ihrer Stimme lag ein Flehen, und ihre Hüften regten sich unablässig unter ihm.


    »Ich liebe rote Spitze«, flüsterte er mit den Lippen auf ihrem Bauch. Seine Hände spreizten ihre Schenkel, und sein Kinn rieb sich an der feuchten Spitze. Er sog ihren Duft tief in sich ein und ließ sich davon einhüllen. Er konnte sich noch lebhaft daran erinnern, an ihren ganz und gar einzigartigen Geschmack und Geruch. Seine Zähne spielten mit der roten Spitze über ihrem pochenden Hügel.


    »Sasha!« Abigails Stimme klang heiser vor unbändigem Verlangen.


    Seine Zunge glitt durch die Zwischenräume in dem zarten Spitzengewebe und streichelte sie tief. Sie bäumte sich unter ihm auf und zerfloss fast in seinen Armen.


    »Was tust du da? Es ist so lange her. Ich will dich in mir haben.«


    Ihr Befehlston ließ ihn lächeln. »Ich will dich ganz haben. Sogar den Teil von dir, den du mir nicht geben willst. Alles.« Seine Zunge glitt wieder tief in sie hinein und überfiel sie durch das Spitzengewebe, bis es ihr den Atem verschlug. »Es ist nicht meine Schuld, dass dieses Höschen im Weg ist.«


    Ihre Hände schoben das Höschen heftig hinunter. »Zieh es mir aus. Bitte. Zieh es mir aus.« Sie trat um sich, bis ihr die Stöckelschuhe von den Füßen flogen.


    Aleksandr blickte unverwandt in ihr Gesicht hinunter und sah den glasigen Blick in ihren Augen und wie sich ihre Brüste unter dem Spitzen-BH hoben und senkten. Ihre Haut war gerötet und überempfindlich, und sie war so schön, dass ihr Anblick ihn schmerzte. Er zerriss die Spitze mit einer einzigen geschickten Bewegung und verschaffte sich ungehinderten Zugang zu ihrem Körper. Er streichelte sie mit seiner Handfläche und versenkte 
     seinen Finger in der faszinierenden Feuchtigkeit. Ihre Muskeln spannten sich an, als er ihre Schenkel weiterspreizte und zwischen sie glitt. »Es hat mir gefehlt, dich zu schmecken.«


    Er senkte den Kopf, und sein Mund fand ihre empfindlichste Stelle. Er ließ sich Zeit mit seinem Saugen und Lecken und trieb sie haarscharf an den Rand der Selbstbeherrschung, und an genau diesem Punkt hielt er sie lange Zeit fest. Die Erregung ließ ihren Körper von Kopf bis Fuß pulsieren. Sie flehte ihn an, zog wieder an seinem Haar und riss an ihm, als Feuer in ihren Blutbahnen wütete und ihr Körper sich mehr und mehr anspannte.


    Abigail stand am Rande des Wahnsinns. Er stieß inbrünstige, sinnliche Laute der Lust aus, während er sie leckte, an ihr sog und zart an ihr knabberte. Es klang ganz so, als sehnte er sich verzweifelt nach ihr, und doch nahm er sie nicht, füllte sie nicht aus und gestattete ihr auch nicht, zu kommen, obwohl sie nach dieser Erlösung lechzte. Seine Augen waren so dunkel, dass sie nahezu schwarz wirkten. Er schien maßlose Gier zu verspüren, und ein tiefes Verlangen hatte sich in seine Gesichtszüge eingegraben. Seine Finger nahmen den Platz seiner Zunge ein, als er sich vorbeugte und sein Gesicht an ihrem Bauch rieb. Ihr Leib zuckte und ein weiterer Schrei entrang sich ihr.


    Aleksandr veränderte seine Haltung und zog sich über ihr auf seine Knie. Sie hatte vergessen, wie groß er war. Als er jetzt zwischen ihren Beinen kniete, befielen sie einen Moment lang Zweifel, obwohl ihr Körper vor Verlangen bebte und ihn feucht willkommen hieß.


    »Wir haben das schon viele Male getan«, rief er ihr ins Gedächtnis zurück, während er die Spitze seiner gewaltigen Erektion an sie presste.


    Er stieß sich in ihre engen Falten und weitete sie behutsam. »Du bist so verflucht eng, Abbey«, keuchte er. Sein Atem ging jetzt so abgehackt wie ihrer. Sie war wirklich auffallend eng und so teuflisch heiß, dass er nicht sicher war, ob er sich im Paradies 
     oder in der Hölle befand. Nie hatte er sie so sehr begehrt, und das Gefühl war irgendwo zwischen reiner Ekstase und Qual angesiedelt, als er sich tiefer in ihren Körper stieß.


    Glut und Feuer peitschten ihren Körper, breiteten sich aus und verschlangen sie. Abigail spürte Tränen auf ihrem Gesicht und fragte sich, wie sie jemals ohne ihn hatte leben können. Sie hatte ihm einen Teil ihrer selbst vorenthalten wollen, um sich zu schützen, doch er nahm alles, was sie war, und forderte alles für sich. Sie konnte dem maßlosen Verlangen, das sie durchströmte, keinen Einhalt gebieten. Ihr Körper verschmolz mit seinem und wurde ein Teil von ihm. Haut an Haut wiegten sie sich und ihre Hüften fanden den perfekten Rhythmus. Sie wölbte sich ihm entgegen und spannte ihre Muskeln um ihn, damit er sich nicht von ihr lösen konnte. Sie war ganz sicher, dass sie es nicht überleben würde, dass sie, während er tief in ihr war, sterben würde, während ihr Körper sich immer mehr anspannte und nach Erlösung verlangte.


    Mit harten, verzweifelten Stößen tauchte er in sie ein, während ihr Körper um seine Männlichkeit pulsierte und pochte. Seine Hände packten ihre Hüften, damit er noch tiefer in sie dringen konnte, heftige Stöße, die Schockwellen durch ihren Körper sandten. Empfindungen strömten in sie hinein und durch sie hindurch und steigerten sich immer mehr, bis es in ihrer Welt nichts anderes mehr gab als Aleksandr. Sie spürte, wie ihr Körper sich zusammenzog und in einem rasenden Taumel von Lust und Verlangen höher und immer höher geschleudert wurde.


    Er hörte nicht auf, sich zu bewegen, sondern stieß fester und immer fester zu und führte sie zu solchen Gipfeln, dass sie fürchtete, sie könnte nie mehr auf den Boden hinabgelangen. Das spielte aber auch gar keine Rolle, denn er hielt sie mit seiner Kraft, und sein Gesicht war eine Maske finsterer Intensität, als sein furioser Rhythmus sich steigerte. Sie hörte sich schreien, als er sich an ihrer empfindsamsten Stelle rieb. Sie fühlte, wie 
     der heiße Strahl seiner Erlösung sie füllte, und hörte seinen kehligen Schrei, der sich mit ihrem eigenen verband. Er lag erschauernd und mit zuckendem Körper auf ihr, glühend heiß und mit Schweißperlen in seinem feuchten Haar. Sein Herz pochte an ihrer Brust.


    Sie lag unter ihm und rang nach Atem. Ihr Körper war nicht ihr eigener, aber das war er schließlich schon seit dem Moment nicht mehr gewesen, als sie das erste Mal mit ihm geschlafen hatte. Tränen sickerten aus ihren Augenwinkeln.


    »Lyubof maya.« Seine Stimme war sinnlich und sanft. »Wenn du jetzt weinst, wirst du mir das Herz wieder aus dem Leib reißen.« Seine Finger verflochten sich mit ihren. »Ich liebe dich mehr als mein Leben. Besteht denn keine Hoffnung für uns? Ich hatte nichts, bis du in mein Leben getreten bist, und als du fortgegangen bist, hast du mich ohne alles zurückgelassen.« Er küsste ihre Augen, und seine Zunge nahm ihre Tränen mit. »Versuch es doch mit mir, Abbey.«


    »Das tue ich ja.« Kleine Nachbeben erschütterten sie und sandten winzige elektrische Ladungen durch ihre Blutbahnen.


    »Du versuchst alles, um mich nicht zu lieben.« Er küsste ihre Kehle und drückte einen weiteren Kuss zwischen ihre Brüste. »Ich kenne dich zu gut. Du willst mich nicht lieben.«


    Es war ihr ein Gräuel, dass er das wusste. Dass er sie gut genug kannte, um ihr anzumerken, was sie dachte oder fühlte. Sie berührte sein Gesicht. Sein geliebtes Gesicht.


    »Wir sind genau richtig füreinander. Wir passen so gut zusammen, Abbey. Wir gehören zusammen.«


    »Es hat mich harte Arbeit gekostet, mich selbst wieder zu finden, Aleksandr.« Ihre Stimme klang gequält. »Ich war hoffnungslos verloren ohne dich. Ich war unglaublich empfindlich und verwundet und an einem dunklen Ort ohne Fenster und Türen gefangen. Ich wusste nicht, wie ich ohne dich weiterleben kann. Ich wusste nicht mehr, wie man lächelt oder etwas empfindet oder einfach nur ist. Es hat fast zwei Jahre gedauert, bis 
     ich wirklich akzeptiert habe, dass es vorbei ist und dass ich einen Weg finden muss, um weiterzumachen. Jetzt bin ich wieder am Leben. Ich kann manchmal morgens wach werden und mich freuen. Ich kann auf das Meer hinausschauen und wieder Frieden finden. Und jetzt verlangst du von mir, dass ich all das noch einmal von neuem aufs Spiel setze. Ich bin nicht sicher, ob ich es überleben könnte, wenn alles wieder zusammenbräche.«


    Er lag auf ihr und war immer noch tief in ihr. Sie blickte mit einer Mischung aus Liebe und Furcht zu ihm auf, und er konnte nicht einmal so tun, als wüsste er nicht, warum. Damals war er über seine eigene Arroganz gestolpert, und seine Zuversicht, er sei so mächtig, dass niemand auf den Gedanken käme, es gegen ihn aufzunehmen, hatte ihm ein Bein gestellt. Er hatte sich getäuscht und Abigail war diejenige gewesen, die für seinen Irrtum bezahlt hatte.


    »Ich weiß, rebyonak, und es tut mir so leid. Ich weiß, dass ich die Schuld an dem trage, was dir zugestoßen ist, und ich weiß auch, welchen Preis du für meinen Fehler bezahlt hast. Aber ich schwöre es dir, ich lasse es nicht noch einmal dazu kommen.« Er küsste ihre Mundwinkel. »Ich mache nicht zweimal denselben Fehler.«


    Sie strich ihm das Haar aus dem Gesicht. »Lass mir Zeit.«


    »Ich hole uns etwas zu trinken. Möchtest du lieber ein heißes oder ein kaltes Getränk?«


    »Ein kaltes. Ich werde mich unter die Dusche stellen und mich dann in das Becken legen.«


    Aleksandr küsste sie noch einmal lange und ausgiebig und versuchte, ihr ohne Worte zu zeigen, was er für sie empfand. Widerstrebend schlüpfte er aus dem sicheren Hafen ihres Körpers hinaus. Er hielt sie an einem seidenen Faden und wollte keinen Moment von ihrer Seite weichen, da er fürchtete, sie würde sich ihm klammheimlich entziehen und ihn wieder allein lassen.


    Abigail hüllte ihr Haar in ein Handtuch, damit es nicht nass 
     wurde, und ließ das heiße Wasser über ihren Körper strömen. Es war lange her, seit sie das letzte Mal mit einem Mann geschlafen hatte. Sie fühlte sich überempfindlich, und ihr Körper war wund. Aleksandr hatte sich schon immer so heißhungrig auf sie gestürzt. Er hatte sie oft geliebt, manchmal mehrmals am Tag. Die Dinge, die sie miteinander getan hatten, würde sie niemals mit einem anderen Mann tun. Bei ihm war ihr alles so richtig und ganz natürlich vorgekommen. Ihr Körper verlangte immer noch nach seinem. Sie konnte das Pulsieren in ihrem Unterleib spüren und wusste, dass sie mehr wollte.


    Nackt trat sie auf die Veranda hinaus. Aleksandr hatte bereits die Abdeckung von dem Becken entfernt und nahm sie an der Hand, um ihr ins Wasser zu helfen. Der Kontrast zwischen der kühlen Nachtluft und dem heißen Wasser verschlug ihr den Atem, als sie in den Tiefen versank. Sie saß da, hatte ihren Kopf an das Kissen gelehnt, blickte zu den Sternen auf und lauschte dem Rauschen des Ozeans, während Aleksandr duschte.


    Abigail setzte sich auf, als sie die Glastür zur Seite gleiten hörte, und beobachtete ihn, als er auf sie zukam. Er trug zwei Champagnergläser, die mit goldener Flüssigkeit gefüllt waren, und stieg damit in das Becken. Erst jetzt reichte er ihr ein Glas. Sie stellte die Champagnerflöte auf den Rand des Beckens, legte ihre Hand auf seinen Hodensack und drückte ihn behutsam, während sie sich auf die Knie zog. Ihre Brüste trieben im heißen Wasser, als sie sich zu ihm vorbeugte. »Du bist ein absolut umwerfender Mann.«


    Ihre Berührung ließ ihn trotz der Kühle der Nacht zum Leben erwachen. Sie schlang ihre Finger um ihn und spürte, wie er darauf reagierte, indem er länger und härter wurde. »Bleib einfach dort stehen und trink deinen Champagner, Sasha. Ich möchte dich berühren.«


    Er hatte ihren Körper eingehend erkundet, aber ihr war es lediglich gelungen, einen Halt zu finden, indem sie ihre Nägel in ihn gegraben und sich festgeklammert hatte, als ihre Empfindungen 
     sie überwältigt hatten. Jetzt hatte sie Zeit, ihn in aller Muße zu erkunden.


    Aleksandr schloss die Augen, als ihr warmer Atem über seinen Körper glitt. Ihre Hände strichen über seine Haut, fuhren Adern und Muskeln nach und kehrten dann wieder zurück, um seine inzwischen gewaltige Erektion zart zu streifen. Er hob das Glas an seine Lippen und trank einen kleinen Schluck von dem Champagner, als ihr Mund sich um ihn schloss. Er schnappte keuchend nach Luft und hätte fast das Glas fallen lassen. Seine freie Hand legte sich auf ihr Haar.


    »Ich liebe deinen Mund.« Er war wieder schmerzhaft steif und pochte heftig.


    Sie gab ihm keine Antwort. Feuchtigkeit sprudelte schon wieder tief in ihr, und ihr Unterleib zog sich zusammen und vibrierte vor Verlangen. Sie hob beide Hände, um seine Schenkel zu packen, und ihre Finger gruben sich in die kräftigen Muskeln, während er ihren Mund mit seiner prachtvollen Ausstattung ausfüllte. Sie begann, fest an ihm zu saugen, und ihre Zunge tanzte und neckte ihn spielerisch, während er vor Lust stöhnte.


    Aleksandr warf seinen Kopf zurück und blickte zum Himmel auf. Der Mond tauchte sie in sein Licht, während im Hintergrund das Meer rauschte. Die Hitze des Wassers war nichts im Vergleich zu dem Feuer ihres samtigen Mundes. Er hatte keine Ahnung, was er in einem früheren Leben getan hatte, um eine Frau wie Abigail zu verdienen. Er hatte sich nie ausgemalt, jemals eine Frau zu haben, die sich ihm so vollständig und so ehrlich hingab. Eine Frau, die seinen Körper mit so grenzenloser Hingabe genießen würde. Sie konnte mit ihrem Mund ganz erstaunliche Dinge tun und schien sich dafür zu begeistern, sie mit ihm zu tun.


    Seine Beine zitterten, und er hatte das Gefühl, vor Lust zu ersticken. Sein Atem ging abgehackt und keuchend, und seine Lunge brannte und lechzte nach Luft. Er stieß sich tiefer in ihren Mund, und seine Hüften griffen den Rhythmus des Meeres 
     auf. »Ich will in dir kommen, Abbey. Ich bin dicht davor, sehr dicht.«


    Ihr Körper verspürte ein so heftiges Verlangen, dass sie widerstrebend von dem Vergnügen abließ, ihn um den Verstand zu bringen. Sie gestattete es ihm, sich aus ihrem Mund zurückzuziehen. Er streckte seine Arme zu ihr hinunter und umfasste ihre Taille, zog sie ohne Umschweife auf die Füße und drehte sie zu dem Kissen um, damit sie sich abstützen konnte. Mit einer flachen Hand auf ihrem Rücken zwang er sie, sich vorzubeugen. Ihr Blick fiel auf das brodelnde Meer, als seine Hand zwischen ihre Beine glitt und seine Finger ihre Feuchtigkeit suchten.


    Er stöhnte. »Deine Bereitschaft, mich in dir aufzunehmen – weißt du eigentlich, was das mit mir macht?« Es konnte ihn in die Knie zwingen. Abigail hatte keine Ahnung, was sie für ihn getan hatte, wie sehr sie sein Leben und wie nachhaltig sie ihn als Person verändert hatte. Er stieß sich fest in sie, denn er brauchte dringend die pochende Lust, die durch seinen Körper vibrierte, um seine Dämonen zu vertreiben. Sie erhoben immer wieder gänzlich unerwartet ihre Köpfe. Abigail hatte ihm gestanden, wie schwierig es für sie gewesen war, ihr Leben wieder zurückzuerobern und ohne ihn weiterzumachen, aber es war ihr gelungen. Er hatte es nicht geschafft.


    Er hatte seine Seele in seine Briefe strömen lassen, und sie hatte sie ungeöffnet zurückgeschickt. Vor Abbey hatte es nie eine Rolle gespielt, ob er glücklich war, solange er seine Pflicht tat. Er verfolgte Verbrecher, wich Kugeln aus und kehrte in eine leere Wohnung zurück. Er traute niemandem und machte sich aus niemandem etwas. Er war in der Lage gewesen, im Labyrinth von Täuschung und Verrat zu leben und sich geschickt über die Minenfelder seiner Welt zu bewegen. Dann hatte sie ihm diese Fähigkeit genommen.


    Seine Finger gruben sich in ihre Hüften. Sie war heiß und eng und ein Wunder an Lust, das die gefährlichen Gedanken aus seinem Kopf verscheuchte. Er konnte fühlen wie ihr Körper 
     ihn in heißer Flüssigkeit badete und wie ihre Muskeln ihn fest umklammerten, ihn massierten. Abigail kam ihm entgegen und sandte seine Lust in Höhen, die ihm die Beherrschung raubten. Er spürte, wie sich ihr Körper verkrampfte und zuckte und sich eng zusammenzog. Ihr leiser Ausruf stieg in die Nacht auf.


    Ein heiserer Schrei entrang sich seiner Kehle, als er in ihr zum Höhepunkt kam. Seine Arme umschlangen ihre Taille, während sein Mund ihren Nacken fand. Er drückte eine Spur von Küssen auf ihre Wirbelsäule bis zu ihrem Kreuz hinunter, während er aus ihr hinausschlüpfte. Dann drehte er sie um und half ihr dabei, sich wieder in das heiße Becken zu setzen, denn beide waren etwas wacklig auf den Beinen. Sie sah ihn mit einer solchen Mischung aus Schmerz und Lust an, dass er fühlte, wie das Herz in seiner Brust einen Satz machte. Es war ihm unerträglich, wie viel Traurigkeit sie in sich trug.


    Er umfasste ihr Kinn und legte seine andere Hand auf seine Brust. »Bauschki-bau, du brichst mir das Herz. Siehst du denn nicht, dass das, was ich für dich empfinde, echt ist? Dass ich dich mehr als alles andere auf Erden liebe? Ich täte alles, um dir den Schmerz zu nehmen, den ich dir verursacht habe. Sag mir, was ich tun kann. Bitte, Abbey, du darfst dich nicht noch länger derart quälen.«


    Sie schenkte ihm ein mattes Lächeln und ließ einen Finger über die Falten um seinen Mund herum gleiten. »Es ist nicht nur mein Schmerz. Es ist auch deiner. Ich kann deine Gefühle so deutlich wahrnehmen wie du meine.« Sie presste ihre Hand zu einer Geste auf ihr Herz, die mit seiner nahezu identisch war. »Wir werden das schon irgendwie bewältigen. Aber es wird seine Zeit brauchen. Ich habe nicht damit gerechnet, dich jemals wiederzusehen, vielleicht stehe ich immer noch unter Schock.«


    »Du hast mich heute Nacht bewusst verführt.«


    Ihr Lächeln wurde breiter. »Es erfordert nicht allzu viel, dich zu verführen, Sasha.«


    Er zuckte die Schultern und lachte.


    Abigail griff nach ihrem Champagnerglas. »Nur gut, dass ich die Pille nehme. Sonst hätten wir jetzt große Schwierigkeiten. Elle ist zwar diejenige, der es bestimmt ist, sieben Töchter zu bekommen, aber das heißt noch lange nicht, dass wir anderen nicht schwanger werden können. Daran hättest du denken sollen, bevor du außer Rand und Band bist.«


    Er nahm ihr das Glas aus der Hand und neigte es gerade so weit, dass ein paar Tropfen über ihre Brust rannen. »Ich habe daran gedacht«, murmelte er, während er den Kopf senkte, um den Champagner von ihrer Haut zu lecken. »Ich hatte gehofft, du hättest es vergessen.«


    Seine Zunge sandte kleine Stromstöße durch den Kern ihres Wesens. Er setzte sich, lehnte seinen Kopf an eines der Kissen und zog sie auf seinen Schoß. »Lehne dich zurück und sieh dir die Sterne an. Es ist eine unglaubliche Nacht, und ich möchte dich einfach nur in meinen Armen halten.«


    Abigail entspannte sich und legte ihren Kopf auf seine Brust. Augenblicklich umschlangen seine Hände ihre Brüste. »Du kannst unmöglich noch mal können.«


    »Nein, aber ich kann dich in meinen Armen halten. Ich habe es vermisst, dich anzufassen.« Seine Finger massierten ihre Brüste und zogen an den Brustwarzen. »Ich fand es immer wunderschön, mitten in der Nacht wach zu werden und dich nackt neben mir vorzufinden. Dein Körper war immer so empfänglich. «


    »Du bist vom Sex besessen.« In ihrer Stimme schwang ein Lächeln mit und auch in ihr Herz schlich sich ein Lächeln ein. Vielleicht war sie es ja, die vom Sex besessen war. Wenn sie mit ihm zusammen war, war sie immer feucht und bereit, und ihr Körper vibrierte und pulsierte. Es spielte keine Rolle, was er von ihr wollte – wenn er es wollte, begehrte sie ihn. Er berührte gern ihren Körper, und er hatte es oft getan. Selbst wenn sie miteinander ausgingen, hatte seine Hand immer wieder wie versehentlich 
     ihre Brustwarzen oder ihren Po gestreift. Einmal waren sie spätnachts in einem Club gewesen, und seine Hand hatte sich unter dem Tisch auf ihren Schenkel gelegt und war immer höher nach oben gewandert. Als sie den Club verließen, war sie so scharf auf ihn gewesen, dass sie es kaum in seine Wohnung geschafft hatten, bevor sie ihm die Kleider vom Leib riss.


    Es hatte ihm nie etwas ausgemacht, wenn sie sich revanchierte, und das hatte sie häufig getan, indem sie ihn vorsätzlich erregte, wenn sie wusste, dass sich so schnell keine Gelegenheit bot. Sie liebte diesen glühenden Blick voller Verheißungen, mit dem er sie dann ansah, und er hatte sein Vorhaben jedes Mal weiterverfolgt.


    Aleksandr knabberte an ihrer Schulter, und seine Zähne gruben sich spielerisch in ihre Haut, während seine Hände über ihren Körper wanderten. Sie ließ Champagner durch ihre Kehle rinnen und reichte ihm das Glas. Nachdem auch er einen Schluck getrunken hatte, bog er ihren Kopf zurück, um sie zu küssen. Er schmeckte nach Champagner und Sex.


    »Willst du ins Bett gehen?«, fragte Abigail.


    Er gab ihr das Glas zurück, ließ beide Hände wieder unter Wasser sinken und legte sie auf ihre Oberschenkel. »Ja. Mit dir. Ich will dich die ganze Nacht lang lecken.«


    »Ich dachte, du wolltest mich die ganze Nacht in deinen Armen halten.«


    »Das auch.« Seine Hände spreizten ihre Schenkel, und seine Handflächen legten sich auf beide Seiten ihres Schamhügels, während sich seine Daumen träge und einschmeichelnd durch ihre dichten Löckchen bewegten. »Ich wünsche mir, dass diese Nacht ewig dauert.«


    Sie seufzte und veränderte ihre Haltung ein wenig, damit seine streichelnden Finger bequem Platz fanden. »Ich wünsche mir auch, dass diese Nacht ewig dauert.« Sie war schon wieder erregt von seinen neckenden Küssen und seinen Fingern, die tief in sie hineinglitten und tanzten und sie mit einer Meisterschaft streichelten, 
     die all den Nächten entsprungen war, die sie gemeinsam verbracht hatten.


    »Komm für mich.« Er flüsterte diese Lockung, stieß seine Finger tiefer in sie, füllte sie aus, streichelte ihre Klitoris und murmelte ihr auf Russisch sexuelle Fantasien ins Ohr, die kaum noch freizügiger hätten sein können.


    Sie reckte ihre Hüften vor und bewegte sich auf seiner Hand auf und ab; ihr Atem ging stoßweise, und ihre Brüste hoben und senkten sich vor Erregung, während ihre Lust sich immer mehr steigerte. Er küsste sie immer wieder, stahl ihr den Atem und stimulierte mit einer Hand ihre Brüste, während die andere sich in ihrer engen Scheide bewegte, hineinglitt und sich zurückzog. Sie hob ihre Hüften, um sich den rhythmischen Bewegungen seiner Finger anzupassen, denn sie wollte mehr, sehnte sich verzweifelt nach mehr.


    Aleksandr biss in ihr Schlüsselbein, ein schmerzhafter kleiner Biss, doch er linderte den Schmerz augenblicklich mit seiner Zunge. Er stieß seine Finger tief in sie hinein und rieb sie an ihrer empfindlichsten Stelle. Erregung durchzuckte sie, glühend und verzweifelt. Sie konnte spüren, wie ihr Körper zu immer steileren Höhenflügen ansetzte.


    »Du bist so eng«, flüsterte er. »So heiß und so eng.«


    Sie explodierte, und ihr Orgasmus traf sie abrupt und mit einer Wucht, die sie erschütterte. Glut strömte durch ihren Körper, und ihr wurde schwindlig. »Ich muss unbedingt aus diesem Becken heraus«, sagte sie. »Aber ich glaube nicht, dass ich aufstehen kann.«


    Aleksandr hob sie mit Leichtigkeit hoch und verließ mit ihr das Becken. Er legte sie an den Beckenrand und trocknete ihren Körper mit einem großen Badetuch ab. »Danke, dass du heute Nacht bei mir bist, Abbey.«


    »Ganz gleich, was später passiert, Sasha, ich bin froh, dass ich mitgekommen bin.«


    Ihre Stimme verriet ihre Erschöpfung, und er trug sie zum 
     Bett, legte sie hin und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Bleib unter der Decke liegen, während ich die Abdeckung wieder über das Becken ziehe. Ich möchte nicht, dass dir kalt wird.«


    Sie rollte sich unter den dicken Zudecken zusammen. »Ich bin so müde, dass ich es vermutlich gar nicht merken würde. Beeil dich und komm ins Bett.«


    Aleksandr räumte auf der Veranda auf und kehrte zu ihr zurück. Lange Zeit schaute er auf sie hinunter und konnte kaum fassen, dass sie tatsächlich bei ihm war. Ihm war deutlich bewusst, dass sie sich ihm gegenüber in keiner Weise festgelegt hatte, und er wusste auch, dass sie am Morgen wieder fortgehen würde. Aber jetzt hatte er sie bei sich, und das war mehr, als er jemals erwartet hätte.


    Aleksandr kroch ins Bett, legte sich neben Abigail und schmiegte seinen Körper an sie. »Was weißt du über Jonas Harrington? « Er schlang seine Arme um sie und drückte ihr einen Kuss auf den Nacken.


    »Was willst du wissen?« Wachsamkeit schlich sich in ihre Stimme ein.


    Er lächelte im Dunkeln. »Du scheinst diesen Mann stets in Schutz zu nehmen.«


    »So würde er das nicht sehen. Er gehört zur Familie. Er liegt mir sehr am Herzen. Meine Schwestern, meine Eltern und sogar meine Tante haben ihn alle sehr gern. Die meiste Zeit geht er uns furchtbar auf die Nerven, aber er würde für uns durchs Feuer gehen.«


    »Ich habe viel über ihn in Erfahrung gebracht. Er scheint seine Arbeit sehr gut zu machen, und beim Militär sind ihm hervorragende Leistungen bescheinigt worden.«


    »Wie hast du das herausgefunden?«


    »Heutzutage benutzen sogar rückständige russische Interpolagenten Laptops und das Internet, um Akten zu versenden und sie zu empfangen. Interpol genießt ziemlich hohes Ansehen als 
     Informationsbüro.« Er wühlte sein Gesicht in ihr Haar. »Ich liebe den Geruch deines Haars.«


    »Ich benutze ein Kräutershampoo, das meine Schwester selbst herstellt. Das Zeug ist wirklich toll.«


    »Erzähl mir mehr über Harrington als Privatperson. Als Mann. Ist er pedantisch? Hält er sich strikt an die Vorschriften? Würde er seinem Partner den Rücken decken, wenn es hart auf hart geht?«


    Abigail schlug die Augen auf, drehte sich zu ihm um und sah ihn an. Ihr weicher Körper rieb sich an ihm, mit einem süßen Feuer, das ihm unter die Haut ging. Es war eines der Dinge, die er am meisten vermisste – mit ihr im Bett zu liegen und einfach nur zu spüren, wie sie sich in seinen Armen bewegte.


    »Wage es bloß nicht, Jonas auszunutzen und ihn in Gefahr zu bringen.«


    »Er scheint die Ermittlung gut im Griff zu haben, und er kommt Nikitin und Prakenskij für meine Begriffe etwas zu nahe. Ich möchte nicht, dass sie ihn zu ihrer Zielscheibe erklären. Ich glaube nicht, dass Prakenskij Harrington umlegen würde, es sei denn, in Notwehr, aber Nikitins Reaktion auf jeden, der sich ihm in den Weg stellt, ist normalerweise Gewalt in irgendeiner Form. Ich habe mir überlegt, dass ich Harrington wahrscheinlich besser beschützen kann, wenn ich mit ihm zusammenarbeite. «


    »Jonas nimmt seine Arbeit sehr ernst, und er wird herausfinden, wer deinen Partner getötet hat. Wenn du mich fragst, ob er für dich von Nutzen sein könnte, lautet die Antwort ja. Und wenn du dir Sorgen machst, er könnte der Wahrheit so nahe kommen, dass derjenige, der hinter alledem steckt, ihn umlegen lassen will, dann solltest du wissen, dass er zäh ist und den Mörder finden wird. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du auf ihn aufpassen würdest.« Sie gähnte. »Ich bin ja so müde.«


    Er küsste erneut ihren Nacken. »Schlaf jetzt. Reden können wir morgen.«


    »Sasha …« Ihre Stimme klang wieder schläfrig. »Ich muss morgen früh als Erstes wieder in die Bucht und dem Delfin Antibiotika verabreichen und dann habe ich ein Treffen mit meinen Schwestern. Ich soll ihnen bei den Vorbereitungen für eine Doppelhochzeit helfen und habe bisher nicht das Geringste zur Planung beigetragen. Und dann ist da noch etwas.« Sie gab einen unwilligen Laut von sich.


    »Was denn?«


    »Frank Warner veranstaltet eine Party, zu der jeder mit Rang und Namen eingeladen ist, und wir haben von Inez so etwas wie eine Vorladung erhalten, das heißt, wir müssen diese Vernissage besuchen, ob es uns passt oder nicht.«


    »Willst du mich gewaltsam abwimmeln?«


    Sein Tonfall ließ sie zusammenzucken. »Nein. Ich sage dir nur, dass ich für morgen Pläne habe und dass wir uns daher nicht sehen können. Ich führe nämlich auch ein Leben. Und ich dachte, du seist geschäftlich hier. Musst du nicht eine Ermittlung durchführen?«


    »Meine Ermittlung läuft gut. Wenn ich entsprechend jongliere, kann ich durchaus mehr als eine Sache gleichzeitig in meinem Leben unterbringen.«


    Sie sah ihn mit ihren lebhaften grünen Augen an. »Bin ich eine dieser Sachen?«


    »Du bist für mich alles, mein Ein und Alles.«

  


  ‹


  
    

    13.


    Abbey! Du hast dich verspätet!« Hannah sah ihre Schwester gespielt wütend an. »Und du tropfst den ganzen Boden nass.«


    Abigail blieb einen Moment lang in der Tür stehen und wirkte wie ein schuldbewusstes Kind, das mit einer Hand in der Keksdose erwischt worden ist. Ihr sonst so leuchtendes rotgoldenes Haar hing in nassen Strähnen herunter und ließ Wasser in ihren Nacken und auf ihre Schultern rinnen. Sogar auf den Spitzen ihrer Wimpern glitzerten Wassertropfen.


    Hannah betrachtete sie belustigt. Abigail hatte ihren Taucheranzug abgestreift, bevor sie nach Hause gekommen war, aber die Maske baumelte noch an ihren Fingerspitzen, als hätte sie ganz vergessen, dass sie sie in der Hand hielt. Sie war barfuß und nur mit ihrem züchtigen einteiligen Badeanzug und sehr nassen Sweatpants bekleidet.


    »Ja, ich weiß, und es tut mir sehr leid.« Abigail schlug die Küchentür zu und warf einen sehnsüchtigen Blick auf den Kessel. »Ich könnte dringend eine Tasse Tee gebrauchen.«


    Hannah konnte Abigails riesigen Welpenaugen nicht widerstehen und sah den silbernen Wasserkessel an, der auf dem Herd stand. Wie auf ein Stichwort hin züngelten Flammen unter dem Kessel. »Ich koche dir eine Tasse Tee, während du duschst, aber beeile dich.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Wir sind schon eine halbe Stunde zu spät dran.«


    Abigail rannte zur Treppe, und Hannah folgte ihr. »Ich konnte 
     nichts dafür. Ich musste Kiwi heute Morgen Antibiotika verabreichen, und die anderen Delfine sind mit ihm in die Bucht gekommen und waren so lieb, dass ich es nicht lassen konnte, mit ihnen zu schwimmen. Es war so friedlich, dass ich die Zeit vollständig vergessen habe.« Sie sah sich über die Schulter und lächelte ihre Schwester verschmitzt an. »Wenn du die Wahl hättest, ob du dich lieber mit bezaubernden Delfinen abgibst oder dich stattdessen in Frank Warners Galerie blicken lässt, was würdest du dann wählen? Und außerdem geht mir Frank nach Möglichkeit aus dem Weg, wie der Rest von Sea Haven auch, wenn es sich irgend einrichten lässt. Ich hasse diese Veranstaltungen. «


    »Die Leute meiden dich nicht, Abbey«, sagte Hannah.


    »Und ob sie das tun. Sie fürchten, ich könnte versehentlich etwas Falsches sagen, und dann erzählen sie gegen ihren Willen aller Welt ein tiefes, dunkles Geheimnis. Da ist es doch kein Wunder, dass ich mich lieber mit den Delfinen unter Wasser aufhalte.«


    »Da ist etwas dran, aber du hast auch die Besprechung wegen der Hochzeitsvorbereitungen für Sarah und Kate versäumt. Sogar Tante Carol war dir böse, und du weißt selbst, dass sie dir so gut wie nichts übel nehmen kann.«


    Abigail blieb in der Tür des gekachelten Badezimmers stehen. »Ich weiß.« Sie strich sich ihre nasse, salzige Mähne aus dem Gesicht. »Das hätte ich nicht tun dürfen. Es ist nur so, dass …« Sie wollte sich seufzend ins Bad verziehen.


    »Wem gehst du eigentlich aus dem Weg, Jonas oder Aleksandr? «, fragte Hannah.


    Abigail zuckte kaum merklich zusammen, doch Hannah entging es trotzdem nicht. Abigails Gesichtsausdruck wurde sofort wachsam. »Beiden. Hat einer von beiden angerufen?«


    »Ja.« Hannah legte Abigail eine Hand auf die Schulter, um zu verhindern, dass sie ins Badezimmer floh. »Jonas hat heute Vormittag mehrfach angerufen. Warum bist du sauer auf ihn?« Sie 
     beobachtete ihre Schwester genau, um eine Reaktion zu entdecken. Schatten zogen in Abigails Augen auf und verschleierten ihren Blick.


    Hannah presste sich eine Hand aufs Herz. Es tat ihr tatsächlich weh, und sie wusste, dass sie den Schmerz ihrer Schwester fühlte, obwohl Abigail sie lächelnd ansah. »Abbey, ich wünschte, ich könnte dir helfen.«


    »Das weiß ich doch. Aber ich muss mir selbst Klarheit verschaffen und eine Lösung finden. Im Moment bin ich restlos verwirrt, und da hilft es mir nicht gerade weiter, wenn Jonas ständig anruft und verlangt, dass ich mit ihm über Dinge rede, von denen ich wirklich nichts weiß. Er sollte sich direkt an Aleksandr wenden und mich aus dem Spiel lassen. Ich bin nach Hause gekommen, um meinen Schwestern bei den Hochzeitsvorbereitungen zu helfen und Studien mit meinen Delfinen zu betreiben. Ich will nichts von gestohlenen Kunstwerken oder Morden wissen. Ich wünschte nur, sie würden mich alle in Ruhe lassen.«


    Hannah sah ihre Schwester mit ernsten Augen an. »Du hast mit ihm geschlafen, stimmt’s?«


    Ein kleines Lächeln spielte um Abigails Mundwinkel. »Wenn du es unbedingt wissen willst, ja.«


    »Und wie war es?«


    »Es war fantastisch. Aleksandr und ich passen sehr gut zusammen. Mein Problem ist nicht der Sex. Mein Problem ist, wie sehr ich Aleksandr brauche. Und wie tief er mir unter die Haut geht. Wenn es nur um Sex ginge – dann wäre alles gleich viel ungefährlicher, Hannah.«


    »Abbey, eine Frau, die wie du den größten Teil ihres Lebens im Meer verbringt, geht niemals auf Nummer sicher. Ich will damit nicht sagen, dass du ihn dir angeln sollst, denn ich weiß wirklich nicht so recht, was für ein Mensch er ist. Seine Aura ist sehr uneinheitlich und enthält Hinweise auf Konflikte, Gewalttätigkeit und Gefahr, aber auch das Bedürfnis, zu beschützen, und andere großartige Eigenschaften.«


    »Ich verzehre mich nach ihm. Ich kann ihn mir nicht aus dem Kopf schlagen.«


    »Es tut mir so leid für dich, meine Süße. Ich weiß, dass du dich quälst. Und er hat stündlich angerufen und wollte dich sprechen. Ich weiß, dass er mir nicht glaubt, sondern überzeugt ist, dass ich lüge, wenn ich ihm sage, dass du nicht da bist.« Hannah wies auf das Bad. »Jetzt geh schon duschen. Ich koche dir in der Zwischenzeit eine Tasse Tee. Den wirst du brauchen, um diese Party zu überstehen.« Sie schnitt eine kleine Grimasse.


    »Ich weiß, wie sehr du solche Veranstaltungen hasst.«


    »Ich komme mir vor, als sei ich innerlich in zwei Personen gespalten, Abbey.« Hannah sah auf ihre Hände hinunter. »Ich bin einerseits diejenige, die ich in Wirklichkeit bin, und die ist so, wie ich im Kreise meiner Familie bin, extrovertiert und stark, aber sowie ich mich ins öffentliche Leben begebe, bringe ich kein Wort heraus, ohne zu stammeln. Es ist so frustrierend. Aber ich glaube an mich. Mir ist egal, was andere über mich denken.« Sie unterbrach sich. »Das gilt natürlich nicht für meine Familie und vielleicht auch nicht für Jonas, dieses Scheusal, obwohl ich keine Ahnung habe, weshalb mich interessieren sollte, was er von mir hält.«


    Abigail betrachtete ihre Schwester eingehend. Es versetzte ihr immer wieder einen kleinen Schock, wie schön Hannah wirklich war. Sie war groß und sehr schlank, doch war sie von Natur aus vollbusig. Ihr schimmerndes weißgoldenes Haar war lang und dicht und besaß einen unglaublichen Glanz. Alles an Hannah war ein Ausdruck von Eleganz und Stil, von ihren großen Augen mit den langen Wimpern und den hohen Wangenknochen bis hin zu ihren üppigen, vollen Lippen. In Hannahs schlankem Körper wohnten große Kräfte und hinter ihrem kühlen Äußeren verbarg sich ein schelmischer Charakter. Nur die wenigsten bekamen jemals diese Seite ihrer Persönlichkeit zu sehen. Jonas hatte recht. Sie wirkte müde und abgespannt und trotz ihrer Schönheit viel zu dünn.


    »Tu das nicht.« Hannah blinzelte gegen ihre Tränen an. »Mir fehlt nichts.«


    »Ich würde dich umarmen, wenn ich nicht klatschnass wäre«, sagte Abigail. »Du könntest ihn einfach in eine Kröte verwandeln. Dann wären unserer beider Probleme gelöst.«


    »Mit dem Gedanken habe ich auch schon gespielt. Aber noch besser gefällt mir die Vorstellung, dass jedes Mal, wenn er den Mund aufmacht, um etwas Gemeines zu mir zu sagen, ein hübsches, lautes Krächzen herauskommt.«


    Sie brachen in Gelächter aus.


    Die Küchentür wurde in dem Moment aufgerissen, als der Kessel zu pfeifen begann. »He!«, rief Sarah Drake die Treppe hinauf. »Ich kann euch beide wie zwei Hexen kichern hören, aber in der Galerie, wo ihr hingehört, sehe ich bisher keine von euch beiden. Was heckt ihr eigentlich aus?«


    Die zwei Schwestern sahen einander lange und schuldbewusst an.


    »Rette mich«, flüsterte Abigail und eilte ins Bad, um das Meersalz aus ihren Haaren und von ihrem Körper zu waschen.


    Hannah raste die Treppe hinunter, um ihre älteste Schwester abzufangen. »Sarah! Ich dachte, wir treffen uns in Franks Galerie. «


    Sarah zog eine Augenbraue hoch, als sie in Hannahs makelloses Gesicht sah. »So etwas dachte ich mir schon. Wolltet ihr beide euch vielleicht davonschleichen und die Vernissage verpassen? «


    »Ich wollte nur noch schnell eine Tasse Tee für Abbey kochen«, sagte Hannah ausweichend.


    »Aber ihr habt mit dem Gedanken gespielt, stimmt’s?« Sarah versetzte ihrer Schwester einen Rippenstoß. »Du siehst wunderschön aus, wenn du so elegant zurechtgemacht bist. Wohin könnte man in Sea Haven sonst noch gehen? Ich wüsste keinen anderen Ort, für den man sich fein anzieht.«


    »Mir wäre eher nach meinem alten Schlafanzug aus Flanell, 
     einem guten Film und einer Tüte Popcorn«, sagte Hannah. Ihre Hände bewegten sich anmutig, als sie die Teeblätter in eine kleine Kanne gab.


    »Abbey ist gerade erst zurückgekommen, stimmt’s? Kate hat gesagt, sie und Matt seien kurz in der alten Mühle gewesen, um ein paar Veränderungen an den Plänen vorzunehmen, und von dort aus hätten sie Abbey in die Seelöwenbucht hinausrudern sehen. Abbey hat den Tag mal wieder damit verbracht, mit den Delfinen zu spielen.«


    »Das ist kein Spiel, Sarah. Sie arbeitet. Sie ist Meeresbiologin. «


    Sarah rümpfte verächtlich die Nase. »Nicht, wenn sie hier ist. Du bist ein bekanntes Model, Hannah, aber wenn du nach Hause kommst, bist du unsere Schwester, und du bist hier, um bei den Hochzeitsvorbereitungen zu helfen. Für eine Doppelhochzeit. Abbey ist jeden Tag draußen im Meer, statt uns einen Teil der Arbeit abzunehmen.«


    »Ich weiß.« Hannah zog den Kopf ein. »Sie macht sich Sorgen um den Delfin, der verletzt worden ist, und sie ist hinausgerudert, um sich um ihn zu kümmern. Du weißt doch selbst, dass die Delfine sich immer zusammentun und nach ihr rufen, wenn sie hier ist.«


    »Sie versteckt sich, wie sie es sonst auch tut«, sagte Sarah, und in ihrer Stimme schwang eine Mischung aus Sorge und Verärgerung mit. »Sie hat mit diesem Mann geschlafen, stimmt’s?« Sie warf einen Blick auf die Treppe. »Hat sie sich in irgendeiner Form zu diesem anderen Mann geäußert? Wir müssen wissen, mit wem wir es zu tun haben.«


    »Ich habe sie noch nicht danach gefragt, aber ich hatte vor, es beim Tee zu tun.«


    »Ich will ganz genau wissen, wie gefährlich er ist. Und ob Jonas etwas von ihm weiß.«


    »Jonas braucht nichts von dem anderen Mann zu erfahren. Gegen jemanden wie ihn kann er nichts ausrichten«, sagte Hannah. 
     »Hast du die Elektrizität wahrgenommen, die sich in der Luft geballt hat, als er Joley diesen kleinen Stoß versetzt hat? Er hat ihr regelrecht eine gewischt, und doch brauchte er ihre Handfläche nur mit seinem Daumen zu berühren, und der Schmerz ist sofort verflogen.«


    »Joley war außer sich vor Wut. So habe ich sie noch nie erlebt«, sagte Sarah. »Ich habe ernsthaft gefürchtet, sie würde sich auf der Stelle auf einen Kampf mit ihm einlassen.«


    »Du hast jede Menge Verbindungen. Kannst du etwas über ihn herausfinden?«


    »Wenn wir seinen Namen in Erfahrung bringen, ziehe ich Erkundigungen ein.«


    Hannah nickte und sah die Treppe hinauf. Das Wasser war abgedreht worden, aber Abigail würde bestimmt noch ein paar Minuten oben verbringen. »Ich mache mir Sorgen um Abbey. Sie ist schon seit Jahren richtig unglücklich, und das Auftauchen von Aleksandr hat sie in noch größere Verwirrung gestürzt. Ihre Lösung besteht immer darin, zu verschwinden. Sie schiebt ihre Forschungen vor und begibt sich dann schleunigst in einen anderen Teil der Welt. Damit entzieht sie sich uns schlicht und einfach.«


    Sarah musterte die Schatten in Hannahs Augen. »Du machst dir wirklich Sorgen um sie, nicht wahr?«


    »Du dir etwa nicht?«, gab Hannah zurück.


    Sarah nickte, und ihre Schultern sackten etwas tiefer hinunter. »In Wahrheit habe ich schon lange Angst um Abbey. Ich hatte gehofft, es sei nichts weiter als meine eigene Paranoia. Aber dich lässt sie näher an sich heran als jede andere von uns. Verliere sie nicht, Hannah. Ich weiß, was für eine Belastung das gerade für dich darstellt, wenn sie so bedrückt ist, aber du musst sie unter allen Umständen festhalten, bis wir uns etwas ausgedacht haben, wie wir sie wieder zu uns zurückholen können.« Sarah warf einen schnellen Blick auf die Treppe und rang sich dann ein Lächeln ab. »Was ist mit dir? Wie kommst du zurecht? Wie ist die Fotosession in Afrika gelaufen?«


    »Der Fotograf war ein Genie. Mit dem würde ich gern öfter zusammenarbeiten. Das Reisen macht mir Spaß, und Afrika hat mir unheimlich gut gefallen. Ich habe einen Reiseführer engagiert und bin drei Wochen geblieben, um mir ein Bild von diesem Kontinent zu machen. Mir fehlen die Worte, um dir auch nur annähernd zu beschreiben, welche Ehrfurcht ich da draußen in der Wildnis empfunden habe.« Ihre Augen glänzten. »Es war ein Gefühl von grenzenloser Freiheit. Das Seltsamste war, dass ich allein dort draußen in der Wildnis, nur ich und der Reiseführer, keinen einzigen Panikanfall gehabt habe. Ich konnte mich auch gut mit ihm unterhalten. Die meiste Zeit habe ich ihm einfach nur zugehört. Er konnte mir ganz wunderbare Geschichten erzählen.«


    »Das freut mich sehr für dich, Hannah«, sagte Sarah. »Ich habe mich schon gefragt, warum wir keinen SOS-Ruf von dir erhalten haben.«


    Hannah schenkte eine Tasse Tee ein, goss ein paar Tropfen Milch hinein und reichte sie Sarah, bevor sie eine zweite Tasse einschenkte. »Ich weiß, es muss für euch alle ungeheuer lästig sein, dass ihr mir immer helfen müsst, wenn ich einen Auftrag habe. Über diese weiten Entfernungen hinweg kostet euch das viel Kraft.« Sie drehte sich genau im richtigen Moment um und reichte Abigail die Teetasse, als diese sich ihnen, in einen eleganten Nadelstreifen-Hosenanzug gekleidet, anschloss. Sie wirkte darin femininer denn je.


    »Hübsch siehst du aus, Abbey. Hast du es darauf angelegt, dass Frank dich zu einem Rendezvous auffordert?«


    Abbey schnitt eine Grimasse. »Das glaubt ihr doch wohl nicht im Ernst. Das überlasse ich gerne Tante Carol. Ist sie schon dort?«


    »Sie hat sich einverstanden erklärt, gemeinsam mit Inez die Vorbereitungen zu überwachen, vom Partyservice bis hin zum Veranstaltungsprogramm. Sie versprechen sich einen riesigen Erfolg von dieser Veranstaltung. Tante Carol hat mir befohlen, 
     nach Hause zu fahren und euch abzuholen«, erklärte Sarah. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Wir sind sowieso schon spät dran, also werden ein paar Minuten auch keine große Rolle mehr spielen. Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, dich nach dem anderen Russen zu fragen, dem mit den magischen Kräften. Wer ist das?«


    »Er heißt Ilja Prakenskij. Er ist in demselben staatlichen Heim aufgewachsen wie Aleksandr. Ich habe Aleksandr gefragt, ob ihm an Prakenskij früher Dinge aufgefallen sind, in denen er sich von anderen unterschieden hat. Er hat sich an ein paar Kleinigkeiten erinnert, die darauf hindeuten, dass der Mann tatsächlich von Geburt an die gleichen Gaben gehabt haben könnte wie wir. Auch kann er sie sehr geschickt einsetzen. So hat er auf ganz subtile Weise versucht, mich dazu zu bringen, etwas zu sagen, was ich absolut nicht sagen wollte. Als ich es gemerkt habe, habe ich ihn zu einer Runde ›Wahrheit oder Pflicht‹ aufgefordert.« Sie lächelte hämisch. »Darauf wollte er sich keinesfalls einlassen.«


    »Glaubt Aleksandr, dass er uns gefährlich werden kann?«


    »Er sagt, der Mann sei gefährlich und stünde in dem Ruf, ein Killer zu sein, und er sagt auch, dass er für Sergej Nikitin arbeitet, der zufällig das Oberhaupt einer russischen Mafiafamilie ist. Nikitin ist restlos begeistert von Joleys Musik und möchte sich unbedingt mit ihr treffen.«


    »Sie zieht Menschen von der übelsten Sorte an. Ich glaube, sie sollte sich auf die Stirn stempeln lassen: ›Psychopathen liegen bei mir genau richtig.‹« Sarah seufzte und warf wieder einen Blick auf ihre Uhr. »Wir müssen so viel wie möglich über diesen Prakenskij in Erfahrung bringen. Und wir alle müssen Joley im Auge behalten. Sie kann zu leicht ausrasten, wenn jemand sie allzu sehr bedrängt. Und jetzt sollten wir uns besser auf den Weg machen. Schließlich hat Frank der Presse mitgeteilt, dass Hannah zu seiner Party erscheint.«


    »Nicht nur Hannah«, sagte Abigail. »Die arme Joley wird 
     auch dort sein. Und Kate. Er will eine Menge Eindruck mit euch schinden.«


    »Inez ist gerade deshalb stolz auf ihn. Sie wünscht sich, dass diese Veranstaltung ein riesiger Erfolg wird und dass ihn die Einheimischen nach Kräften unterstützen«, sagte Sarah. »Sie glaubt, er würde uns der Kultur näher bringen.«


    Hannah hob eine Hand, um ihre Kapitulation zu signalisieren. »Schön und gut, ich gehe hin, aber ich wünschte wirklich, er würde nicht so viele seiner berühmten Vernissagen zu wohltätigen Zwecken veranstalten. Er scheint sie nämlich immer auf einen Termin zu legen, zu dem ich mich zufällig gerade hier aufhalte. «


    »So ein Zufall, nicht wahr?«, sagte Abbey.


    »Der Mann ist nicht dumm«, fügte Sarah hinzu. »Für ihn ist das die beste Gratiswerbung.«


    Normalerweise ging es in dem Städtchen ruhig und gemütlich zu, doch heute herrschte dort viel Leben. Etliche Limousinen waren neben den hölzernen Gehsteigen geparkt und diverse Luxusmodelle säumten die Straßen. Die männliche Jugend trieb sich in Grüppchen herum, um die ausgefalleneren Wagentypen zu bewundern, wogegen die jungen Mädchen sich bemühten, Blicke auf Berühmtheiten zu erhaschen, wenn sie die vornehme Galerie betraten. Frank Warner hatte sich vor gut zehn Jahren in Sea Haven angesiedelt, und seine Galerie war stilvoll, geräumig und voller interessanter alter Kunstgegenstände und Gemälde. Sarah war einmal mit Inez bei ihm zu Hause gewesen und sagte, in seinem Haus stünden zahllose erlesen schöne Kunstgegenstände aus aller Welt herum. Alte und ehrwürdige Gemälde waren in eigens dafür gestalteten Räumen untergebracht, in die nie ein Sonnenstrahl drang.


    In der Galerie gab es auch moderne Skulpturen, Installationen aus den verschiedensten Materialien, alle erfreulich anzusehen und zu gepfefferten Preisen erhältlich. Das hübsche, malerische Städtchen mit seinem Theater und seiner Kulturszene lag 
     nur zwei Autostunden von San Francisco entfernt. Warner hatte sich von dieser Idylle angezogen gefühlt, und seine Galerie hatte erstaunliche Erfolge zu verbuchen.


    Oft stellte er auch einige seiner eigenen Gemälde mit Motiven aus der Region aus, Häfen und Klippen, turmhohe Wellen, die sich brachen, und windgepeitschte Landschaften. Die Drake-Schwestern hielten ihn für talentiert, exzentrisch und ein wenig feige, da er zwar ihren Ruhm für sich nutzte, aber andererseits den seltsamen magischen Gaben, die sie besaßen, nicht zu nahe kommen wollte.


    Hannah winkte einer Schar von Teenagern zu, und Abbey schenkte ihnen ein flüchtiges Lächeln, als sie sich dicht neben ihre jüngste Schwester stellte. Hannah wirkte immer gelassen und selbstsicher und sogar ein bisschen hochmütig, wenn sie durch die Menge rauschte. Bei jedem ihrer öffentlichen Auftritte schlossen sich ihre Schwestern zusammen, um ihr beizustehen, damit sie ohne Probleme sprechen konnte. Inzwischen waren sie so sehr daran gewöhnt, dass sie es längst automatisch taten.


    »Du siehst zauberhaft aus, Abbey«, sagte Sarah, als sie die Galerie betraten. »Nadelstreifen stehen dir gut. Und du trägst dein Haar anders als sonst.«


    Hannah brach in schallendes Gelächter aus. »Sie trägt es offen, und es ist ausnahmsweise mal nicht klatschnass und mit Salzwasser verklebt.«


    »Jetzt reicht es aber!«, protestierte Abbey. »Ich bin schließlich nicht immer klatschnass.«


    Sarah gab einen spöttischen Laut von sich. »Oh doch, das bist du. Ich glaube, du würdest im Meer leben, wenn wir es zuließen. Kate glaubt, dass du schon dabei bist, dich in eine Nixe zu verwandeln. Stimmt’s, Kate?«, fügte sie hinzu, als Kate sich ihnen anschloss.


    Kate Drake lachte, als sie Abbeys Gesichtsausdruck sah. »Du weißt selbst, dass es wahr ist, also spare dir die Mühe, es abzustreiten. 
     In zwei Monaten werde ich heiraten, und du hast absolut nichts zu den Vorbereitungen beigesteuert.«


    »Ich habe gesagt, das Motiv des Korallenriffs würde sich als Tischschmuck gut machen«, hob Abbey hervor.


    Kate schnaubte und hätte den Schluck Wein, den sie gerade im Mund hatte, fast durch die Nase herausgeprustet. Sie verscheuchte Abigail mit einer Geste. »Misch dich unter das Volk, damit Inez mit uns zufrieden ist. Sie hat in den letzten zehn Minuten etwa fünfzigmal auf ihre Armbanduhr gesehen. Sie ist schon außer sich, weil Joley eine Bemerkung zu einer von Franks eigenen Skulpturen gemacht hat, einer seiner Darstellungen von Göttinnen. Sie hat behauptet, sie sei magersüchtig.«


    »Unsere Joley bringt wie immer Leben in die Bude«, sagte Sarah. »Komm schon, Kate, lass uns Schadensbegrenzung betreiben. Und ihr beide seht zu, dass ihr euch keine Schwierigkeiten einhandelt.«


    Hannahs Blick fiel auf Joley, die sich einen Weg durch das Gedränge bahnte, und sie versetzte Abbey einen Rippenstoß. »Da ist Joley. Lass uns zu ihr gehen. Ab durch die Mitte. Vielleicht können wir von hier verschwinden, bevor sich Inez etwas für uns ausdenkt. Unter Umständen verlangt sie von uns, dass wir uns vor versammelter Menge auf den Kopf stellen. Man kann es ja nie so genau wissen.«


    »Eine gute Idee.« Abbey schwebte durch den Raum, murmelte Menschen, die sie kannte, Begrüßungen zu und ging flüchtig darauf ein, dass sie anderen vorgestellt wurde, denn sie wollte Hannah nach Kräften beschützen.


    »Hier sind viel zu viele Menschen«, sagte Hannah. »Gibt es nicht Brandschutzbestimmungen, die das untersagen? Wo gabelt er bloß immer wieder all diese Leute auf?«


    »Da ist Tante Carol. Sieh dir den Mann an, der an ihrem Arm hängt.« Abigail deutete grob unhöflich mit dem Finger auf ihre Tante. Sie war derart schockiert, dass ihr überhaupt nicht auffiel, wie schlecht sie sich benahm. »Das ist der olle Mars.«


    Hannah lachte. »Du meinst Reginald. Er ist frisch gebadet, und er trägt einen Anzug. Tante Carol macht Schnappschüsse wie eine Irre. Hoffentlich macht sie auch ein Foto von ihm, denn das ist ein seltener Anblick. Ich habe ihn noch nie in etwas anderem als einem Overall gesehen. Und mit schmutzigem Gesicht. «


    »Er sieht tatsächlich gut aus.«


    Abbey lächelte und winkte Frank Warner zu, der sich gerade flink, aber mit größter Höflichkeit, in die entgegengesetzte Richtung einen Weg durch die Menge bahnte. Sie lächelte belustigt, während sie wartete, bis Hannah ein weiteres Autogramm gegeben hatte. Drüben in der Ecke signierte Kate ein Buch, das sie geschrieben hatte, und Joley kritzelte ihren Namen auf eine Baseballkappe.


    »Abbey?« Hannah umklammerte ihr Handgelenk. »Ich habe Schwierigkeiten, hier drinnen zu atmen.« Ihre Stimme war so leise, dass Abbey sie kaum hören konnte.


    Sie schlang Hannah sofort einen Arm um die Taille. »Dir kann nichts passieren, Kleines, solange du dicht an meiner Seite bleibst. Du weißt doch, dass sich jeder vor mir fürchtet. Vor allem Sylvia. Ist sie hier?« Sie wollte Hannah zum Lachen bringen, und das gelang ihr auch, doch mehr als einen kurzen schnaufenden Laut konnte sie ihr nicht entlocken.


    »Ich glaube, vor mir fürchtet sie sich noch mehr als vor dir«, gab Hannah zu. »Du zahlst nie jemandem etwas heim.«


    Abbey lachte laut, und wieder drehten sich Köpfe nach ihnen um. »Dann gibst du es also zu! Du solltest froh sein, dass ich nicht Sarah bin, denn dann bekämest du jetzt eine Strafpredigt zu hören.«


    Hannah zuckte die Achseln. »Irgendjemand muss doch das ungezogene Mädchen sein.«


    Abbey drückte ihre Schwester noch etwas enger an sich. »Du hast das sprichwörtliche Herz aus Gold, Hannah. Joley ist das gemeine Luder. Du bist ein ganz lieber Schatz.«


    »He! Ich habe gehört, was du gerade gesagt hast.« Joley tauchte hinter ihnen auf und schlang einen Arm um Hannah, damit sie und Abbey sie von beiden Seiten bewachen und vor dem Gedränge beschützen konnten. Bedauerlicherweise genoss Joley viel zu viel Starruhm, um es bis ans andere Ende des Raumes zu schaffen, ohne von einem Dutzend Menschen angesprochen und um ein Autogramm gebeten zu werden.


    »Ich bin ja so froh, dass ich kein Rockstar bin«, flüsterte Hannah.


    Joley zuckte zusammen. »Ich bin überhaupt kein Rockstar.« Sie warf ihren Kopf zurück und setzte einen hochmütigen Gesichtsausdruck auf.


    »Ich kann mir auch nichts Schöneres vorstellen, als von hier zu verschwinden, aber Sarah, Inez und Tante Carol werden uns in der Luft zerreißen, wenn wir zu früh unseren Abgang machen.«


    »Ich habe eine Idee«, sagte Abigail. »Es ist aber eine ganz, ganz schlechte Idee, und wahrscheinlich handeln wir uns damit einen Haufen Ärger ein. Wollt ihr sie hören?«


    »Ich bin sofort dafür zu haben«, sagte Joley. »Du gehst voraus. Ich brauche deine Idee gar nicht erst zu hören, um mitzumachen. «


    Abigail bahnte sich einen Weg durchs Gedränge zu einer Tür mit der Aufschrift: Zutritt nur für Mitarbeiter. »Chad Kingman arbeitet im Lager. Erinnert sich eine von euch beiden noch an ihn?«


    Joley schnitt eine Grimasse. »Du spielst doch nicht etwa mit dem Gedanken, deinen scharfen Russen für Chad aufzugeben, oder? Erinnerst du dich nicht mehr daran, was für ein Ekelpaket er war, als wir zusammen zur Schule gegangen sind?«


    Hannah brach wieder in Gelächter aus. »In der Schule war jeder ein Ekelpaket, Joley. Wir sind alle erwachsen geworden, sogar Chad.«


    »Aber das Flittchen kann doch nicht mit dem einen schlafen und sich gleich danach dem anderen in die Arme werfen.«


    »Ich weiß, dass du mich niemals im Ernst ein Flittchen nennen würdest, Joley!« Abigail sah sie böse an. »Außerdem weißt du gar nicht, ob ich mit Aleksandr geschlafen habe oder nicht.«


    Joley grinste sie an. »Hannah hat mir erzählt, dass du das rote Höschen angezogen hast. Du hattest von vornherein die Absicht, mit diesem Mann zu schlafen, und du bist die ganze Nacht fort gewesen.«


    Abigail bemühte sich, unschuldig zu wirken, aber daraus wurde nichts, denn an ihrem Hals und ihren Wangen stieg Röte auf, und ihre Schwestern kicherten wie Schulmädchen. »Also gut, vielleicht habe ich es ja getan«, räumte Abigail ein. »Aber ich habe gar nicht vor, mich auf die Suche nach Chad Kingman zu machen. Um Himmels willen, er würde kein Wort mit mir wechseln, nicht einmal dann, wenn ich ihn toll fände, was überhaupt nicht der Fall ist. Als er im ersten Jahr die Highschool besucht hat, kam es auf einer Party zu einem kleinen Zwischenfall. Das war ziemlich übel. Seitdem hat er nie mehr etwas für mich übrig gehabt.«


    Sie sah sich um und stieß die Tür auf und alle drei Schwestern huschten hindurch. Im Hinterzimmer war es düster. Auf dem Fußboden und auf Tischen waren Kisten verstreut. Überall standen Skulpturen in jeder Größe herum.


    »Ganz geheuer ist mir das nicht«, sagte Hannah. »Was tun wir hier überhaupt?«, fragte Joley. »Ich finde es gar nicht mal so übel. Wenigstens brauchen wir hier nicht Frank anzulächeln, und wir müssen auch nicht mit ansehen, wie er mit Tante Carol flirtet. Sie macht diesem Mann absichtlich Hoffnungen, damit sie ihn für Jonas ausspionieren kann.«


    »Tante Carol liebt das Theatralische. Und es kann gar nichts schaden, wenn gleich zwei Männer bei jedem Wort, das sie sagt, an ihren Lippen hängen«, sagte Hannah. »Ich weiß nicht, wie sie das anstellt. Ich habe mich sogar dicht neben sie gestellt, um zu sehen, ob ich das Aufflammen von Magie spüren kann, wenn 
     sie flirtet, aber ich nehme keine Spur davon wahr. Es ist wirklich ihre Ausstrahlung. Jeder fühlt sich wohl in ihrer Nähe.«


    »Sie verbreitet gute Laune um sich«, sagte Joley. »Abigail, du solltest dich ans Büffet zurückschleichen und uns was zu essen und zu trinken besorgen. Dann können wir hier unsere eigene Party feiern.«


    »Wir feiern keine Partei, du Faulpelz, wir spionieren.« Hannah packte aufgeregt ihren Arm. »Wir spionieren?« Dann senkte sie ihre Stimme und sah sich um. »Wir brauchen Tante Carols Fotoapparat.«


    »Also schön, ihr beide wartet hier, und ich hole die Kamera und besorge uns etwas zu essen.« Abigail schlüpfte zur Tür hinaus und mischte sich unter die Massen, die sich durch die Galerie schoben.


    Carol stand in einer Ecke und lachte mit Reginald Mars. Abigail schnappte sich einen Teller, häufte kleine Häppchen darauf und bahnte sich einen Weg zu ihrer Tante. »Hallo, Mr. Mars«, begrüßte sie deren Begleiter. »Sie sehen prachtvoll aus.«


    Carol ließ ihre Hand über Reginalds Arm gleiten. »Ist er nicht ein schöner Mann?« Sie strahlte ihn an; ihre Augen leuchteten, und ihr Lächeln war echt.


    Der olle Mars gab Abigail höflich die Hand und ließ ein charmantes Lächeln aufblitzen. Er hatte nur Augen für ihre Tante. »Nett, dich zu sehen, Abbey.«


    »Ich hoffe, ihr beide amüsiert euch gut. Tante Carol, würde es dir etwas ausmachen, mir für ein paar Minuten deine Kamera zu leihen? Joley möchte ein paar Aufnahmen für ihr Sammelalbum machen.«


    »Aber gewiss, meine Liebe, du kannst sie gern ein Weilchen haben.« Carol nahm den Fotoapparat von ihrem Hals und reichte ihn Abigail. »Ich habe bereits diverse Aufnahmen von euch allen gemacht, als ihr euch durch die Menge bewegt habt. Soll ich dir zeigen, wie die Kamera funktioniert?«


    »Danke, das ist nicht nötig.« Abigail bemühte sich, möglichst 
     unschuldig zu wirken. Das Lächeln auf dem Gesicht ihrer Tante verblasste, und das war ein schlechtes Zeichen. »Ich wünsche euch beiden noch viel Spaß!« Sie eilte davon, bevor Carol sie mit ihrem Röntgenblick gründlicher durchleuchten konnte.


    »Was hast du uns zum Knabbern mitgebracht?«, wurde Abigail von Joley begrüßt, sowie sie durch die Tür schlüpfte. »Ich bin am Verhungern.«


    »Wie kannst du jetzt ans Essen denken? Du hast dich doch die ganze Zeit am Büffet herumgetrieben«, wandte Abigail ein. »Ich habe die Kamera mitgebracht. Das Essen war nur ein Vorwand für den Fall, dass mich jemand beobachtet.«


    »Jetzt, wo es da ist, können wir es auch aufessen«, sagte Joley.


    Hannah verdrehte die Augen, doch sie nahm sich eine schwarze Olive. »Wonach suchen wir, Abbey?«


    »Du Miststück, du hast mir meine Olive weggeschnappt!« Joley gab ihrer Schwester einen Klaps auf die Hand. »Iss diese Gurkendinger. Die kann ich nicht ausstehen.«


    »Wonach wir suchen, weiß ich selbst nicht so genau, aber uns interessiert alles, was ein russischer Kunstgegenstand sein könnte. Die Verpackung könnte beispielsweise aus Russland stammen. Alles, was unter Umständen einen Hinweis darauf gibt, dass hier etwas Illegales vorgeht.«


    Joley stand vor einer Statue von einem nackten Mann und drehte ihren Kopf von einer Richtung in die andere, um die auffallend kleinen Geschlechtsteile eingehend zu mustern. »Armselig, wenn ihr mich fragt. Ganz im Ernst, so etwas sollte verboten werden. Wo zum Teufel würdet ihr eine solche Statue aufstellen? Etwa im Garten?«


    Abigail zerrte sie von der Statue fort. »Du bist pervers, Joley. Du findest natürlich wieder den einzigen nackten Mann im Raum.«


    Joley blieb hinter ihr zurück. »Ich glaube, ich habe mich in diesen Kerl verliebt. Na ja, jedenfalls beinah. Frank wird noch einmal Hand anlegen müssen. Könnt ihr euch Franks Gesicht 
     vorstellen, wenn ich ihn bitten würde, die Proportionen zu vergrößern? « Sie schnalzte mit den Fingern. »Gib mir den Fotoapparat. «


    Abigail tauschte die Kamera gegen den Teller mit den Häppchen ein. »Was hast du gefunden?«


    »Ich werde Tante Carol einen Vorgeschmack darauf geben, wie ihr Leben aussehen könnte, wenn sie sich für den falschen Mann entscheidet.« Joley begann, Aufnahmen von der Statue zu machen. »Man kann es ja nie so genau wissen. Vielleicht hat Frank selbst für diese Statue Modell gestanden, und in dem Fall sollte Tante Carol ganz entschieden dem ollen Mars eine Chance geben, auch wenn er noch so grobschlächtig und für meine Begriffe reichlich gestört ist.«


    »Joley!« Abigail bemühte sich, einen strengen Tonfall anzuschlagen. »Wir haben es hier mit einer ernsten Angelegenheit zu tun. Aleksandr sagt, eine Lieferung gestohlener Kunstwerke aus Russland sei von einem Frachter aus in ein Fischerboot abgeladen worden. Irgendwohin müssen diese Gegenstände gebracht worden sein, und Franks Name ist mehrfach aufgetaucht. Chad arbeitet hier. Er packt die Lieferungen aus und verpackt Kisten, die an andere Orte transportiert werden.«


    Joley lief um zwei geöffnete Kisten herum, die auf dem Boden standen. »Keiner nimmt mich ernst«, murrte sie. »Und das, obwohl ich mich langsam, aber sicher zur Kunstkennerin entwickle. Wisst ihr überhaupt, wie oft ich schon von Männern gefragt worden bin, ob ich mir ihre Kupferstiche ansehen möchte? Heute traut sich ja keiner mehr, dir seine Briefmarkensammlung zu zeigen.«


    Hannah hielt sich eine Hand vor den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken. »Wenn du nicht aufhörst, ersticke ich vor Lachen. «


    »Du würdest nicht ersticken, wenn du mir meine Oliven nicht vor der Nase weggeschnappt hättest, du Diebin.« Joley lugte unter den Tisch. »Hier liegt eine Menge Verpackungsmaterial 
     herum, Abbey. Manche Verpackungen haben Wasserflecken. Wenn sie etwas von einem Schiff abladen und es in einem Fischerboot verstauen, würde es wahrscheinlich nass werden, oder nicht?«


    Abigail eilte um einige Kisten herum an ihre Seite, weil sie sich unter dem Tisch umsehen wollte. »Selbst wenn wir Beweise finden, woher sollen wir dann wissen, ob es Chad oder Frank ist oder ob sie alle beide in diese Geschichte verwickelt sind?« Sie kauerte sich hin, um näher an das Packpapier heranzukommen. »Das sind ganz entschieden Wasserflecken, aber es ist nichts weiter als schlichtes braunes Packpapier.« Sie machte trotzdem ein Foto und holte die Wasserflecken mit dem Zoomobjektiv näher heran. »Wahrscheinlich ist es reine Zeitverschwendung, aber so können wir uns wenigstens ein Weilchen vor der Party drücken.«


    »Du hast uns nichts zu trinken mitgebracht«, beschwerte sich Joley. »Kunstwerke anzuschauen, die nicht für gut genug befunden werden, um sie auszustellen, ist schließlich harte Arbeit.«


    Abigail drehte sich zu ihr um und sah sie an. »Ja, warum werden diese Sachen eigentlich nicht in den Ausstellungsräumen gezeigt? Sollen sie versandt werden? Sind sie bereits verkauft? Frank muss diese Sachen doch bestellt haben, oder nicht?«


    »Vielleicht hat sie ihm jemand in Kommission gegeben, damit er das Zeug für ihn verkauft.«


    »Abbey«, sagte Hannah, »komm doch mal her. Ich nehme hier plötzlich etwas ganz anderes wahr.«


    Abigail durchquerte den Lagerraum. Sie reagierte nicht annähernd so empfindlich auf atmosphärische Veränderungen wie Hannah, aber sogar sie nahm die seltsamen Verschiebungen wahr, die um einen kleinen Winkel des Raums herum stattfanden. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und ihr Mund wurde trocken. »Wofür hältst du es?«


    »Spürst du es denn nicht selbst? Gewalttätigkeit. Nicht Tod, aber ganz entschieden Gewalt.« Hannah suchte den Boden und 
     die Wände ab und achtete sorgsam darauf, ihre Kleidung nicht zu beschmutzen. »Sieh dich um, ob du etwas finden kannst, was auf einen Kampf hinweist, zu dem es kürzlich hier gekommen ist. Lange kann es nicht her sein, sonst würde ich die Brutalität nicht so deutlich wahrnehmen.«


    Joley stellte sich neben Hannah. »Das ist noch keine zwei Stunden her.« Sie erschauerte. »Hier hat eindeutig eine körperliche Auseinandersetzung stattgefunden. Hat eine von euch beiden zufällig einen Blick auf Franks Hände geworfen? Auf die Knöchel?«


    »Frank muss Ende fünfzig sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich eine Stunde, bevor die Presse hier erscheint und er das ganze Haus voller Leute hat und das Auftauchen von Berühmtheiten erwartet, auf einen Faustkampf einlässt«, sagte Abigail. »Dafür ist er einfach nicht der Typ.«


    »Aber Chad ist der Typ dafür«, sagte Joley. »In der Schule wollte er immer jede Auseinandersetzung mit den Fäusten regeln, egal, mit wem.«


    Abigail kauerte sich hin, um den Boden genauer zu untersuchen. »Hier ist Blut. Kleine Blutflecken. Und ein paar Spritzer auf den Tischbeinen.« Sie ließ ihre Hand über den Boden gleiten. »Sogar auf den Wandschränken ist Blut.« Sie zog die unterste Schublade eines der Schränke heraus und starrte die vier Gemälde an, die hochkant dort standen, mit dem Rahmen zu ihr. »Hannah, sieh dir das mal an.«


    Hannah zog unter Verwendung von zwei Papierservietten, die Abigail vom Büffet mitgebracht hatte, behutsam eines der Gemälde aus der Schublade. »Das ist keine Fälschung, Abbey. Es ist echt. Von Kunst verstehe ich nicht besonders viel, aber ich kann das Alter der Leinwand fühlen. Was meinst du, Joley?«


    Joley streckte ihre Hand aus, ohne das Bild zu berühren. Sie hielt einen Abstand von vielleicht zehn Zentimetern ein. »Ich glaube, Frank Warner ist ein ganz außerordentliches Schwein und sollte seine gierigen Pfoten von unserer Tante lassen.«


    »Es könnte immer noch Chad sein.« Abigail stellte die Tiefenschärfe ein und machte mehrere Aufnahmen. Dann bedeutete sie Hannah, das nächste Bild aus der Schublade zu ziehen. »Ich werde Aleksandr die Fotos zeigen. Dann wissen wir, ob diese Gemälde gestohlen worden sind.«


    »Es ist ganz ausgeschlossen, dass diese Gemälde nicht irgendwo in einem Museum hängen sollten«, sagte Joley. »Und mir fällt es schwer, zu glauben, dass Chad genug Verstand besitzt, um heiße Ware aus anderen Ländern auf dem Kunstmarkt zu verkaufen.«


    »Außerdem trinkt er«, hob Hannah hervor, während sie die dritte Leinwand hochhielt. »Wenn er betrunken ist, gibt es nichts, worüber er nicht redet. Würde ihm nicht früher oder später etwas herausrutschen, und sei es auch nur, um damit anzugeben? «


    »Wenn er es ist, dann muss er einen Haufen Kohle daran verdienen«, sagte Abigail, während sie Aufnahmen von dem letzten Gemälde machte. »Weiß eine von euch beiden, was für einen Wagen er fährt oder ob er sich ein Haus gekauft hat?«


    »Ich habe gehört, dass er ein Spieler ist.« Hannah ließ das letzte Gemälde wieder in die Schublade sinken und schloss die Schranktür. »Inez hat es mehrfach erwähnt. Einmal hat sie behauptet, wenn er sich nicht vorsehen würde, würden sie ihm beide Beine brechen.«


    »Was ist mit Frank?« Abigail machte sich auf den Rückweg zur Tür. »Spielt er? Was hast du über ihn gehört?«


    »Seltsamerweise sehr wenig. Er scheint ein ruhiges Leben zu führen«, sagte Hannah. »Er geht gern ins Theater, und er tut viel für die Gemeinde. Ich weiß nicht recht, aber er scheint einfach nicht der Typ zu sein, der etwas Ungesetzliches täte.«


    Joley hielt Abigail zurück, bevor sie die Tür öffnen konnte. »Es kommt jemand«, flüsterte sie. »Beeilt euch, wir müssen uns verstecken.«


    Abigail stellte diese Entscheidung nicht infrage, sondern 
     sprang mit einem Satz hinter einen kunstvollen modernen Brunnen, der in eine dunkle Ecke verbannt worden war. Hannah ließ sich unter einen Tisch sinken, der von einer Festung aus Kisten umgeben war, und Joley zwängte sich in eine schmale Ritze hinter einer der größten Statuen. Die Tür schwang auf und Sylvia Fredrickson schlich in den Lagerraum. Sie zog einen Mann hinter sich her. Aleksandr Volstov folgte ihr und schloss die Tür.


    »Mach schnell«, sagte Sylvia. »Es wird dich bestimmt sehr interessieren. Mein Freund Chad arbeitet im Lager, und ich habe ihn schon Dutzende von Malen hier besucht.« Ihre Blicke schossen in alle Richtungen und suchten die dunklen Ecken ab. Sie stieß einen kleinen enttäuschten Seufzer aus und setzte ein kokettes Lächeln auf.


    »Bist du sicher, dass uns der Zutritt zum Lager gestattet ist?«


    Abigail schluckte schwer, als sie zusah, wie Sylvia Aleksandr in die Mitte des Raums zog. Aleksandr gab sich höflich und interessiert, aber es bestand kein Zweifel daran, dass es ihm nicht behagte, wie intim die Finger dieser Frau über seinen Arm glitten. Seine Aura hielt die Distanz zu Sylvia aufrecht und wich jedes Mal, wenn sie ihm näher kam, zurück. Sie besaß die Dreistigkeit, seine Hand weiterhin fest zu umklammern und ihm kokett zuzuzwinkern.


    Aleksandrs Blick war unstet. Er sah sich gründlich im Lager um und forschte in jedem finsteren Winkel nach Geheimnissen. Abigail kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er auf der Hut war und sich unbehaglich fühlte. Zweimal fiel sein Blick auf den Brunnen, hinter dem sie kauerte und sich bemühte, die Luft anzuhalten.


    »Da ist nichts weiter dabei.« Sylvia drehte sich zu Aleksandr um. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir etwas ganz Erstaunliches zeigen werde.« Ihre Hände legten sich auf die Knöpfe ihrer Bluse.


    »Es war die Rede von Kunst.« Er legte seine Hand auf ihre, um sie von ihrem Vorhaben abzuhalten.


    »Ich bin ein Kunstwerk«, antwortete sie mit einem verführerischen Lächeln.


    Abigail schnappte hörbar nach Luft, und ihr Magen verkrampfte sich vor Zorn. Sie warf ihren Schwestern einen Blick zu. Sie musste schleunigst verschwinden, bevor die rasende Wut sich in etwas verwandelte, worüber sie keine Kontrolle mehr haben würde.


    Aleksandr ging um Sylvia herum, um sich im Lager umzusehen. Abigail konnte erkennen, dass er sich von der Ecke angezogen fühlte, in der sie das Blut gefunden hatte. Er ging in die Hocke, wie auch sie es getan hatte, und untersuchte den Fußboden gründlich. »Ich glaube nicht, dass wir uns hier aufhalten sollten«, wandte er noch einmal ein.


    Sylvia hatte ihre Bluse inzwischen aufgeknöpft. »Sei nicht albern. Wir werden schon nicht erwischt. Alle sind vollauf damit beschäftigt, die Berühmtheiten unseres Ortes um Autogramme zu bitten.« Ihre Stimme klang bissig.


    Hannah hob beide Hände, und eine Brise ließ Staub im Lager aufwirbeln. Sylvia begann sofort zu niesen, ein heftiger Anfall, der einfach nicht vorübergehen wollte. Aleksandr war gezwungen, ihre Bluse wieder zuzuknöpfen, ehe er sie aus dem Lager führte. Als er zur Tür hinausging, warf er noch einmal einen Blick auf den Brunnen.
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    Joley und Hannah kamen aus ihren Verstecken heraus, und es kostete sie große Mühe, nicht zu lachen. Sie eilten zu Abigail und zogen sie hinter dem Brunnen hervor.


    Joley stibitzte die nächste schwarze Olive. »Ich dachte, wir würden bestimmt ertappt. Oder, was noch schlimmer gewesen wäre, Sylvia würde sich vor unseren Augen ausziehen.«


    Hannah rieb Abigails Arm, um sie zu beschwichtigen. »Aleksandr schien kein großes Interesse an ihrem Kunstwerk gehabt zu haben. Ich würde behaupten, sie hat Chad mit Sicherheit schon oft hier im Lager besucht.«


    Abigail sah sich nach allen Seiten um, denn sie wollte es unter allen Umständen vermeiden, ihre Schwestern anzusehen. Sie war wütend. Unglaublich wütend. Sie hätte keinen Staub aufwirbeln lassen. Hannah war viel zu nett gewesen. Sie kochte vor Wut, und ihr Magen lehnte sich heftig auf. Wäre es ihr möglich gewesen, sich Krallen wachsen zu lassen, dann hätte sie Sylvia vermutlich das Gesicht zerkratzt. »Wenn sie ihn das nächste Mal anrührt, wird sie irgendwo in einer abscheulichen Grube wieder zu sich kommen.«


    Ihre Schwestern tauschten schnell einen besorgten Blick miteinander aus.


    »Wahrscheinlich hat sie dich im Caspar Inn mit ihm gesehen«, sagte Joley. »Du kennst Sylvia doch. Sie rächt sich an dir, indem sie deinen Mann verführt. Lasst uns von hier verschwinden, ehe es zu spät ist.« Sie eilte zur Tür hinaus und 
     trat zur Seite, damit Hannah und Abigail ihr folgen konnten.


    Die Menschenmenge schien zahlenmäßig noch zugenommen zu haben. Abigail versuchte Luft zu holen, denn ihre Lunge brannte plötzlich. Sylvia mochte sich zwar bemüht haben, Aleksandr zu verführen, aber er hatte nicht das geringste Interesse an ihr gezeigt. Warum also war er mit ihr in das Hinterzimmer gegangen? Sylvia benutzte ihn für ihre Zwecke, aber ebenso sicher war, dass auch er sie für seine Zwecke benutzte. Und was bedeutete das?


    Sie wusste, wie weit Aleksandr zu gehen bereit war, um einen Fall, an dem er arbeitete, zu lösen. Aber würde er sich verführen lassen, um sein Ziel zu erreichen? Dieser Gedanke schlich sich in ihren Kopf ein. Und legte sich wie Stacheldraht um ihr Herz. Würde er, um einen Fall zu lösen, mit einer Frau schlafen, an der er nicht das geringste Interesse hatte? Er hatte schließlich auch zugelassen, dass Abigail verhört, eingesperrt und deportiert worden war, und all das nur, um seinen Posten als Kriminalbeamter zu behalten. Wenn Sylvia ihm Informationen über Chad Kingman besorgen konnte und nur dazu bereit war, wenn er auf ihre sexuellen Wünsche einging, würde er es dann tun?


    Abigail blickte auf und sah in dunkle, nahezu mitternachtsblaue Augen. Aleksandr und Sylvia standen weniger als einen halben Meter von ihr entfernt. So nah, dass er die Hand hätte ausstrecken und sie berühren können. Abigails Herz blieb fast stehen und begann dann, heftig zu pochen. Im ersten Moment konnte sie weder atmen noch einen klaren Gedanken fassen, alles verschwamm vor ihren Augen. Sie sagte sich, er würde nicht so tief sinken, mit einer anderen Frau zu schlafen, um an Informationen zu kommen. Aber Sylvias Hand umklammerte seinen Arm in einer Geste, die Besitzansprüche auf ihn erhob. Und was täte er sonst noch alles, um seine Fälle zu lösen?


    Hannah drehte den Kopf um und sah Abigail an. Das Lächeln schwand von Joleys Gesicht. Es gab keine Möglichkeit, 
     diese Verbindung unter den Drake-Schwestern zu unterbrechen. Das Gefühl war zu stark, und sogar Sarah und Kate am anderen Ende des Raums wurden plötzlich wachsam und drehten sich um, weil sie sehen wollten, was diesen Aufruhr verursacht hatte.


    Aleksandr sah Abbey fest an, ließ ihren Blick nicht los und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. Obgleich sie es dringend nötig hatte, ihren Blick abzuwenden, um ihre Fassung wiederzuerlangen. Sie hörte ein seltsames Rauschen in ihrem Kopf.


    »Hallo, Sylvia«, sagte Joley, »wie geht es dir?«


    Sylvia räusperte sich. »Hi, Joley, Hannah, Abigail.« Ihre Stimme klang gepresst, als sie Abigails Namen aussprach.


    Abbey warf einen flüchtigen Blick auf sie, fühlte sich aber sogleich gezwungen, noch einmal in das vertraute Gesicht zu blicken. In die vertrauten Augen. Ihr Herz verkrampfte sich. Ihre Eingeweide zogen sich zusammen, und sie spürte einen Hieb in ihrer Magengrube landen, einen realen Fausthieb. Schmerz durchzuckte sie, ließ sie beben und strömte so heftig aus ihr hinaus, dass er durch den Raum fegte und ihn vollständig ausfüllte. Jedes Gelächter riss ab, als die Intensität ihrer Gefühle über sämtliche Anwesenden hereinbrach.


    »Abbey«, flüsterte Joley warnend und grub ihre Finger tief in Abigails Taille.


    Sarah kam auf sie zu, mit Kate an ihrer Seite. »Wie nett, dass wir dich heute Abend hier treffen«, wandte sich Sarah an Sylvia. Sie wirkte äußerlich ruhig, doch als sie Sylvia ansah, stand Mordlust in ihren Gesichtszügen.


    Tante Carol nahm Abigail den Fotoapparat aus der schlaff herabhängenden Hand.


    Abbey holte Atem und versuchte, die Kontrolle über ihre Gefühle wiederzuerlangen. Ihr Schmerz war so heftig, die Erinnerung an Verrat, Angst und Leid, das ihr bis ins Mark gegangen war, als sie begriffen hatte, dass Aleksandr seine Liebe zu ihr verraten hatte, um seinen Job zu retten. Sie hatte nicht glauben 
     wollen, dass er jemanden getötet haben könnte, um ihre Ausreise aus Russland zu ermöglichen, doch sie wusste, dass er zu allem fähig war, wenn er es als gerechtfertigt empfand. Als sie ihn jetzt mit Sylvia sah und begriff, dass er sie ohne weiteres auch auf andere Weise betrügen könnte, zerbrach ihre leise Hoffnung, es könnte mit ihr und Aleksandr doch noch etwas werden. Sie waren zu verschieden. Die Unterschiede zwischen ihnen waren viel zu groß.


    Hannahs Hände bewegten sich anmutig, und im Raum blieb nichts als Gelächter und Fröhlichkeit zurück. Alles andere war verflogen.


    »Abbey«, murmelte Aleksandr, der den Schmerz in ihren Augen wahrnahm. Er streckte seine Hand nach ihr aus.


    Sie gab einen kleinen Laut von sich wie ein verwundetes Tier und trat einen Schritt zurück, um jeden Körperkontakt mit ihm zu vermeiden. Seine Hand fiel schlaff herunter.


    Seine Gesichtszüge verhärteten sich merklich, und an seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Seine Augen wurden eiskalt und ausdruckslos. »Lass uns irgendwohin gehen, wo wir in Ruhe miteinander reden können«, schlug er vor und machte einen Schritt auf sie zu.


    Abbey spürte die Glut seines Körpers durch ihre Kleidung. Sie wich einen weiteren Schritt vor ihm zurück und hasste sich dafür, dass sie so feige war. Am liebsten hätte sie ihm in sein gut geschnittenes Gesicht geschlagen, aber in Wirklichkeit war sie selbst diejenige, auf die sie wütend war. Aleksandr konnte nichts dafür, wer und was er war, aber sie hätte es besser wissen müssen.


    Aleksandr näherte sich ihr wieder, und diesmal wirkte sein Vorgehen eindeutig aggressiv. Kate stellte sich vor Abbey und schnitt ihm den Weg ab.


    »Mir wird übel«, flüsterte Abbey Hannah so leise zu, dass ihre Stimme kaum zu hören war, aber vielleicht übermittelte sie es ihr auch durch die telepathische Verbindung, die zwischen den Schwestern bestand. »Bringt mich von hier fort.« Wie hatte 
     sie nur so unglaublich dumm sein können, sich einzubilden, sie könnte mit Aleksandrs Einstellung zum Leben umgehen. Er hatte nicht die geringsten Bedenken, Dinge zu tun, die in ihren Augen von Grund auf unrecht waren. Für ihn rechtfertigte das Ziel die Mittel.


    Hannah und Joley drehten sich sofort um und schirmten sie mit ihren Körpern gegen die Menschenmenge ab, während sie sie schleunigst ins Freie brachten.


    Aleksandr wollte ihnen nachlaufen und ignorierte Sylvia, die an seinem Arm zog. Sarah und Kate schnitten ihm Schulter an Schulter geschickt den Weg ab, und er sah sich gezwungen, stehen zu bleiben. Sarah lächelte ihn an, doch ihre Augen waren matt und kalt, als sie Sylvia ansah. »Ich habe gehört, du hättest Lucinda Parker in Point Arena einen Besuch abgestattet, Sylvia.« Ihre Stimme klang fröhlich, und sie hatte einen lockeren Gesprächston angeschlagen, doch ihr fester Blick entbehrte jeglicher Freundlichkeit.


    Sylvia wurde blass und wich vor Sarah zurück.


    Sarah lächelte sie weiterhin an. »Du solltest dich davor hüten, mit Kräften zu experimentieren, von denen du nichts verstehst, Sylvia. Das kann ins Auge gehen, und dann sitzt du wirklich in der Tinte.«


    Sylvia stieß zischend ihren angehaltenen Atem aus, und ihre Hand schlich sich auf ihre Wange. »Ich tue doch gar nichts, ehrlich wahr, Sarah. Ich wollte nur diesen Ausschlag loswerden, den ich manchmal habe.« Sie warf einen Blick auf Aleksandr, doch er sah hinter Abigail her. »Ich muss ihn mit allen Mitteln loswerden. Ich halte das nicht mehr aus.«


    »Dann wirst du wohl das Richtige tun müssen.« Sarah machte auf dem Absatz kehrt und bemerkte plötzlich Kates Hand auf ihrem Ellbogen, die sie zurückhalten wollte. Sie schüttelte den Kopf und ging.


    »Du hast ihr gedroht«, sagte Kate schockiert. »Das hast du in deinem ganzen Leben noch nicht getan.«


    »Ich habe sie gewarnt. Das ist ein Unterschied.« Sarahs sanfte Züge verhärteten sich merklich. »Hast du Abbeys Schmerz gespürt? Diese Intensität jagt mir Angst ein. Ich kann Sylvia nur raten, ihre Finger von schwarzer Magie zu lassen. Sie hat keine Ahnung, was passieren kann. Wenn sie Abbey in irgendeiner Weise schadet, werde ich es ihr heimzahlen.«


    In ihrer Stimme schwang grimmige Erbitterung mit, ein Klang, den Kate noch nie zuvor gehört hatte. Sarah war immer die Verlässliche, die praktisch Veranlagte. »Sylvia hat der Königin der schwarzen Magie einen Besuch abgestattet?«, fragte sie. »Lucinda ist bekloppt. Das weiß doch jeder. Sie denkt sich das alles selbst aus und vermischt sämtliche Praktiken miteinander. Nichts davon ist echt.«


    »Nein, aber sie kann Dinge in Bewegung bringen, die man besser ruhen lassen sollte. Gott weiß, was sie Sylvia eingeredet hat. Vielleicht hat sie sogar ein Voodoo-Püppchen, das Abigail darstellen soll.«


    »Sarah! Warte!« Sylvia eilte durch die Menge und hielt Sarah am Arm fest. Als Sarah ihr in die Augen sah, ließ sie ihren Arm augenblicklich los. »Ich weiß, dass du Dinge sehen kannst, bevor sie eintreten. Wolltest du mir damit sagen, dass mir etwas zustoßen wird? Was hatte das zu bedeuten?«


    Sarah blickte zu Aleksandr auf, der ihnen gefolgt war. Einen Moment lang blieb sie stumm, denn alles in ihrem Innern lehnte sich dagegen auf, dass er mit Sylvia hier war. Seine Aura verband sich immer mit Abigails Aura, wenn sie in seiner Nähe war. Alles, was sie durch ihre Gabe und ihre Fertigkeiten in Erfahrung gebracht hatte, sagte ihr, dass er an Abigails Seite gehörte. Es erschien ihr durch und durch ungehörig, dass er mit Sylvia zusammen war. Sarah konnte Aleksandrs Widerwillen gegen jeden Körperkontakt mit Sylvia fühlen. Im Moment war er in eine Aura von Gefahr gehüllt und veränderte zweimal unauffällig seine Haltung, um zu verhindern, dass sich Sylvia an ihn klammerte. Sarahs Blick löste sich von seinen kantigen Zügen und fiel auf Sylvia.


    Sylvia lechzte nach Aufmerksamkeit, der Aufmerksamkeit aller Männer, ganz gleich, wer es war. Das brauchte sie für ihre Selbstachtung und für ihr Wohlbefinden. Wenn es ihr gelingen sollte, Abigail diesen Mann auszuspannen, würde sie hellauf begeistert sein.


    Aleksandr wirkte sehr stark. Das zeigte sich in seiner Haltung, seinen breiten Schultern und in den Muskeln seiner Arme, in seinem kräftigen Brustkorb und in seinen flüssigen Bewegungsabläufen. Sarah hatte einen großen Teil ihres Lebens sowohl als Sportlerin als auch als Leibwächterin verbracht und einen gefährlichen Mann erkannte sie auch ohne ihr ausgeprägtes Wahrnehmungsvermögen. Sylvia sah nur sein attraktives, herbmännliches Äußeres. Und seine starke sexuelle Anziehungskraft. Sie würde nie hinter diese Äußerlichkeiten schauen und mehr an ihm entdecken.


    »Sieh dich vor, Sylvia«, riet sie ihr. »Besinne dich auf deine wahren Freunde.« Sie wandte sich ab und folgte Kate aus der Galerie.


    »Was soll das heißen?«, jammerte Sylvia. »Das verstehe ich nicht, Sarah. Du musst mir sagen, was das heißt.« Sie lief hinter Kate und Sarah her und gelangte gerade noch rechtzeitig vor die Tür, um Abigails blasses Gesicht aufblitzen zu sehen, als Joley mit ihrem Wagen auf die Schnellstraße fuhr. Aleksandr fluchte, als der Wagen an ihnen vorbeifuhr.


     



    »Erzähl es uns«, sagte Hannah. »Was ist passiert, Abbey?«


    Abbey saß mit abgewandtem Gesicht auf dem Rücksitz, hatte die Arme um ihre angezogenen Knie geschlungen und versuchte sich von ihren Schwestern zurückzuziehen; sie wiegte sich sanft und sah starr auf das Meer mit seinen brausenden Wogen hinaus. Das Rauschen in ihren Ohren erschien ihr lauter als das Tosen der Brandung. Was hätte sie schon sagen können? Dass sie so schwach war, einen Mann zu lieben, obwohl sie wusste, dass sie niemals mit ihm würde leben können? Wenn 
     das nicht erbärmlich klang! Wann war sie zu diesem Jammerlappen geworden? Und warum waren ihre Empfindungen derart übersteigert und ihrer Kontrolle restlos entzogen? Der Schmerz, den sie empfand, war tausendmal schlimmer als jeder andere, an den sie sich erinnern konnte.


    »Abbey?« Hannah sprach so sanft wie möglich mit ihr.


    »Halt an. Schnell. Ich muss mich übergeben«, sagte Abbey in ihrer Verzweiflung.


    Joley stieg auf die Bremse und lenkte den Wagen auf die schmale Standspur am Rand der Klippe. Schon bevor der Wagen vollständig zum Stehen gekommen war, sprang Abbey hinaus und krümmte sich vor Übelkeit. Es war ihr ein Gräuel, sich zu übergeben, und sie hatte schon immer versucht, gegen die häufig wiederkehrende Übelkeit anzukämpfen, doch sie war machtlos gegen die Reaktion ihres Körpers auf den akuten Schmerz, der sich einstellte, sowie sie Aleksandrs vertrauten Hang zur Skrupellosigkeit wiedererkannte. Für jemanden wie sie war kein Platz in seinem Leben. Er brauchte eine Frau, die sich mit dem zweiten Platz begnügen würde und bereit war, sich von seinem Job und von seinem übermächtigen Bedürfnis, jeden seiner Aufträge erfolgreich abzuschließen, in den Hintergrund drängen zu lassen. Jemand, der ihn nie detailliert über seine Ermittlungsmethoden ausfragen würde.


    Hannah reichte ihr einen kleinen Lappen, und Abbey wischte sich den Mund ab, während sie auf die Wellen hinunterblickte, die tief unter ihr gegen die Felsen schmetterten. Ihr Herz tat so ungeheuer weh, dass sie sich eine Hand auf die Brust presste, um den Schmerz zu lindern. Draußen in der Brandung sprangen etliche Delfine in die Luft und drehten sich im Kreis, ehe sie wieder ins Meer eintauchten. Ein Wal streckte den Kopf aus dem Wasser heraus, als hielte er nach ihr Ausschau. Sie hörte die Musik der Meeresgeschöpfe, die der Wind zu ihr trug. Sie riefen nach ihr. Und linderten damit ihr Leid.


    »Abbey!« Joley schlang ihr einen Arm fest um die Taille und 
     riss sie vom Rand der Klippe zurück. »Was tust du da?« Ihre Stimme klang reichlich alarmiert.


    Abbey blinzelte, um Joley klarer sehen zu können. »Sie rufen mich.«


    »Das ist mir ganz egal. Ich bringe dich jetzt nach Hause. Du kannst dir unmöglich einbilden, Aleksandr hätte auch nur das geringste Interesse an Sylvia Fredrickson, oder etwa doch?« Joley graute bei diesem Gedanken. »Jede ihrer Berührungen war ihm nahezu unerträglich. Das hättest du doch spüren müssen.«


    »Natürlich habe ich es gespürt.« Abigail rieb ihre pochenden Schläfen.


    »Hat Sylvia dich berührt? Könnte sie ein Haar von dir oder irgendeinen persönlichen Gegenstand an sich gebracht haben?« Joley führte Abbey zum Wagen zurück.


    Hannah riss die Tür auf. »Hast du vielleicht etwas Seltsames mit der Post bekommen?«


    Abbey ließ sich auf den behaglichen Rücksitz gleiten. »Ihr glaubt beide, Sylvia hätte mich in irgendeiner Form verhext?«


    »Du wärest gerade eben beinah von der Klippe gefallen, Abbey«, sagte Joley und schlug das Lenkrad scharf ein, um wieder auf die Schnellstraße zu gelangen. »Das ist nicht normal.«


    Abbey sah auf ihre Hände hinunter. Sie zitterten. »Es steht nicht in Sylvias Macht, mein Leben aus der Bahn zu werfen. Sie hat nichts damit zu tun.«


    »Das will ich ihr auch geraten haben«, sagte Hannah. »Sie hat schon in der Schule immer versucht, uns das Leben zur Hölle zu machen. Es sähe ihr ähnlich, wenn sie alles dransetzen würde, einen Mann zu verführen, weil sie glaubt, dass sich eine von uns für ihn interessiert. Ich schwöre es euch, ich dachte im Ernst, sie würde sich bemühen, sich wieder mit ihrem Mann auszusöhnen.«


    »Das hatte ich auch gehofft«, sagte Abigail, die um die Kontrolle ihrer Gefühle rang. Es war nicht fair gegenüber ihren Schwestern, wenn sie sich derart gehen ließ. »Es tut mir so leid. 
     Ich möchte mir gar nicht ausmalen, was Sarah und Kate sich jetzt denken.«


    »Libby ist zu Hause, und ich möchte, dass sie sich deiner annimmt«, sagte Hannah mit fester Stimme. »Du musst es ihr erlauben. Der Schmerz wird schlimmer und nicht etwa besser.«


    »Du hättest von dieser Klippe fallen können«, hob Joley hervor.


    Hannah und Joley sahen einander an. »Prakenskij«, riefen beide gleichzeitig aus.


    »Worum ging es überhaupt?«, erkundigte sich Joley.


    Abigail zuckte die Achseln. »Ich komme mir so dumm vor. Ich habe Aleksandr mit Sylvia gesehen und mir ist klar geworden, dass er ohne weiteres mit ihr schlafen könnte, und zwar nicht, weil er sich auch nur im Geringsten zu ihr hingezogen fühlt und den Drang hatte, mich zu betrügen, sondern weil er kaltblütig genug sein kann, jedes Werkzeug zu benutzen, das ihm notwendig scheint, um eine Ermittlung voranzutreiben. Ich war für den Tod eines Mannes verantwortlich oder habe zumindest bei der Tragödie seines Todes eine Rolle gespielt, als ich in Russland war. Seither habe ich mich immer wieder gefragt, ob Aleksandr jemanden umgebracht haben könnte, vielleicht sogar mehr als nur einen Mann, um mich aus Russland rauszukriegen. Dem war ich nicht gewachsen. Ich wollte mir vormachen, so etwas täte er niemals. Und ich wollte mich auch nicht für weitere Tode verantwortlich fühlen. Aber es könnte durchaus so sein. Er wäre dazu fähig gewesen, wenn er geglaubt hätte, es bestünde keine andere Möglichkeit.«


    »Abigail, das kannst du nicht mit Sicherheit sagen«, wandte Hannah ein.


    Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Aber er hat es getan. Ich weiß es ganz genau. Er kann absolut skrupellos sein. In dem Moment, in dem ich die Wahrheit erkannt habe und mir eingestehen musste, was er für mich getan hat, ist mir klar geworden, dass ich ihn ebenso sehr liebe wie vor vier Jahren, wenn nicht noch mehr. Dass ich niemals aufhören werde, ihn 
     zu lieben, und dass ich nicht mit ihm leben kann.« Sie hob den Kopf, um ihre Schwestern mit einem gehetzten Blick anzusehen. »Und das Schlimmste ist, ich weiß nicht, ob ich ohne ihn leben kann.«


    Hannah rang die Hände. »Es muss Prakenskij sein. Wer sonst besäße die Macht, deine Gefühle derart zu steigern?«


    »Abigail hat schon immer alles sehr stark empfunden«, sagte Joley. »Trotzdem würde ich Prakenskij gern noch einmal unter vier Augen sehen.«


    Sie kamen zu Hause an und parkten den Wagen. In der Haustür stand Libby, die sie bereits erwartete und sich eine Hand auf den Magen gepresst hatte. »Ich glaube, Abbey fühlt nicht nur ihren eigenen Schmerz, sondern obendrein auch noch Aleksandrs Leid«, sagte sie zu Hannah. »Ich frage mich, ob es ihm auch so geht.«


    »Davon können wir ausgehen«, sagte Hannah.


    »Das glaube ich auch.« Joley sah die lange Auffahrt hinunter. »Ich rechne damit, dass er schon sehr bald hier auftauchen wird. Er ist nicht der Typ Mann, der es dulden würde, dass seine Frau ihn einfach stehen lässt.« Sie kniff die Augen zusammen und sah in beide Richtungen. »Ich glaube trotz allem, dass Prakenskij etwas damit zu tun hat.«


    »Dann würden wir vermutlich seine Fingerabdrücke klar und deutlich erkennen.« Hannah war praktisch veranlagt. Sie überließ Abigail Libby. »Lasst uns den Kreis bilden, damit alles bereit ist, wenn die anderen nach Hause kommen.«


    »Mit diesem Mann würde ich gern mal meine magischen Kräfte messen.« Joley rieb ihre Handfläche an ihrem Hosenbein und sah ihre Schwestern finster an. »Ich schwöre es, ich kann seine Berührung immer noch spüren.«


    Hannah sah sie scharf an. »Das hättest du uns auf der Stelle sagen sollen, Joley. Prakenskij ist eine absolut unbekannte Größe. Wir müssen sehr vorsichtig sein, solange wir nicht ganz genau wissen, womit wir es bei ihm zu tun haben.«


    Abigail setzte sich mitten im Wohnzimmer auf den Boden, während ihre Schwestern um sie herum aus Holzstäben einen schützenden Kreis bildeten. Sie legte ihre Wange auf ihre angezogenen Knie und fühlte sich ausgelaugt und geschwächt. »Hannah, wir haben bei dieser Vernissage nicht auf Magie geachtet. Wir haben uns nach Indizien umgesehen, die auf geschmuggelte Waren hinweisen. Hätten wir Prakenskijs Magie überhaupt erkannt? Abgesehen von dem Umkehrzauber, mit dem er Joleys Magie gestern Abend im Caspar Inn zurückgeschleudert hat, hat er seine Kräfte äußerst subtil eingesetzt. Ich bin nicht sicher, ob ich seine Manipulationen bemerken würde. Ich meine, abgesehen davon, dass meine Reaktion darauf, Sylvia mit Aleksandr zu sehen, nicht normal ist.«


    »Ich weiß es wirklich nicht«, gab Hannah zu. »Das bewegt sich außerhalb meines Erfahrungsbereichs. Mit Ausnahme von den Tanten und Mom und Oma bin ich nie einem anderen Menschen begegnet, der Magie verwendet, ganz zu schweigen von Magie, die gegen uns gerichtet ist.«


    »Und wenn er sie gegen uns richtet«, sagte Libby, »dann sollte die Frage vermutlich lauten, warum. Anscheinend kommen wir ihm in die Quere, aber ich weiß nicht, womit.«


    Plötzlich trat tiefe Stille ein, als alle einander ansahen und versuchten, eine Antwort auf diese Frage zu finden. Sarah und Kate rissen die Tür auf und stürzten ins Haus, gefolgt von ihrer Tante und Aleksandr Volstov.


    Er zögerte nicht, sondern ignorierte die Warnung des schützenden Kreises und ging direkt auf Abigail zu.


    Die Schwestern sahen einander an, als er schlicht und einfach über die Holzstäbe auf dem Boden stieg und diese Kühnheit keinerlei Folgen nach sich zog.


    »Was ist passiert, bauschki-bau? Ich habe gespürt, wie der Schmerz dich getroffen hat, und als ich dir in die Augen gesehen habe, ist er auch auf mich übergesprungen.«


    Abigail schüttelte den Kopf. Tränen stiegen in ihre Augen 
     auf. »Was hast du hier zu suchen? Du solltest nicht hier sein.« Sie deutete auf die Holzstäbe, die im Kreis um sie herum lagen. »Das ist nicht deine Angelegenheit.«


    »Alles, was dich betrifft, ist meine Angelegenheit. Sag mir, was passiert ist.« Als er keine Antwort bekam, schweifte sein Blick über die anderen Frauen im Zimmer. »Sagt es mir.« Seine Stimme klang streng und gebieterisch.


    »Wir wissen es selbst nicht«, antwortete Joley. »Wir halten es für möglich, dass Prakenskij Magie verwendet hat, um ihre Gefühle von Schmerz und Verzweiflung zu verstärken.«


    Eine Mischung aus Verwirrung und Zorn huschte über sein Gesicht. »Weshalb solltest du Schmerz und Verzweiflung empfinden? Du kannst doch nicht im Ernst geglaubt haben, und sei es nur für einen Moment, ich hätte auch nur das geringste Interesse an dieser Frau, oder etwa doch?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Hat jemand Prakenskij auf der Vernissage gesehen?«, fragte Joley. »Sergej Nikitin war da, als wir kamen, und er ist ständig hinter mir hergelaufen und hat sich auf der ganzen Linie blamiert. «


    »Was wollte er?«, fragte Sarah.


    »Sich bei mir einschmeicheln, vermute ich«, sagte Joley. »Ich habe ihm gesagt, dass ich grundsätzlich nicht mit Männern ausgehe. Das hat ihn gar nicht gefreut.«


    »Ich bezweifle, dass er es gewohnt ist, von einer Frau abgewiesen zu werden«, sagte Aleksandr, während er sich mitten in dem Kreis auf den Boden sinken ließ und Abigail auf seinen Schoß zog. »Ich dagegen bin es gewohnt, diese Erfahrung immer wieder zu machen.«


    Abigail hob ihren Kopf und blickte ihm in die Augen. Sie sah, dass er verletzt war. Aber auch seine Liebe konnte sie erkennen. Und ein Flehen, von dem er vermutlich gar nicht wusste, dass es ihm anzusehen war. Sie seufzte und schmiegte sich an seine Brust. »Ich habe dich nicht abgewiesen.«


    »Du weist mich schon seit Jahren ab, Abbey«, sagte er.


    »Wenn ihr es genau wissen wollt«, bemerkte Tante Carol, während sie sich an dem schützenden Kreis zu schaffen machte, Kleinigkeiten korrigierte und an bestimmten Punkten Kerzen aufstellte, »Prakenskij war in der Galerie, bevor ihr kamt. Er hat mit Frank darüber geredet, dass Mr. Nikitin die Vernissage besuchen wird. Ich dachte schon, anschließend sei er wieder fortgegangen, aber stattdessen hat er sich ins Hinterzimmer geschlichen. Er muss sich mit diesem jungen Mann gestritten haben, mit dem ihr zur Schule gegangen seid, ich meine den, der immer und ewig in Prügeleien verwickelt war.«


    »Warum meinst du das, Tante Carol?«, fragte Sarah.


    »Zünde die Kerzen auf dem Kaminsims an, meine Liebe«, wies Carol sie an. »Wie hieß dieser widerwärtige Junge schnell noch mal?«


    »Chad. Chad Kingman«, half ihr Kate weiter.


    »Ja, natürlich, Chad. Seine Mutter hat hart gearbeitet, aber sein Vater war ein übler Trinker. Er wollte immer alles mit seinen Fäusten regeln. Ich habe gesehen, wie Prakenskij mit ihm geredet hat. Chad wirkte ziemlich hitzig, aber Prakenskij ist ganz ruhig geblieben.«


    »Tante Carol«, sagte Sarah vorwurfsvoll, »warst du etwa im Hinterzimmer und hast das alles mit angesehen?«


    »Ich hatte Frank schließlich versprochen, bei dieser Vernissage als offizielle Fotografin aufzutreten. In dem Rahmen habe ich selbstverständlich auch Fotos von den Vorbereitungen gemacht. Es versteht sich doch wohl von selbst, dass auch Aufnahmen vom Lager darunter waren.«


    »Selbstverständlich.« Kate sah sie finster an. »Du musst Oma und Opa früher um den Verstand gebracht haben, Tante Carol. Du weißt ganz genau, dass du in diesem Hinterzimmer nichts zu suchen hattest.«


    »Du kannst dir so viele Ausreden ausdenken, wie du willst«, fügte Sarah hinzu, »aber es ändert alles nichts daran, dass du 
     dort herumgeschnüffelt hast. Und das hättest du nicht tun dürfen, denn es ist viel zu gefährlich. Jonas hat dir ausdrücklich verboten, Frank nachzuspionieren.«


    Aleksandrs Augenbrauen schossen in die Höhe. Er sah Sarah vorwurfsvoll an. »Du hast Flecken auf deiner Jacke, wo du mit weißem Harz in Berührung gekommen bist, und Kate auch. Genau dieses Pulver habe ich im Lager gesehen, neben einer zerbrochenen Statue.«


    Sarah klopfte hastig den Staub von ihrer Jacke. Kate folgte ihrem Beispiel. Hannah, Joley und Abigail tauschten zutiefst schuldbewusste Blicke miteinander aus.


    Libby lachte laut los. »In diesem Lager muss es ja ziemlich hoch hergegangen sein. Tante Carol, ihr alle und sogar Aleksandr – ihr müsst euch ausnahmslos dort herumgetrieben und geschnüffelt haben. Und ich war zu Hause, habe die Füße hochgelegt und ein Buch gelesen und den ganzen Spaß verpasst. «


    »Wir haben Fotos mitgebracht«, versicherte ihr Joley. »Tante Carol, glaubst du, Prakenskij und Chad haben sich miteinander geprügelt? Wir haben nämlich Blutflecken in einer Ecke des Lagers gefunden und deutlich gespürt, dass genau dort Gewalt in der Luft lag.«


    »Oh, es war eine grässliche Schlägerei. Chad wollte eine Statue auf Prakenskijs Kopf zertrümmern. Ich glaube, es war seine Absicht, ihn zu töten. Vorher haben sie sich gestritten, aber ich konnte nicht hören, worum es ging. Ich hatte mich in dem kleinen Kämmerchen dicht neben der Tür versteckt, die auf die schmale Gasse hinter dem Haus hinausführt, wo die Lieferwagen immer anhalten. Prakenskij schien sich kaum von der Stelle zu bewegen, aber er hat Chad grün und blau geschlagen. Wenn ich nicht gesehen hätte, dass Chad Prakenskij zuerst angegriffen hat, hätte er mir tatsächlich leid getan.«


    »Was ist Chad zugestoßen?«


    Carol seufzte. »Ich dachte, ich könnte ein Foto von dieser 
     Prügelei machen, aber ich muss an die Tür gestoßen sein, denn sie hat plötzlich gequietscht. Prakenskij hat sich nicht nach dem Geräusch umgedreht, aber er hat Chad mit einem dieser Griffe gepackt, die Polizisten manchmal anwenden, und ihn gewaltsam mit sich durch die Hintertür gezogen. Ich hielt es für das Beste, den beiden nicht zu folgen, sondern sie diese Auseinandersetzung ungestört austragen zu lassen.«


    Joley brach in schallendes Gelächter aus. »Wir hätten im Hinterzimmer der Galerie eine Familienkonferenz abhalten können. Was sagt das über die Drake-Familie aus?«


    »Es sagt aus, dass ihr alle miteinander so dumm seid, euch laufend in Gefahr zu bringen«, warf Aleksandr ein.


    »Du warst schließlich auch dort«, sagte Joley. »Und fast wäre uns ein traumatischer Anblick vergönnt gewesen, der sich unserem Gedächtnis für alle Zeiten so tief eingeprägt hätte, dass wir ihn ins Grab mitgenommen hätten: Sylvia, die ihre Brüste vollständig entblößt, also wirklich, nein, danke.«


    »Bevor wir irgendetwas anderes tun, möchte ich ein heilendes Ritual an Abbey vollziehen, und vielleicht ist es auch für Aleksandr gut«, sagte Libby und sah ihn mit festem Blick an. »Er war zwar nicht eingeladen, aber es sieht nicht so aus, als hätte er vor, demnächst zu gehen.«


    Aleksandr sah mit Interesse zu, als Libby mehrere bildschöne Steine auswickelte und sie behutsam in den Kreis legte. Die Steine waren rund und blutrot. »Das sind doch keine echten Rubine, oder?«, fragte er.


    Carol nickte. »Sie sind schon seit Generationen in unserer Familie. Wir reinigen sie regelmäßig mit den Elementen Erde, Luft, Feuer und Wasser. Der Rubin ist ein Stein, der große Kräfte besitzt, und er kann sowohl zum Schutz als auch für die Heilung verwendet werden. Das hier ist ein Sternrubin mit ganz besonders großen Kräften. Einen zweiten Rubin werden wir außerhalb des Kreises neben eine rote Kerze legen, damit er unsere Energien bei der Heilung unterstützt.«


    Aleksandr schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Prakenskij so etwas tut.«


    Carol bedachte ihn mit einem strafenden Blick. »Falls Sie vorhaben, unsere Praktiken verächtlich zu machen, junger Mann, dann sollten Sie jetzt besser gehen.«


    »Es tut mir leid, so war das nicht gemeint. Es ist nur so, dass Prakenskij einer dieser Männer ist, die einen unbändigen Tatendrang besitzen. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er versuchen würde, die Energien der Kristalle und Steine anzuzapfen.« Er deutete auf den Stein in Libbys Hand. »So etwas habe ich noch nie gesehen – was ist das?«


    Libby hielt den Stein hoch. Er sah fast so aus wie ein orangegoldener Opal mit vielfarbigen Einschlüssen, die feurig blitzten, wenn man ihn gegen das Licht hielt. »Das ist ein sehr seltener Feldspat aus Indien, auch Sonnenstein genannt.«


    Während Abigails Schwestern und ihre Tante das Zeremoniell vorbereiteten, strich Aleksandr Abbey das Haar aus dem Gesicht zurück und drückte ihr einen Kuss auf den Nacken. »Woran hast du gedacht? Was hat dich derart aus der Fassung gebracht?«


    »Mir sind gewisse Dinge über dich klar geworden. Und über mich selbst. Wollen wir wirklich ausgerechnet jetzt darüber reden?«


    »Ich will nicht, dass du derart leidest. Gib mir etwas an die Hand, Abbey. Gib mir Anhaltspunkte, aber sperre mich nicht aus.« Seine Lippen glitten über ihren Hals zu ihrem Ohr. »Wenn du Dinge fühlst, dann musst du doch auch spüren, wie sehr ich dich liebe. Wenn du aus Stimmen die Wahrheit heraushören kannst, dann musst du sie doch auch in meiner Stimme hören.« Er küsste ihren Hals, und seine Zähne spielten verführerisch mit ihrer Haut. »Du musst mir ein klein wenig Vertrauen schenken. «


    War sie einfach nur stur in ihrem Beharren, an ihrem Schmerz und an ihrer Wut festzuhalten und sich einzureden, er 
     hätte sie betrogen und verraten? Oder graute ihr so sehr davor, mit seiner Neigung zur Skrupellosigkeit zu leben und zu wissen, wozu er fähig war, dass sie lieber alles verlor? Oder war sie einfach zu feige, um sich von der Vergangenheit zu lösen?


    »Was tätest du alles, um ein Verbrechen aufzuklären, Aleksandr? Würdest du mit einer anderen Frau schlafen, um an Informationen zu kommen? Würdest du so weit gehen?« Ihre Kehle war wie zugeschnürt und schmerzte, als sie diese Frage stellte. Das Herz hämmerte so heftig in ihrer Brust, dass sie fürchtete, es könnte seine Behausung sprengen.


    Aleksandrs Haltung wurde steif, und seine Arme, die sie umschlungen gehalten hatten, fielen langsam an seinen Seiten hinunter. Sie konnte ihm deutlich ansehen, dass sie ihm die Frage, um die es ihr in Wirklichkeit ging, gar nicht erst zu stellen brauchte. Er kannte sie bereits. Er wusste, was sie mehr als alles andere fürchtete. »Kannst du im Ernst eine so schlechte Meinung von mir haben? Ich habe fast drei Jahre darauf verwendet, diesen Kindermörder zu stellen. Im ersten Jahr war ich ganz auf mich allein gestellt – meine Vorgesetzten haben sich geweigert, auch nur die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass es in Mütterchen Russland einen Serienmörder geben könnte, der Kinder umbringt. Zweimal haben sie mich vom Dienst suspendiert, weil ich bei Agenturen außerhalb unseres Landes Hilfe gesucht habe. Und während all dieser Zeit ist er auf freiem Fuß gewesen und hat Kindern aufgelauert.«


    »Aleksandr«, protestierte sie.


    »Nein, Abbey. Lass uns endlich offen darüber reden. Ich gebe unumwunden zu, dass ich Fehler gemacht habe. Ich habe dem kleinen Angestellten gesagt, er solle dich in den Verhörraum schicken. Ich dachte, er würde Befehle befolgen. Ich hatte keine Ahnung, dass Ignatev hinter den Kulissen Fäden gesponnen hat, um mich zu Fall zu bringen, und dass seine Männer schon überall ihre Posten bezogen hatten. Als alles drunter und drüber ging, habe ich meine Möglichkeiten abgewogen. Für mich 
     stand fest, dass dir nicht das Geringste zustoßen kann. Ich dachte, meine Männer würden dir etwas zu trinken anbieten und dich hinausbegleiten, und damit sei alles geregelt.«


    Sie rieb ihr Kinn an ihren angezogenen Knien, während sie sich wiegte. »Aber so ist es nicht gekommen.«


    »Nein. Ignatev hat die Gelegenheit ergriffen, um zu einem Schlag gegen mich auszuholen. Im Verhörraum bist du an seine Männer geraten, nicht an meine. Bei ihnen warst du nicht in Sicherheit, aber zu Beginn wusste ich nichts davon. Ich habe mich abgerackert, um Schadensbegrenzung zu betreiben. Ich stand so dicht davor, den Fall zu lösen, und ich wollte nicht davon abgezogen werden. Als ich herausgefunden habe, was passiert war und dass Ignatevs Männer dich an sich gebracht hatten, musste ich schnell handeln, um dich dort rauszuholen. Zu dem Zeitpunkt konnte ich nicht klarstellen, was geschehen war, denn wenn ich die Schuld an allem auf mich genommen hätte, wäre ich nicht nur von dem Fall abgezogen worden, sondern es wäre mir auch nicht möglich gewesen, deine Freilassung zu erreichen. «


    Abigail sah ihn an. »Was hast du getan?«


    »Alles, was notwendig war, um dich dort rauszuholen. Sie hätten dich getötet. Ignatev wollte mir einen Schlag versetzen; du hast dich als unkooperativ erwiesen, und er wollte, dass die Brutalität gegen dich stufenweise gesteigert wird. Lediglich mein Ruf hat verhindert, dass es von Anfang an so gekommen ist. Ja, Abbey, hätte ich damals mit einer anderen Frau schlafen müssen, um dein Leben zu retten, dann hätte ich es verdammt noch mal getan. Ich hätte alles getan, um dich zu retten. Ist es das, was du über mich wissen wolltest?«


    Seine lodernden Blicke sprühten Feuer. Aleksandr, der immer so ruhig und beherrscht war, sah aus, als hätte er sie am liebsten geschüttelt. Sie musterte sein Gesicht, die Furchen, die vor vier Jahren noch nicht da gewesen waren, den härteren Mund und seinen angespannten Kiefer. Wovor fürchtete sie sich in Wirklichkeit 
     so sehr? Hätte sie etwa gewollt, dass er ihretwegen den Tod weiterer Kinder zuließ? Hätte sie gewollt, dass er sie im Stich ließ? Wahrscheinlich hatte er ihr das Leben gerettet und gleichzeitig weitere Kinder vor einem Verrückten bewahrt, der sie ums Leben gebracht hätte.


    Die Erkenntnis dämmerte ihr nur langsam, doch Abigail begriff, dass sie ihn gerade um eben dieser Eigenschaften willen liebte. Sie liebte ihn für seine hartnäckige Entschlossenheit, einen Mörder vor Gericht zu bringen, für seinen Beschützerinstinkt, der ihn die Suche nach einem Serienmörder aggressiv betreiben ließen. All diese guten Charakterzüge, die er besaß. Wovor also fürchtete sie sich so sehr?


    »Wie hast du es geschafft, mich aus Russland rauszukriegen? «


    Sein Blick wurde grimmiger. »Ich habe getan, was ich tun musste. Das ist mein Leben, Abbey. So bin ich. Du bist der einzige Mensch, den ich je geliebt habe. Glaubst du etwa, ich täte weniger für dich, als ich für diese armen Kinder getan habe? Der Teufel soll dich dafür holen, dass du mich das fragst.« Er beugte sich zu ihr vor, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. »Es gibt viele Dinge, für die ich mich entschuldigen muss, das weiß ich selbst, aber dass ich dich aus Russland herausgeholt und dir das Leben gerettet habe, das zählt nicht dazu. Hätte ich mit vierzig Frauen schlafen, vierzig Männer töten oder mein Leben gegen deines eintauschen müssen, dann hätte ich es getan. Und ich denke gar nicht daran, deshalb um Verzeihung zu bitten. Wenn du mich dafür verurteilen willst, na bitte, von mir aus.«


    »Wie kann es eine Zukunft für uns geben, Sasha? Ich kann nicht nach Russland kommen. Ich weiß nicht, ob ich mit den Extremen leben kann, bis zu denen du gehen würdest. Was soll aus uns werden?«


    »Es muss eine Zukunft für uns geben. Wir müssen eine Lösung finden. Bist du glücklich ohne mich? Kannst du wahrheitsgemäß 
     behaupten, es hätte dich glücklich gemacht, dich im Meer bei deinen Delfinen zu verstecken und dein Leben ohne mich zu führen, Abigail?«


    Abigail setzte sich auf und strich ihr Haar zurück. »Schnapp dir deinen Tee, bevor er sich über deinen Kopf ergießt.«


    Sie deutete vage nach oben, und als Aleksandr den Kopf umdrehte, wäre ihm der Becher fast ins Gesicht geflogen. Er schien in der Luft zu schweben. Ihre Schwestern und ihre Tante waren verschwunden und hatten sie mitten in einem Kreis aus Hölzern sitzen lassen, deren Ursprung er nicht identifizieren konnte. Es schien, als seien sie außerdem von hunderten von brennenden Kerzen umgeben. Er griff den Becher aus der Luft und sah, dass Abigail dasselbe tat.


    Als sie in Russland zusammen gewesen waren, hatte Abigail den Gebrauch von Magie in ihrem Leben stets auf ein Minimum beschränkt. Er hatte sich nicht viele Gedanken darüber gemacht, solange es nicht um ihre Gabe ging, anderen die Wahrheit zu entlocken. Ihre Fähigkeiten und die ihrer Schwestern reichten offensichtlich viel weiter als alles, was er sich jemals vorgestellt hatte. Im Leben der Drake-Schwestern schien der Umgang mit Magie mühelos und ungezwungen zu sein und schlichtweg zum Alltag zu gehören. Auch das würde immer ein Teil von Abigail sein.


    »Ich bin nicht gewillt, mein Leben ohne dich zu verbringen, Abbey. Ich habe es versucht. Ich habe mich bemüht, vollständig in meiner Arbeit aufzugehen. Ich habe jeden gefährlichen Fall übernommen, jeden interessanten Fall, und ich habe alles getan, was mir eingefallen ist, aber nichts hat sich bewährt. Ich will dich wiederhaben. Sag mir, was ich tun muss, damit du zu mir zurückkommst.«


    »Es ist nicht so, dass ich dich nicht liebe, Aleksandr. Ich habe dich mit jeder Faser meines Wesens geliebt. Ich bewundere deine Entschlusskraft, und ich respektiere deine Zielstrebigkeit, die ein so großer Teil von dir sind. Mir ist klar, dass dir eben diese 
     Dinge bei allem, was du tust, zum Erfolg verhelfen. Aber gleichzeitig glaube ich nicht, dass ich damit leben kann.«


    »Das ist ein Klischee, und es ist lächerlich, so etwas zu sagen, nur weil man nicht bereit ist, die Dinge auszudiskutieren. Und ich denke gar nicht daran, mir so etwas von dir anzuhören. Ich tue, was ich tun muss, um am Leben zu bleiben und andere am Leben zu erhalten. Ich bin kein Irrer, der mit einer Waffe durch die Gegend läuft und ohne guten Grund auf Leute schießt. Ja, zum Teufel, ich habe Ignatevs Männer umgelegt. Jeden Einzelnen von ihnen, den ich in die Finger bekommen konnte. Ihn hätte ich auch umgebracht, wenn ich an ihn herangekommen wäre, aber er war bereits untergetaucht und unauffindbar. Deshalb ist ein Preis auf meinen Kopf ausgesetzt worden. Er hatte vor, dich töten zu lassen, aber vorher wollte er dich foltern. Dazu durfte es nicht kommen. Verstehst du mich in dem Punkt wenigstens? Ich hätte es nicht dazu kommen lassen. Nicht, wenn es um dich geht.«


    »Ich fühle mich ohnehin schon vollständig überfordert.« Von ihrer Liebe zu ihm. Der Furcht ihn zu verlieren. Der Furcht vor eben dieser Kraft, die er besaß. Sie war restlos verwirrt.


    »Du bist kein Feigling, Abbey. Du würdest nicht im Meer mit den Delfinen schwimmen, wenn du feige wärest. Du hättest diesen Fischer nicht aus dem Wasser gezogen oder auch nur den Schützen angegriffen, als du die Gelegenheit dazu hattest. All diese Dinge kannst du tun, und doch hast du Angst davor, dich auf mich einzulassen. Wenn ich fortgehe, wirst du mich dann weniger lieben? Wird es dir den Schmerz nehmen, den dieser vermeintliche Verrat dir bereitet hat?« Er stellte seine Teetasse auf den Boden und nahm ihr Kinn, damit sie gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen. »Du verdammst mich so oder so. Du verdammst mich dafür, dass ich dich nicht beschützt habe, als ich nicht wusste, dass du in Schwierigkeiten stecktest, und du verdammst mich dafür, dass ich dich aus einer sehr gefährlichen Situation herausgeholt habe. Worin besteht meine wahre Sünde?« 
    


    »Darin, dass du mich dazu gebracht hast, dich zu lieben.« Die Wahrheit sprudelte aus ihr heraus. Sie riss sich von ihm los. »Ich will dich nicht lieben.«


    »Willkommen im Club, Herzchen. Ich wollte dich auch nicht lieben. Mein Leben war verflucht viel einfacher, bevor du darin aufgetaucht bist.«


    Sie seufzte leise. »Wir kommen aus so unterschiedlichen Verhältnissen. Du kannst grausam sein, wenn die Umstände es erfordern. Wie könnten wir zusammenleben, wenn sich unser beider Leben so sehr voneinander unterscheiden? Wenn wir aus zwei so unterschiedlichen Kulturen stammen und unsere Hintergründe nichts gemeinsam haben?«


    »Begreifst du die Entscheidungen überhaupt, die ich getroffen habe? Hättest du anders gehandelt?«


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß es ehrlich nicht. Als ich geglaubt habe, du hättest mich verraten, hat es sich angefühlt, als hättest du mir das Herz aus dem Leib gerissen, und die Wunde wollte einfach nicht verheilen. Es ist mir verhasst, das zu sagen. Es klingt alles so melodramatisch, aber es ist die Wahrheit. Will ich, dass du diese Form von Macht wieder über mich hast? Eines Tages wirst du an einem entsetzlichen Fall arbeiten, an einem abscheulichen Verbrechen, und du wirst Entscheidungen treffen müssen, mit denen ich mich möglicherweise absolut nicht abfinden kann. Was tue ich dann?« Tränen schimmerten in ihren Augen. Ihre Kehle schmerzte. »Du kannst kein anderer sein als der, der du bist. Ich würde dich nicht so sehr lieben, wenn du nicht mehr du wärest. Wie könnte ich mich so weit verändern, dass ich deinen Hang zur Skrupellosigkeit akzeptieren kann?«


    »Ich weiß es nicht, Abigail. Du musst entscheiden, ob du mich genug liebst, um es zu wollen. Du glaubst, ich besäße all diese Macht über dich, aber in Wirklichkeit verhält es sich umgekehrt. Du bist fortgegangen. Du hast mich stehen lassen und dich kein einziges Mal nach mir umgesehen. Du kannst deinen 
     Selbsterhaltungstrieb anführen, aber letzten Endes hast du mich nicht genug geliebt, um mit dem zu leben, was ich tun muss. Und du hast recht, das, was ich tun muss, ist nicht immer ansprechend und mit einer hübschen Schleife verpackt. Um die Sorte von Verbrechern zu schnappen, die ich normalerweise verfolge, muss ich mich gemeinsam mit ihnen in schmutzige, schleimige Niederungen begeben. Es gibt schlechte Menschen auf dieser Welt, wahrhaft schlechte Menschen, Abbey. Ich mache Jagd auf sie. Und ich tue mein Bestes, um sie vor Gericht zu stellen. Es ist nicht immer möglich, sich an akzeptable, zivilisierte Spielregeln zu halten, wenn man ihnen Einhalt gebieten will. Wenn man Jagd auf schlechte oder kranke Menschen macht, die sich an keine Regeln halten, muss man tun, was erforderlich ist. Es gibt Zeiten, in denen ich Dinge tun muss, auf die ich nicht stolz bin. Und es gibt Zeiten, in denen ich jemandem das Leben nehmen muss. Und wenn ich es für dich tue, Abigail, dann wird sich mir zu keinem Zeitpunkt jemals die Frage stellen, ob ich bereit bin, alles zu tun, was nötig ist, oder nicht. Denn das ist mein wahres Ich, das in dem Fall vor nichts zurückschrecken würde. Die Frage ist in Wirklichkeit die, ob du mein wahres Ich lieben kannst. Nicht den vollkommenen Menschen, als den du mich gern hättest, nicht dieses Bild, das du dir von mir gemacht hast, sondern mich, wie ich wirklich bin.«
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    Abigail seufzte leise. »Ich habe große Mühe damit, all das zu begreifen, Sasha. Ich hatte keine Ahnung, was in Russland passiert ist und warum du zugelassen hast, dass sie mich in deiner Anwesenheit aus dem Saal schleifen, und vielleicht hätte ich all diese Briefe von dir öffnen sollen …«


    »Das war für mich unbeschreiblich schlimm, als du sie ungeöffnet zurückgeschickt hast«, sagte Aleksandr.


    »Dann hat es uns also beiden sehr wehgetan. Willst du wirklich riskieren, dass wir so etwas noch einmal durchmachen?«


    »Hast du dich eigentlich schon mal gefragt, warum ich dich nicht gebeten habe, mit Nikitin oder auch nur mit Chad Kingman oder Frank Warner zu ›reden‹? Wir wüssten nämlich sofort, woran wir sind, wenn du dich mit ihnen unterhalten würdest. «


    Abigail spreizte ihre Hände. »Ich habe einen entsetzlichen Fehler gemacht, der einen Mann das Leben gekostet hat.«


    »Das ist Blödsinn, und das weißt du selbst, Abbey. Dieser Mann ist gestorben, weil er von Kummer überwältigt war und einer der Beamten die Waffe vorsätzlich so abgelegt hat, dass es auf dasselbe hinauslief, als hätte er sie ihm gleich in die Hand gedrückt. Es hatte nichts mit dir zu tun. Ich habe mir die Aufzeichnung zahllose Male angesehen, bevor das Band vernichtet wurde. Du hast versucht, uns zu sagen, dass er nicht schuldig ist. An deiner Magie war nichts auszusetzen und daran, wie du sie zum Einsatz gebracht hast, auch nicht. Damals in Russland 
     war es ein Fehler, deine Fähigkeiten auszunutzen. Aber mir war jedes Mittel recht, das mir zur Verfügung stand. Ich hatte ein Gerücht über eine Frau mit medialen Gaben gehört und ein paar Nachforschungen angestellt. Daraufhin habe ich beschlossen, dich kennen zu lernen, obwohl das, was ich von dir hörte, total verrückt klang.«


    Sie zog den Kopf ein und war nicht in der Lage, ihm zu antworten. Aleksandr hatte sie von jeder Schuld freigesprochen, aber sie wusste, dass ihre Gabe enorme Verantwortung mit sich brachte.


    »Ich will niemanden, den ich liebe, als Werkzeug oder als Waffe benutzen oder aus irgendwelchen anderen Gründen missbrauchen. Ich liebe dich, Abbey.« Er legte sich eine Hand aufs Herz. »Ich weiß nicht, wie ich dich sonst dazu bringen könnte, mir zu glauben, also sage ich es dir immer wieder.«


    Sie konnte ihn nur wortlos ansehen, und in ihrem Blick lag eine Mischung aus Schmerz und Liebe. Sie wollte ihn. Sie hätte ihm gern ihre Arme entgegengestreckt und noch einmal von vorn angefangen, aber die Vergangenheit war da und ließ sich nicht ungeschehen machen, eine hässliche offene Wunde, vor der ihr graute.


    Aleksandr suchte nach einer Möglichkeit, sie zu trösten und ihr über die Vergangenheit hinwegzuhelfen. Als ihm nichts mehr einfiel, was er sagen konnte, änderte er seine Taktik und hielt nach einer Ablenkung Ausschau. Die dicken Holzstäbe, aus denen der Kreis bestand, ähnelten nichts, was er jemals gesehen hatte. Er berührte einen der Stäbe. »Was ist das?«


    Abigail stieß seine Hand fort. »Rühr diese Stäbe nicht an. Das Holz ist sehr, sehr alt und stammt aus Italien. Es ist schon seit Jahrhunderten in unserer Familie und besitzt sehr große Kräfte. Was wäre, wenn du eine gewischt bekommen hättest? Es ist ohnehin erstaunlich, dass du den Kreis ohne Erlaubnis betreten konntest.«


    Er ließ seinen Finger noch einmal über das polierte Holz gleiten. 
     »Mir ist aber nichts passiert. Euer Haus scheint mich zu mögen.«


    Carol hielt sich im Hintergrund, als sie den Drake-Schwestern bei ihrer Rückkehr ins Zimmer folgte. Abigail konnte ihnen ansehen, dass sie das Gespräch Wort für Wort gehört hatten, aber noch schlimmer war, dass sie alle die tiefe Liebe fühlen konnten, die sie für ihn empfand. Sie konnte ihnen aber auch ansehen, dass er sie für sich eingenommen hatte. Und das bemerkte auch er.


    Aleksandr wandte sich flehentlich an ihre Schwestern. »Wenn ihr euch alle auf Magie versteht, kennt dann nicht eine von euch einen guten Liebestrank? Könntet ihr Abbey nicht ein paar Tropfen in ihr Getränk schütten? Den Rest kriegen wir dann schon selbst hin.«


    »Vielleicht haben wir das ja schon längst getan, mein Lieber?«, fragte Carol und zwinkerte ihm zu. »Sie hat ihren Tee noch nicht ganz ausgetrunken.«


    »Solche Dinge brauchen ihre Zeit«, fügte Joley hinzu.


    Abigail blickte bestürzt auf. Sie stellte ihre Teetasse behutsam auf den Boden. »Das würdet ihr nicht wagen. Aleksandr, trink diesen Tee bloß nicht.«


    »Wenn er hilft, trinke ich ihn.« Er leerte den Becher und hielt ihn Joley hin. »Könnte ich bitte noch mehr von diesem leckeren Tee haben?«


    Joley lachte. »Sie ist diejenige, die den Tee trinken muss, nicht du. Ich glaube, bei dir brauchen wir nicht nachzuhelfen.«


    »Macht ihm bloß keinen Mut«, sagte Abigail.


    »Jemand muss mir schließlich Mut machen.« Aleksandr stellte den Becher auf den Boden und lächelte Abbey matt an. »Und das bist schon mal ganz bestimmt nicht du.«


    Hannah baute direkt außerhalb des Kreises ein kleines Tischchen auf und stellte einen Mörser darauf. Daneben legte sie einen Stößel. »Ich würde mal sagen, das hier sollte dir großen Mut machen.«


    »Übrigens habe ich den Film in Fort Bragg in dem Laden abgegeben«, wechselte Carol das Thema. »Sie entwickeln ihn innerhalb von einer Stunde, und Jonas bringt die Abzüge hier vorbei. Er kann also jeden Moment kommen.«


    »Na prima. Dann können wir mein Liebesleben auch gleich noch vor ihm ausbreiten«, sagte Abigail. »Beeil dich, Libby. Ich kann nicht ewig hier herumsitzen.«


    Kate reichte Libby diverse Kräuter. »Ihre Gereiztheit nimmt zu. Jetzt sitzt sie fest und kann nicht weg, aber sie kann auch nichts tun, weil wir alle um sie herumsitzen.«


    »Willst du damit etwa sagen, dass sie frustriert ist?«, fragte Aleksandr. »Und wir dürfen diesen Kreis nicht verlassen?«


    »Nicht, bevor Libby ihr Ritual vollzogen hat«, riet Kate.


    Aleksandr grinste breit. »Ich glaube, der Tee wirkt, bauschki-bau. Komm her, meine Süße.«


    Sie wehrte ihn mit einer Hand ab. »Was tust du da?«


    »Ich kann nichts dafür. Deine Tante hat mir etwas in den Tee geschüttet, und ich kann die Finger einfach nicht von dir lassen.«


    »In dem Tee war nichts, und diese Wirkung hat er ohnehin nicht«, protestierte Abigail und bemühte sich, nicht zu lachen, als er sie in seine Arme zog.


    »Auf mich hat er diese Wirkung«, sagte Aleksandr und zog sie noch enger an sich. Er senkte den Kopf, bis seine Lippen ihre fast berührten. »Du musst mich unbedingt küssen.«


    »Ich kann dich nicht in Gegenwart von allen küssen.«


    Joley kicherte. »Klar kannst du das. Wir gucken auch bestimmt nicht hin.«


    Libby wählte mehrere Kräuter aus und begann, sie für das Zeremoniell zur Reinigung und zum Schutz vorzubereiten. »Ich schaue zu. Lasst die Finger voneinander, ihr beiden.«


    Abigail strahlte sie an. »Endlich jemand, der auf meiner Seite steht.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich auf deiner Seite stehe. Ich habe nur nicht vor, mit anzusehen, wie ihr zwei euch wie die Turteltäubchen 
     gebärdet und dann alles schiefgeht, bloß weil dieser Prakenskij euch irgendwie verhext hat.«


    »Glaubst du wirklich, dass er das getan hat? Echte Verwünschungen sind sehr selten.«


    Libby zerstieß die Kräutermischung in der kleinen Schale aus geschliffenem Achat. »Irgendetwas hat er getan. Du brauchst dir doch nur die Veränderung anzusehen, die sich an dir selbst bereits vollzogen hat, Abbey. Du hast ungeheure Seelenqualen durchgemacht und warst bereit, Aleksandr endgültig fallen zu lassen. Und jetzt, im Schutz dieses Hauses und des magischen Kreises lachst du schon wieder mit ihm. Du bist viel ruhiger, und du hast nicht mehr die Schmerzen, die du vorher hattest.«


    Joley rümpfte die Nase. »Ich habe euch doch gleich gesagt, dass dieser Prakenskij ein ganz mieser Schurke ist.«


    »Du hältst alle Männer für miese Schurken. Ich glaube, du hast sogar Aleksandr als einen miesen Schurken bezeichnet.«


    Aleksandr schnappte nach Luft. »Joley!«


    Sie winkte ab. »Sie hat mich vor zwölf Uhr mittags aus dem Bett gezerrt. Zu dieser Tageszeit ist für mich jeder ein mieser Schurke.«


    »Was könnte Prakenskij damit bezwecken, meine negativen Gefühle zu intensivieren?«, fragte Abigail.


    Aleksandr nahm ihre Hand. »Er will uns auseinanderbringen.«


    Sie entzog ihm ihre Hand. »Wir sind doch gar nicht zusammen. «


    »Also wirklich, Abbey.« Aleksandrs Stimme war eine schelmische Liebkosung. »Ich dachte, das hätten wir geklärt, als du mit mir ins Bett gegangen bist.«


    »Nein, eben nicht.« Abigail blickte zu ihren Schwestern und ihrer Tante auf, die ihre Vorbereitungen unterbrochen hatten, um aufmerksam zuzuhören. »Habt ihr denn alle nichts zu tun?«


    »An dem, was er sagt, könnte etwas dran sein, Abbey«, sagte Joley.


    »Inwiefern?«, erkundigte sich Abigail ruppig.


    »Also wirklich, meine Liebe«, sagte Tante Carol. »Du solltest nicht einfach so mit einem Mann schlafen, wenn du gar nicht die Absicht hast, ihm noch einmal eine Chance zu geben. Es ist wirklich nicht die feine Art, einen Mann an der Nase herumzuführen. «


    »Nein, Tante Carol, das siehst du falsch«, sprang Joley hilfreich ein, um ihre Schwester mit unschuldigen, weit aufgerissenen Augen zu verteidigen. »Die beiden sind verlobt. Da kann doch nicht die Rede davon sein, dass sie ihn an der Nase herumführt. Es ist hochoffiziell und hat alles seine Ordnung. Sie hat sogar einen Ring von ihm.«


    »Einen Ring! Du hast uns nie einen Ring gezeigt«, sagte Kate. Sie beugte sich über die hölzernen Stäbe, um an Abigails Hand nach einem Ring Ausschau zu halten.


    Abigail bedeckte ihre nackten Finger mit der anderen Hand und sah ihre jüngere Schwester wütend an. »Joley! Du gemeine Verräterin! Und jetzt hört endlich alle auf, mich so anzusehen. Beeil dich, Libby. So langsam bist du doch sonst nie.«


    »Entschuldige«, murmelte Libby und zog die Stirn in Falten. »Ich überlege mir nur gerade, warum Prakenskij das tun sollte. Wenn er eine von uns mit magischen Kräften angreifen wollte, weshalb schadet er uns dann nicht wirklich?«


    »Wie lauten die Gesetze der Magie?«, fragte Sarah. »Lasst uns zu den Grundlagen zurückkehren.«


    Hannah zuckte die Achseln. »Ich weiß, worauf du hinaus-Hannah zuckte die Achseln. »Ich weiß, worauf du hinauswillst, aber die Behauptung, magische Kräfte könnten nur zur Verteidigung eingesetzt werden und nicht zum Angriff, hilft uns nicht weiter, wenn er sie zum Angriff nutzt. Magie ist eine natürliche Gabe, die zum Guten und nicht eigennützig eingesetzt werden sollte, aber ihr wisst sehr wohl, dass sich das auch umkehren lässt.«


    »Aber er hat doch niemandem geschadet«, beharrte Libby.


    Joley rieb ihre Handfläche an ihrem Oberschenkel. »Mir hat er wehgetan.«


    »Vielleicht hat er es nicht absichtlich getan. Du hast deine magischen Kräfte auf ihn gerichtet, und er hat sie zurückgeschleudert. Das fällt unter den Einsatz von Magie zum Selbstschutz. Vielleicht hatte er gar nicht vor, so fest zurückzuschlagen und dir eine zu wischen. Er hat deine Hand auch gleich wieder geheilt, oder etwa nicht? Warum hätte er das tun sollen, wenn er dir ernstlich hätte schaden wollen?«


    Joley sah Libby finster an. »Wage es bloß nicht, ihn zu verteidigen. Meine Güte, Libby. Wahrscheinlich rührt er gerade in seinem Kessel und beschwört einen Dämon aus der Hölle herauf. « Sie rieb sich über die Handinnenfläche und erschauerte. »Ich kann ihn immer noch spüren. Es ist, als hätte er seine Fingerabdrücke oder so etwas auf mir zurückgelassen. Ich finde das ganz abscheulich.«


    »Lass mich mal sehen.« Libby streckte Joley ihre Hand entgegen.


    Joley wich hastig einen Schritt zurück und presste ihre Hand aufs Herz. »Es ist nichts weiter, kümmere dich nicht darum. Wir müssen uns jetzt alle auf Abbey konzentrieren.«


    Sarah stöhnte leise. »Jonas kommt gerade die Treppe herauf.«


    Sie hatte die Warnung kaum ausgesprochen, als die Haustür auch schon aufgerissen wurde und Jonas forsch eintrat. Er blieb abrupt stehen und ließ seinen Blick über hunderte von brennenden Kerzen und den kleinen Tisch gleiten, den sie für Libbys Ingredienzen aufgestellt hatten. Er betrachtete die langen Stäbe, die einen Kreis bildeten und in dessen Mitte Abigail und Aleksandr saßen. Sein Gesicht verfinsterte sich, als sein Blick auf Aleksandr fiel.


    »Ihr habt doch nicht etwa vor, Hühner zu töten, oder?«, begrüßte er die Drake-Schwestern und trat die Tür mit seinem Fuß zu. »Im Lauf des letzten Monats musste ich in Point Arena dreimal Klagen nachgehen, die gegen Lucinda erhoben worden sind, und das hätte mir hier gerade noch gefehlt.«


    »Du bist ja wieder mal unglaublich komisch, Jonas«, sagte 
     Joley. »Ha, ha, ha. Als ob wir einem Tier etwas antäten.« Sie rümpfte entrüstet die Nase.


    »Hannah tut meinen Hüten ständig etwas an«, hob Jonas hervor. »Ich habe mir schon angewöhnt, sie im Dutzend zu kaufen. « Er stemmte die Arme in die Hüften und musterte Aleksandr nicht ohne eine gewisse Belustigung, obwohl ihm seine Wachsamkeit deutlich anzusehen war. »Sie sind ein tapferer Mann, Mr. Volstov.«


    Aleksandr lächelte ihn strahlend an. »Meine Verlobte besteht auf diesen seltsamen Zeremonien.« Er zuckte die Achseln. »Was bleibt mir anderes übrig, als mitzumachen?«


    »Wie geht die Ermittlung voran?«, fragte Jonas. »Sind Sie Ihren gestohlenen Kunstwerken schon auf der Spur?«


    »Das wird schon noch werden. Ich wollte mich mit Ihnen über ein paar Kleinigkeiten beratschlagen. Vielleicht können Sie ja ein paar Minuten für mich erübrigen, wenn wir hier fertig sind. Dann könnten Sie mir auch erzählen, wie Sie mit Ihren Ermittlungen weiterkommen.«


    Jonas sah ihn argwöhnisch an. »Klar. Gene Dockins, der Fischer, den Abbey aus dem Wasser gezogen hat, liegt nicht mehr im Koma, aber er kann sich an nichts erinnern, weder an die Schießerei noch daran, was dazu geführt hat. Die Ärzte sagen, er wird sich wahrscheinlich nie mehr daran erinnern können.«


    »Das ist nicht ungewöhnlich«, sagte Libby. »Ich bin ja so froh, dass es ihm wieder besser geht.«


    »Ja, allem Anschein nach hat er ganz erstaunliche Fortschritte gemacht, seit du ihn heute Morgen besucht hast.«


    »Libby!« Sarah sah sie finster an. »Deshalb bist du nicht auf Franks Vernissage erschienen. Du musst restlos erschöpft gewesen sein. Warum hast du uns nichts davon erzählt?«


    »Es war nicht übermäßig anstrengend. Ich hatte Marsha versprochen, dass ich mal nach ihm sehe. Die Prognosen der Ärzte sahen ziemlich düster aus und nichts hat darauf hingewiesen, 
     dass er aus dem Koma erwacht. Das war doch das Mindeste, was ich für ihn tun konnte.«


    »Wir hätten dir helfen können«, sagte Sarah.


    »Ich habe es mir für den Rest des Tages gemütlich gemacht und die Füße hochgelegt«, sagte Libby. »Lasst uns endlich anfangen.«


    »Bist du sicher, dass du nicht zu müde bist?«, fragte Elle. »Ich kann dich ablösen. Ich esse gerade sämtliche Plätzchen auf, die Hannah heute Nachmittag gebacken hat.«


    »Plätzchen?« Jonas war plötzlich hellwach. »Hast du ein paar für mich zur Seite gelegt, Hannah?«


    »Tut sie das denn nicht immer?«, antwortete Joley. »Sonst säße sie doch längst im Gefängnis. Du drohst ihr ständig damit, sie wegen diesem oder jenem einzusperren.«


    Jonas zwinkerte Hannah zu. »Andernfalls bekäme ich schon lange keine Plätzchen mehr.« Er wies zur Küche. »Ich habe Tante Carols Fotos mitgebracht. Die werde ich mir jetzt in Ruhe ansehen und dabei Hannahs Plätzchen essen, während ihr alle tut, was auch immer ihr gerade tut. Und erzählt es mir bloß nicht, denn ich will es überhaupt nicht wissen.«


    »Welche Kräuter benutzt du, Libby?«, fragte Elle.


    »Sassafraswurzel zum Schutz; Malve für den unwahrscheinlichen Fall, dass Prakenskij schwarze Magie einsetzt. Das ist ein sehr wirksames Hilfsmittel. Und natürlich Eisenkraut. Möchtest du zusehen, was ich tue und wie ich alles vorbereite?«


    Elle nickte und trat näher, während Libby vor dem nach Norden ausgerichteten Tischchen stand, das sie als ihren Altar aufgebaut hatte. Sie sahen ihre Rituale nicht als religiöse Zeremonien an; dennoch bezeichneten sie ihren Arbeitsplatz immer als einen Altar. Libby legte die Kräutermischung mitten auf den Tisch und stellte zu beiden Seiten Kerzen auf. »Ich nehme purpurne, weiße und blaue Kerzen, weil ich Abbey Schutz und Heilung spenden möchte«, erklärte sie. »Außerdem werde ich die Schwingungen der Pflanzen aufeinander abstimmen, um ihre Wirkung zu verstärken.«


    »Manchmal kann ich die Schwingungen in Form eines Kometen sehen. Ist das immer so?«, fragte Elle.


    Libby schüttelte den Kopf. »Manchmal können es auch gezackte Linien oder eine Art Spirale sein. Sowie man sie sieht oder fühlt, kann man Energie in die Kräuter einfließen lassen.« Sie gab den anderen ein Zeichen, und es trat augenblicklich Stille ein.


    Aleksandr spürte plötzlich einen enormen Adrenalinschub, der durch seinen Körper gepumpt wurde. Er nahm jede Einzelheit im Zimmer überdeutlich wahr. Die Dunkelheit. Die flackernden Kerzen, von denen sie umgeben waren. Seine Erwartungshaltung verschärfte sein Wahrnehmungsvermögen. Elektrizität knisterte im ganzen Zimmer. Libbys Stimme erfüllte die Stille mit einem harmonischen Singsang, der die Mächte der Erde, des Windes, des Feuers und des Wassers herbeirief. Die Drake-Schwestern und ihre Tante standen mit geschlossenen Augen außerhalb des Kreises um Abigail und Aleksandr herum und hielten einander an den Händen. Die Luft war mit einer derartigen Elektrizität geladen, dass ihnen die Haare vom Kopf abzustehen schienen.


    Aleksandr holte tief Atem und sog die Verbindung von fremdartigen Gerüchen ein, die von den Kräutern, den Kerzen und den Räucherstäbchen verströmt wurden. Die Luft wurde schwer. Kleine goldene Funken kamen aus den Fingerspitzen der Drake-Frauen, bildeten Bögen und schimmerten erst weiß und dann gelb.


    Aleksandrs Herzschlag beschleunigte sich. Teetassen, die durch die Luft schwebten, und Menschen, die die Wahrheit sagten, mochten ja schön und gut sein, aber dieses Zeremoniell war etwas ganz anderes. Kräfte ballten sich im Raum. Er zog Abigails Hand auf sein Herz und hielt sie dort fest, während das Haus quietschte und arbeitete, als erwachte es zum Leben. Er fühlte, dass der Boden bebte, und die Wände schienen weiter auseinanderzurücken. Kleine Kometen aus Purpur und Blau 
     flitzten über die Decke und verblichen dann, um gleich darauf wieder aufzutauchen und zu Schatten der beiden Farben zu verschmelzen, die mit großer Intensität pulsierten.


    Die Bilder der Drake-Schwestern und ihrer Vorfahren an der Wand begannen ein wenig zu wackeln. Der Gesang gewann an Klangfülle und schwoll an, und Aleksandr war ganz sicher, dass nun noch andere Stimmen in ihn eingefallen waren. Ein Klang aus weiter Ferne war zu vernehmen, wie das Klirren eines Windspiels oder das Bimmeln von Glöckchen im Wind. Töne von einer eigentümlichen Dissonanz, die dazu führte, dass sich die Haare in seinem Nacken und auf seinen Armen aufstellten.


    Farben wirbelten umher und verschwammen miteinander, und die Schweife der Kometen ließen Funken in der Luft zurück. Das Klangspiel wurde lauter und war jetzt deutlicher zu hören. Ein Ruf. Ein Herbeizitieren. Beharrlich. Ehrerbietig. Sein Magen zog sich vor Anspannung noch fester zusammen. Im Eingang nahm Aleksandr über einem detaillierten Mosaik eine Bewegung wahr, die seinen Blick auf sich lenkte. Schatten kreisten, lösten sich aus den Kacheln und nahmen bei ihrem Auftauchen Gestalt an. Frauen. Ein Heer von Frauen.


    Jeweils zu siebt kamen sie aus den Fliesen, wirbelten in einer formlosen grauen Masse gemeinsam heraus, lösten sich dann voneinander und wurden zu klar erkennbaren Individuen. Im einen Moment waren sie noch transparent und im nächsten hatten sie feste Gestalt angenommen. Mehr und mehr Frauen schlossen sich ihnen an, füllten den Raum und stellten sich hinter dem Kreis der Drake-Schwestern auf. Die Frauen drängten sich herein, Stimmen schwollen an, Kerzen flackerten, die Kraft nahm zu, und der Raum füllte sich, bis es unmöglich zu sein schien, dass noch jemand hineinpasste.


    Die Schattenfrauen reihten sich direkt hinter jeder der Drake-Schwestern auf. Diejenigen, die hinter Libby standen, hatten ihre Arme zum Mondschein erhoben, der durch die Fenster strömte, ebenso wie Libby. Die anderen reichten einander die 
     Hände und aus ihren Fingerspitzen sprühten die gleichen Funken wie aus denen der Drakes und bildeten Bögen. Die letzte Gruppe formte einen schützenden Kreis um sie alle herum.


    Libby ließ ihren Arm sinken, und sämtliche Schatten hinter ihr taten es ihr nach. Stille senkte sich auf den Raum hinab. Aleksandr hielt den Atem an. Die Frauen, die gleich hinter Libby standen, traten vor, drängten sich dichter an sie heran, als es möglich zu sein schien, überschatteten sie, verschmolzen miteinander, bis sie verschwanden und nur noch Libby zurückblieb. Er sah sich um. Derselbe Prozess wiederholte sich mit jeder der anderen Frauen, bis nur noch die sieben Schwestern und Carol im Zimmer zurückgeblieben waren.


    Wieder trat ein Moment gespannter Erwartung ein. Die Drake-Frauen reckten ihre Arme dem Mond entgegen. Blitze tanzten weiß glühend durch den Raum, deren Konturen bläuliche Flammen aufzeigten. Die knisternden Lichtschweife wirbelten durch die Luft, fegten über die Decke und glitten an den Wänden des Hauses hinab. Dann schlängelten sie sich über den Fußboden auf den Kreis zu. Sie ließen einen lumineszierenden Schleier zurück, eine dünne Schicht aus bläulichem Purpur, die alles überzog, was sie berührten. Die Farbe breitete sich bis hin zu dem Kreis aus Holzstäben über den Boden aus und einen Moment lang fühlte Alexandr die elektrische Ladung, die ihn durchzuckte und über ihn hinweg wogte. Als er den Blick senkte, sah er, dass seine Finger, die sich mit Abbeys Fingern verschlungen hatten, in demselben farbigen Licht schimmerten.


    Die Klänge wurden schwächer. Die Farben verblassten. Die Kerzen flackerten in der Stille. Aleksandr zwang sich, tief einzuatmen. Die Anspannung begann aus ihm herauszusickern, und er zwang seine Muskeln, sich zu lockern. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass er Abigails Körper in seinem Bestreben, sie vor dem Unbekannten zu beschützen, teilweise verdeckt hatte. Sie hatte keinen Laut von sich gegeben, aber einen Arm um seinen Hals geschlungen.


    Jonas drückte auf einen Wandschalter, und das Zimmer wurde von Licht durchflutet. Er lehnte mit einer Hüfte am Türrahmen und sah Aleksandr verschmitzt an. »Willkommen in der Drake-Familie.« Er hielt ihm eine Hand voll Plätzchen hin. »Hast du Hunger?«


    Abigail zog sich auf die Knie und nahm Aleksandrs Gesicht zwischen ihre Hände. »Jetzt weißt du, wer ich bin, Sasha. Das ist mein Erbe.«


    »Diese Frauen?« Er hatte im Lauf seines Lebens mit vielen Mördern zu tun gehabt und war mit vielen gefährlichen Situationen fertig geworden, aber keine hatte ihn mit der Form von Furcht erfüllt, die dieses Zeremoniell bei ihm ausgelöst hatte. Er wusste nicht mehr, was er denken oder fühlen sollte. Als er sich im Zimmer umsah, schien alles wieder fast normal zu sein. Keine sprühenden Farben. Keine Ströme von Elektrizität. Die hölzernen Stäbe waren verschwunden, die Kerzen brannten nicht mehr. Sogar der kleine runde Tisch war blitzschnell entfernt worden.


    »Meine Ahninnen.«


    »Das meintest du, als du gesagt hast, das Haus sei gesichert«, sagte er etwas benommen.


    »Du bist recht blass«, sagte Jonas und durchquerte das Zimmer, um Aleksandr auf die Füße zu ziehen. »Versuch gar nicht erst, dahinterzusteigen«, riet er ihm. »Nimm sie ganz einfach so, wie sie sind.«


    Aleksandr zog Abigail hoch und schmiegte sie eng an seinen Körper. Er brauchte dringend das beruhigende Gefühl, sie ganz real vorhanden in seiner Nähe zu haben. »Das war unglaublich. Ich bin nicht sicher, dass ich wirklich glaube, was ich da gesehen habe.« Er ließ sich einen Herzschlag Zeit, bevor er weitersprach. »Was ich gesehen zu haben glaube.«


    »Fühlst du dich anders, Abbey?«, fragte Libby. »Ist der emotionale Schmerz vergangen?«


    Abigail nickte. »Innerhalb des Kreises hat er nachgelassen, 
     und jetzt ist er fort.« Sie lächelte Aleksandr an. »Was ist mit dir? Fühlst du dich besser?«


    »Ich wusste, dass ich deinen Schmerz fühle. Ich weiß nicht, woher ich das wusste, aber er hat mich überwältigt. Ich glaube, die Vorstellung, dass ich dir das antun konnte, war quälender als alles andere. Das und der Gedanke, du würdest mir keine zweite Chance geben.« Er senkte den Kopf, um ihr einen Kuss auf die Nasenspitze zu drücken. »Das hat mich abgelenkt.«


    Sarah wirbelte herum. »Was hast du gesagt?«


    Aleksandr blickte auf. »Ich wollte eine zweite Chance bei Abbey haben.«


    Sarah winkte seine Erklärung unwillig ab. »Ach so. Ja. Aber du bist abgelenkt worden. Wovon? Was hast du in dem Moment gerade getan?«


    Joley kicherte. »Sylvias Kunstwerke im Hinterzimmer von Franks Galerie angestarrt. Was hattest du überhaupt dort hinten zu suchen? Der Zutritt zum Lager ist verboten.«


    »Für alle außer der Drake-Familie?« Aleksandr zog eine Augenbraue hoch.


    Jonas sah sie der Reihe nach an. »Warum habt ihr euch alle so sehr für Frank Warners Hinterzimmer interessiert?«


    »Ich wollte mich mal umsehen«, gab Aleksandr zu. »Sylvia hat es mir vorgeschlagen, und ich bin darauf eingegangen.«


    »Du meinst, du hast sie überhaupt erst auf diesen Vorschlag gebracht«, verbesserte Abigail.


    Er zuckte die Achseln. »Sie war aus irgendwelchen Gründen sehr wütend auf dich. Es hatte etwas mit ihrem früheren Ehemann zu tun. Anscheinend hatte sie versucht, sich wieder mit ihm auszusöhnen. Er war auf der Party und hat gesehen, wie sie sich ganz unschuldig mit Ned Farmer unterhalten hat. Dann hat sie behauptet, ihrem Exmann grauste es vor dem Ausschlag auf ihrem Gesicht, für den Abbey verantwortlich sei. Irgendwie sei dieser Ausschlag wieder ausgebrochen, weil sie sich mit Farmer unterhalten hätte. Ich habe keinen Ausschlag gesehen.«


    »Ned ist verheiratet«, sagte Hannah. »Und wenn der Ausschlag aufgetreten ist, hat sie mit ihm geflirtet.«


    »Ich glaube, sie kann gar nicht mit Männern sprechen, ohne zu flirten, Hannah«, sagte Sarah. »Also ist Aleksandr mit Sylvia auf der Suche nach etwas ins Hinterzimmer gegangen. Wonach habt ihr gesucht?«


    »Sylvia hat ihren Exmann ins Hinterzimmer gehen sehen. Er ist nicht wieder herausgekommen, und nach einer Weile wollte sie nachschauen, was er dort zu suchen hat. Sie hat ununterbrochen darüber geredet, und daher war es nicht besonders schwierig, ihr einen kleinen Schubs zu geben. Ich dachte, dort fände ich vielleicht ein paar Antworten.«


    »Er war auf der Suche nach gestohlenen Gemälden«, warf Joley unaufgefordert ein. »Wir haben sie gefunden. Zumindest glauben wir, dass es gestohlene Werke sind. Vier haben wir in einem Schrank gefunden und fotografiert. Die Aufnahmen sollten unter den Fotos sein, die Jonas abgeholt hat.«


    »Ihr habt Fotos?«, fragte Aleksandr.


    »Auf diesen Fotografien sind gestohlene Kunstwerke?«, fragte Jonas und wandte sich wieder zur Küche um, wo er die Schnappschüsse auf dem Küchentisch ausgebreitet hatte. Alle anderen folgten ihm.


    »Jonas!« Aus der Küche ertönte Carols vorwurfsvolle Stimme. »Musstest du die Krümel von den Plätzchen ausgerechnet auf die Fotos fallen lassen?«


    Sarah hielt Aleksandr zurück, bevor er den anderen folgen konnte. »Sowie du Abigails Schmerz gefühlt hast, hast du deine Nachforschungen im Hinterzimmer eingestellt, stimmt’s?«


    »Abbey oder eine von den anderen hat den Staub im Lager aufgewirbelt. Sylvia konnte nicht mehr aufhören zu niesen. Natürlich wusste ich nicht gleich, wer es war. Ich wusste nur, dass wir nicht allein waren, und bin deshalb schleunigst verschwunden. Aber ich hatte vor, später noch einmal allein zurückzukommen, um mich in Ruhe umzusehen.«


    »Weil du Frank verdächtigst?«


    »Ich weiß, dass er in die Sache verwickelt ist, aber nicht nur er, sondern auch der Mann, der für ihn arbeitet, dieser Chad Kingman. Ich wollte Beweise dafür finden, und falls es Abigail tatsächlich gelungen ist, Fotos von den gestohlenen Gemälden zu machen, und diese Fotos uns zu den Dieben führen können, dann habe ich sie erwischt. Frank wird die ganze Geschichte auffliegen lassen. Er ist nicht der harte Typ.«


    »Könnte es sein, dass Prakenskij dich vorsätzlich von diesem Lagerraum fernhalten wollte?«


    Das ließ ihn aufhorchen. Abigail hatte zugehört und drehte sich jetzt ganz zu ihnen um. »Es hat eine Prügelei stattgefunden. Ich weiß, dass du die Blutflecken gesehen hast. Wir konnten alle die Schwingungen von Gewalt wahrnehmen. Und wir sind sicher, dass diese Gemälde echt sind, denn wir konnten ihr Alter fühlen, was aber noch lange nicht heißt, dass Frank sie nicht ganz legal erworben haben könnte.«


    »Wenn Prakenskij bereits fort war, und das hat mir deine Tante Carol erzählt, wie hätte er dann wissen sollen, dass ich in diesem Raum war oder dass ich vorhatte, dorthin zurückzukehren? «, fragte Aleksandr.


    »Sarah weiß manchmal Dinge.«


    »Nicht in der Form, Abbey«, sagte Sarah zu ihr. »So funktioniert das nicht. Ich glaube nicht, dass Prakenskij es gewusst haben könnte, wenn er nicht anwesend war. Er muss gesehen haben, wie du ins Hinterzimmer gegangen bist, und er muss Abbey benutzt haben, um dich davon abzuhalten, dass du noch einmal dorthin zurückgehst.«


    »Wir wissen, dass er sich in einer Menschenmenge bewegen kann, ohne gesehen zu werden«, sagte Abbey. »Ich will herausfinden, was Mason Fredrickson zugestoßen ist. Glaubst du, es war sein Blut und nicht Chads? Wenn Sylvia beobachtet hat, dass er ins Lager gegangen ist, aber keine von uns ihn dort gesehen hat, wohin ist er dann von dort aus gegangen? Tante 
     Carol hat gesagt, sie hätte gesehen, wie Prakenskij Chad verprügelt hat, aber Mason war nicht in der Nähe. War er schon vorher dort und hat etwas gesehen, was er nicht hätte sehen sollen, und ist ihm deshalb etwas zugestoßen? Oder könnte er an der Sache beteiligt sein?«


    »Es gibt dort eine Tür, die auf die schmale Seitenstraße führt, in der die Lieferwagen anhalten«, sagte Aleksandr.


    »Und Mason ist gut mit Chad befreundet. Sie sind zusammen zur Schule gegangen«, fügte Sarah hinzu. »Mir bereitet größere Sorgen, dass Prakenskij alle subtil zu beeinflussen scheint.«


    Die drei betraten die Küche, und Aleksandr griff an Abigail vorbei, um sich das letzte Plätzchen vom Teller zu schnappen, der vor Jonas stand. »Prakenskij stellt seine eigenen Spielregeln auf. Ich habe keine Ahnung, was er vorhat, aber was auch immer er hier tut, ist nicht direkt das, was Nikitin vermutet, so viel kann ich euch mit Sicherheit sagen.«


    »Was ist das?« Jonas nahm eine Fotografie von einer nackten männlichen Statue in die Hand und hielt sie Hannah vor die Nase. »Ich nehme an, das stellst du dir unter einem gestohlenen Gemälde vor.«


    Sie nickte, nahm ihm das Foto aus der Hand und reichte es ihrer Tante. Carol lachte. »Joley, diese Aufnahmen hast du gemacht, stimmt’s?«


    Joley riss ihre Augen zu einem Unschuldsblick weit auf. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie du auf den Gedanken kommst, ich könnte es gewesen sein, Tante Carol. Abbey und Hannah waren doch auch da.«


    Abigail warf einen Blick auf die Bilder, die auf dem Tisch ausgebreitet waren, und plötzlich begann ihr Herz heftig zu hämmern. Sie starrte ungläubig auf eines der Fotos hinunter und war sicher, dass ihre Augen ihr einen Streich spielten. Das Gesicht und der Körper kamen ihr bekannt vor, der Stoff, aus dem Albträume gemacht sind. Sie war ganz sicher. Sie beugte sich weiter vor und fürchtete sich fast, das Foto zu berühren.


    »Abbey?« Aleksandr legte einen Arm um sie. »Was ist los? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


    Abigail nahm das Bild in die Hand und wedelte damit vor der Nase von Jonas und Aleksandr herum. »Das ist einer der Männer, die auf Gene und Danilov geschossen haben. Ich weiß, dass er es ist. Ich bin ganz sicher.«


    Aleksandr nahm ihr das Foto aus der Hand. »Wer hat diese Aufnahme gemacht?« Der Schock war ihm deutlich anzusehen.


    Carol lugte unter seinem Arm durch. »Das war ich. Die Damen vom Club der Roten Hüte hatten beschlossen, dass wir ein paar von den Privatstränden besuchen, um dagegen zu protestieren, dass Strände in Privatbesitz sind. Ich bin ziemlich sicher, dass dieser Mann sich im alten Hogan-Haus einquartiert hat. Ich habe gesehen, wie er die Stufen von der Veranda heruntergekommen ist, und mir war klar, dass er uns vertreiben wollte. Da habe ich mit dem Teleobjektiv ein paar Schnappschüsse von ihm gemacht. So ein Teleobjektiv ist einfach großartig, meint ihr nicht auch?«


    »Du hast das Grundstück widerrechtlich betreten«, hob Jonas hervor. »Und du hast es mit voller Absicht getan, Tante Carol. Du wusstest, dass die Mörder nicht von hier waren und wahrscheinlich eines der abgeschiedeneren Strandhäuser mieten würden, stimmt’s?«


    »Tja, mein Lieber, es kann schon sein, dass ich auf diesen Gedanken gekommen bin. Wenn ich die Absicht hätte, ein Haus zu mieten und nicht von der Polizei geschnappt werden wollte, dann würde ich das Haus über jemand anderen mieten. Die Idee, Privatstrände für sich zu erobern, hat großen Anklang bei den Damen gefunden. Wir haben getanzt und gesungen und sind barfuß ins Meer gelaufen! Es hat uns riesigen Spaß gemacht. Und ich habe natürlich jede Menge Fotos für die Sammelalben aller Beteiligten aufgenommen.«


    »Das kann doch nicht dein Ernst sein, Carol! So etwas darfst 
     du nicht tun. Um Himmels willen, du bist doch keine Spionin. Und du darfst unter gar keinen Umständen Inez und die anderen in deine kleinen Abenteuer hineinziehen.« Jonas fuhr sich mit den Händen durchs Haar »Halte dich aus dieser ganzen Angelegenheit heraus.«


    »Du solltest dich schlicht und einfach bei ihr bedanken, Jonas«, sagte Joley. »Sie hat dir die Adresse besorgt.«


    Abigail hörte das Frotzeln und Keifen, zu dem es zwischen Jonas und ihrer Familie so häufig kam, wie aus weiter Ferne. Ihre Aufmerksamkeit galt ausschließlich Aleksandr. »Was ist los? Wer ist dieser Mann?«


    »Leonid Ignatev. Er hält sich hier auf, in den Vereinigten Staaten.«


    »Was hat das zu bedeuten?« Abigails Herz schlug schneller.


    »Wegen Kunstraub käme er bestimmt nicht her.« Er blickte zu Jonas auf. »Ich glaube, dein Mordfall und meine Ermittlung in Sachen Kunstraub haben sich gerade überschnitten. Allmählich kommen wir uns in die Quere.«


    »Wer ist dieser Mann?«


    »Er war ein hochgestellter Polizeibeamter mit Ambitionen auf ein politisches Amt. Als Abigail und ich uns vor vier Jahren kennen gelernt haben, hatte sich meine Karriere besser entwickelt als seine, und im Lauf diverser Ermittlungen war ich ihm mehrfach unwissentlich auf die Zehen getreten. Ich wusste, dass er Dreck am Stecken hat, und ich wusste auch, dass er in zahlreichen Fällen von Bestechung die Finger im Spiel hatte.« Aleksandr zuckte die Achseln. »Auch davon lässt es sich leben, und es gibt so viele seinesgleichen, dass ich mir keine größeren Gedanken darüber gemacht habe. Obwohl ich wusste, dass er eng mit der Mafia zusammengearbeitet hat, hätte ich ihn in Ruhe gelassen, wenn er mir nicht in die Quere gekommen wäre.«


    »Aber genau das hat er getan«, half ihm Jonas auf die Sprünge.


    Aleksandr zog Abigail eng an sich. »Ja, genau das hat er getan. 
     Er hatte es auf meine Karriere und auf Abigail abgesehen. Mir blieb gar nichts anderes übrig, als ihn zu Fall zu bringen. Es war die einzige Möglichkeit, Abbey das Leben zu retten. Seine Männer hätten sie getötet, sowie sie aus ihr herausgeholt hätten, was sie von ihr hören wollten.«


    »Was wollten sie von ihr?«


    »Dass sie mich verrät. Wenn sie ihnen auch nur ein einziges Mal meinen Namen genannt hätte, hätte ich alles verloren, aber sie hat durchgehalten, und als ich herausgefunden habe, was dort überhaupt vorging, musste ich schnell handeln. Einige von seinen Männern wurden getötet und Beweismaterial gegen ihn kam ans Licht. Er musste fliehen, wenn er am Leben bleiben wollte. Er hat einen Killer auf mich angesetzt und den Vertrag über Nikitin abgewickelt. Wir wissen, dass Nikitin außerordentlich gewalttätig ist und zur Mafia gehört, aber es ist uns nie gelungen, ihm etwas anzuhängen. Mehrfach sind Agenten in seine Organisation eingeschleust worden, aber keiner ist lebend zurückgekehrt.«


    Jonas rieb seinen Kiefer. »Wir haben diesen Nikitin im Auge behalten. Ich habe eine ungeheuer dicke Akte über ihn, aber ihm ist kein einziger Fehler unterlaufen, und du hast recht, es gibt absolut nichts, was man ihm anlasten kann. Er benimmt sich so, als mache er hier Urlaub. Er sucht die besten Restaurants auf und kauft in sämtlichen Geschäften ein.«


    »Und knüpft Kontakte«, hob Aleksandr hervor. »Er kann sehr charmant sein, aber es steht außer Frage, dass er ein Halsabschneider ist.« Er pochte mit einem Finger auf das Foto. »Der hier heckt etwas ganz Übles aus. Mit gestohlenen Kunstwerken würde er sich niemals abgeben. Wir haben es hier mit der Übernahme einer erprobten Route zu tun, und was auch immer auf dieser Route ins Land gebracht wird, ist mehr als heiß und wird sehr bald eintreffen. Sie sind bereit zu töten, um diese heiße Ware zu schützen. Nikitin steckt bis über beide Ohren drin, er ist höchstwahrscheinlich der Wegbereiter, aber Ignatev ist mit 
     ziemlich großer Sicherheit der Verantwortliche, der das Unternehmen leitet.«


    »Bist du ganz sicher, dass es sich bei dem Mann auf diesem Foto um einen der Männer im Rennboot handelt?«, fragte Jonas. »Schließlich war es dunkel.«


    Abigail nickte. »Vollkommen sicher. Es war Vollmond und weit weg von mir waren sie wirklich nicht.«


    »Wenn Ignatev sich hier aufgehalten hat, um etwas in Empfang zu nehmen, und es hätte auch nur das kleinste Problem gegeben, dann wäre er in Wut geraten. Er hat überhaupt keine Geduld und löst seine Probleme immer mit Gewalt.«


    »Was könnten sie ins Land bringen, was derart wichtig ist?«, fragte Carol.


    Aleksandr wandte sich Jonas zu. Die beiden sahen einander über Carols Kopf hinweg in die Augen. Jonas nickte kaum wahrnehmbar. Aleksandr stieß seinen angehaltenen Atem aus. »Ignatev hatte Verbindungen zu einer Gruppe, die versucht hat, die Regierung zu stürzen, und dabei terroristische Taktiken eingesetzt hat. Ich weiß, dass er in Afrika eine Spezialausbildung erhalten hat und Beziehungen zu etlichen Terroristengruppen unterhält. Ich würde vermuten, er ist jemandem einen Gefallen schuldig und verdient gleichzeitig einen Haufen Geld daran. Um ungeschoren aus Russland hinauszukommen, musste er auf seine Verbindungen zurückgreifen, und solche Gefälligkeiten kommen einen immer teuer zu stehen. Er braucht bestimmt Geld, um sich etwas Neues aufzubauen.«


    Abigail sah von einem grimmigen Gesicht zum anderen. Sie drehte sich zu Sarah um. Sarah schien erschrocken zu sein. »Sasha, glaubst du, dass er so etwas wie eine Bombe ins Land bringt?«


    Er zog sie enger an sich und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. »Ja, ich glaube, dass er eine schmutzige Bombe ins Land bringt. Ignatev ist hier, um sie in Empfang zu nehmen und sie an einen Maulwurf weiterzuleiten. Er würde sie niemals selbst 
     einsetzen, aber er könnte durchaus in einer Zwangslage sein, in der ihm gar nichts anderes übrig bleibt. Nikitin wusste von der Schmugglerroute für gestohlene Kunstwerke, da sie schon seit Jahren in Benutzung ist, und als Ignatev an ihn herangetreten ist, fiel seine Wahl natürlich auf diese Route. Bedauerlicherweise lief unsere Ermittlung gerade auf Hochtouren, und Danilov hatte bereits seinen Posten bezogen. Sie wussten nichts von ihm und sie hatten auch keine Ahnung, dass diese Küste schon seit einiger Zeit von Interpol scharf bewacht wird.«


    »Das konntest du nicht wissen«, sagte Joley.


    Hannah gab einen kleinen besorgten Laut von sich, und Jonas streckte seine Hand aus und ließ sie über ihren Arm gleiten, um sie zu beruhigen. »Da Volstov jetzt mit mir zusammenarbeitet, werden wir sie gemeinsam aufhalten.« Er zog die Stirn in Falten. »Warum arbeitest du überhaupt mit mir zusammen, nachdem du dich so lange Zeit dagegen gesperrt hast? Woher kommt dieser plötzliche Sinneswandel?«


    »Wenn Abigail und ich erst einmal verheiratet sind, werde ich einen Job brauchen. Und jemanden, der auf meiner Seite steht«, sagte Aleksandr.


    Abigail schnitt eine Grimasse und verdrehte die Augen, doch sie blieb stumm. In Aleksandrs Stimme hatte zwar eine Spur von Belustigung mitgeschwungen, doch er meinte es offenbar ernst.


    Jonas musterte ihn ausgiebig. Es wurde so still in der Küche, dass Abigail das Ticken der Uhr hören konnte, während Jonas seine Reaktion abwägte. »Einen Job, so, so. Du kannst das eine oder andere, was sich tatsächlich als nützlich erweisen könnte.«


    »Das eine oder andere«, stimmte Aleksandr ihm zu.


    Joley und Abigail tauschten einen belustigten Blick aus. Männer schienen sich immer erst einmal gegenseitig misstrauisch zu beschnuppern, und dann plötzlich freundeten sie sich in den seltsamsten Momenten an.


    »Tante Carol.« Jonas wandte seine Aufmerksamkeit der älteren 
     Frau zu. »Diesmal musst du wirklich auf mich hören. Ich will nicht, dass du weiterhin Leuten nachspionierst. Das ist viel zu gefährlich. Alles, worüber wir gerade geredet haben, sollte dir deutlich genug zu verstehen geben, dass du dich in Gefahr gebracht hast, als du unbedingt James Bond spielen musstest, ob es dir nun bewusst war oder nicht. Du musst mir dein Wort darauf geben, dass du nicht mehr mit deiner Kamera verstohlen durch die Gegend schleichen und in Wespennestern herumstochern wirst.«


    »Ich schleiche nie verstohlen durch die Gegend, mein Lieber«, sagte Carol.


    »Tante Carol«, hakte Sarah mit strenger Stimme nach. »Diesmal hat Jonas recht.«


    »Dieses eine Mal«, murmelte Hannah leise vor sich hin und hielt den Blick auf eine der Fotografien gerichtet.


    Jonas riss ihr mit finsterer Miene ein Foto von der nackten Statue aus der Hand und knüllte es zu einer kleinen Kugel zusammen. »Diesen Mist brauchst du dir wirklich nicht anzuschauen. « Er schien aufgebracht zu sein. »Und es ist mein Ernst, Tante Carol, herumgeschnüffelt wird nicht mehr.«


    »Ich habe überhaupt nicht vor, mich auf solche Dummheiten einzulassen.« Carol strahlte ihn an. »Aber du musst zugeben, dass ich den Fall ins Rollen gebracht habe.«


    Jonas erbarmte sich, schlang ihr einen Arm um die Taille und drückte ihr einen Kuss aufs Haar. »Das kann man wohl sagen. Deinetwegen habe ich jetzt graue Haare, aber du hast uns ganz entschieden eine sehr wertvolle Information besorgt.«


    »Ich werde mich jetzt in mein Häuschen zurückziehen und einige Anfragen losschicken. Mal sehen, welche Informationen ich von Interpol bekommen kann, was die jüngsten Transporte von Materialien angeht, die man für eine Bombe braucht. Ich werde auch die Frachter überprüfen, die innerhalb der nächsten Tage in Küstennähe hier vorbeikommen«, sagte Aleksandr. »Harrington, versuch nicht, allein an diese Leute heranzukommen. 
     Nikitin ist gefährlich, und er lässt ein paar Leute für sich arbeiten, die noch gefährlicher sind. Ignatev ist eine Giftschlange. «


    »Ich kann nichts unternehmen, solange ich nichts Konkretes in der Hand habe«, sagte Jonas. »Im Moment beruht alles auf reinen Spekulationen.«


    »Ich nehme Abigail mit zu mir nach Hause«, kündigte Aleksandr den Drake-Schwestern an. »Lasst euch den Ring von ihr zeigen, wenn sie zurückkommt.«
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    War das, was du zu Jonas gesagt hast, dein Ernst?«, fragte Abigail, als sie ihre Handtasche auf das weiche Ledersofa warf und sich zu Aleksandr umdrehte.


    Er machte die Tür des Strandhauses hinter sich zu und drehte den Schlüssel im Schloss um. »Im Allgemeinen ist das, was ich sage, immer ernst gemeint, bauschki-bau. Du musst mir schon genauer sagen, wovon du sprichst.«


    »Davon, dass du gesagt hast, du bräuchtest einen Job, wenn wir heiraten.«


    »Es ist ja schließlich nicht so, als sei ich reich genug, um finanziell unabhängig zu sein, und ich habe ganz gewiss nicht vor, auf deine Kosten zu leben. Ich arbeite gern«, erwiderte er.


    Ihr Blick war auf ihn gerichtet. Ein strahlender Blick, halb hoffnungsvoll, halb furchtsam. In seinen Augen war sie wunderschön, als sie dort stand und wartete. Er konnte sehen, wie ihr Brustkorb sich hob und senkte und wie sich ihre Brüste an das dünne Seidentop schmiegten. Sie trug noch die Sachen, die sie für die Vernissage angezogen hatte, und sah darin sehr elegant aus. Er begehrte sie, ein Verlangen, das so heftig und so intensiv war, dass es ihn erschütterte. Er machte sich nie die Mühe, es vor ihr zu verbergen, denn wozu sollte das gut sein?


    Sie feuchtete ihre Lippen an, und dieses kurze Hervorschnellen ihrer Zunge entlockte ihm ein Stöhnen. »Hier? Du bist im Ernst bereit, hierher zu kommen und hier zu arbeiten?«


    »Wenn ich mich recht entsinne, bist du in meinem Vaterland 
     nicht gern gesehen«, hob er hervor. »Wir können leben, wo du willst, aber ich glaube, hier bist du am glücklichsten.«


    Ihre Lippen verzogen sich bebend, doch sie hielt das Lächeln zurück, denn sie fürchtete sich immer noch davor, es ihm zu glauben. »Meine Arbeit bringt viele Reisen mit sich.«


    »Ich reise gern.«


    Ihre Mundwinkel zuckten, und sie presste ihre Finger darauf. »Meinst du das ernst?«


    »Ya lyublyu tibya. Ich liebe dich, Abigail. Wo auch immer du bist, bin ich zu Hause.«


    »Aber du liebst dein Land doch so sehr.«


    »Daran wird sich nie etwas ändern. Auch wenn ich hier lebe oder auf einer Insel irgendwo, ändert sich nichts daran, wer ich bin oder woher ich komme. Ich werde mein Land immer lieben, aber das heißt nicht, dass ich nicht auch ein anderes Land lieben kann. Du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben, Abbey. Ich habe versucht, ohne dich zu leben. Es hat mir überhaupt nicht gefallen.«


    »Bist du sicher, Sasha? Ganz, ganz sicher?« Jede Spur von Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Ich könnte es nicht verkraften, dich noch einmal zu verlieren. Das ist mein Ernst. Denk darüber nach, bevor du mir eine Antwort gibst. Wir sind so verschieden. Ich bin nicht sicher, ob wir fähig sind, über einen längeren Zeitraum zusammenzuleben.«


    »Ich bin nicht fähig, ohne dich zu leben, Abbey, und daher muss es mit uns klappen. Wir werden eine Möglichkeit finden. So einfach ist das.«


    Sie sah ihm forschend ins Gesicht. Er hatte eine simple Wahrheit ausgesprochen, und er verließ sich auf den Umstand, dass sie eine Frau war, die ganz genau wusste, ob man ihr die Wahrheit sagte oder nicht. Es dauerte etliche lange Sekunden, bis sie ihm endlich glaubte. Sein Herz machte einen Satz in seiner Brust, als sie vor Freude über das ganze Gesicht strahlte und ihre Augen leuchteten.


    Abigail legte die Entfernung zwischen ihnen mit zwei langen Sätzen zurück und warf sich ihm an den Hals. Aleksandr fing sie lachend auf. Sein Mund fand ihre Lippen, und seine Hände zerrten an ihren Kleidern. Er zog die Nadelstreifenjacke an ihren Armen hinunter, und drei Knöpfe sprangen von ihrer Seidenbluse. Abbey war noch schlimmer; sie zerriss sein Hemd, obwohl schon sämtliche Knöpfe in alle Richtungen davonrollten. Er wollte sie berühren, diese zarte, glatte Haut, die ihn so erregte. Jetzt ließ sie ihre Hände über seinen Bauch auf seine Brust gleiten, während ihre Lippen auf seinem Mund außer sich gerieten und sich ihrer Kehle ekstatische kleine Laute entrangen.


    Aleksandr zog die elegante Nadelstreifenhose über ihre Hüften und drängte sie, hinauszusteigen. Sie trat sich die hochhackigen Schuhe von den Füßen und gestattete ihm, sie aus der Hose zu befreien. Er wirbelte sie herum und presste sie mit dem Rücken an die Wand, zwängte ihren Körper zwischen sich und der Wand ein. Ihre weiße Seidenbluse stand weit offen und zeigte ihre vollen Brüste, die durch hautfarbene Spitze lugten. Ein winziger schwarzer Stringtanga bedeckte nur einen kleinen Teil ihres rot gelockten Schamhaars und drei v-förmige Riemchen schmiegten sich über ihren Pobacken an sie.


    Aleksandrs Mund lag auf ihren Lippen und verschlang sie gierig. Sie gab sich ihm hin, aber das genügte ihm nicht. Ein Teil von ihm war wütend auf sie und verübelte ihr diese vier langen Jahre, in denen sie ihn allein gelassen hatte. Ihn gezwungen hatte, ohne sie zu sein. Es machte ihn rasend, dass sie es geschafft hatte, einfach fortzugehen und nicht zurückzublicken. Dass er ohne sie die Hölle auf Erden durchgemacht hatte, während sie kreuz und quer durch die Gegend gereist war und sich in der ganzen Welt herumgetrieben hatte. Er riss die kunstvoll platzierten Kämme aus ihrem roten Haar, und ihre Mähne fiel so wüst herab, wie er es besonders gern mochte.


    »Sag mir, dass du mich liebst.« Es war ein mürrischer Befehl, 
     den er von sich gab, als sich sein Mund von ihren Lippen löste, um auf ihre Kehle zu wandern und dort die zarte Haut zu lecken und daran zu saugen. Seine Lippen glitten tiefer, und er hinterließ eine Spur von Küssen, bis seine Zähne ihre empfindliche Brustwarze fanden und sie den Kopf zurückwarf, sich ihm entgegenwölbte und der Atem in kurzen, abgehackten Zügen aus ihrer Kehle drang.


    Es genügte ihm nicht, dass sie sich ihm hingab, sich ihm regelrecht anbot. Sie hatte ihm schon einmal ihren Körper geschenkt, aber nur, um ihm dieses Geschenk dann erbarmungslos wieder wegzunehmen. Er leckte ihre Brustwarzen und saugte daran, und seine Hand glitt über ihren Bauch zu dem Dickicht aus rotem Haar. Winzige Tröpfchen Feuchtigkeit hießen ihn willkommen. »Verflucht noch mal, Abbey, sag es mir. Sprich es laut aus, und ich kann dir nur raten, dass du es diesmal ernst meinst.«


    Sie schrie auf, als sein Mund von ihrer Brust Besitz ergriff und saugte, als seine Zähne behutsam an ihrer Brustwarze knabberten und sie mit zarten Bissen neckten. Seine Finger gruben sich in ihre Taille, als er sie gegen die Wand presste. Sie versuchte, an seiner Kleidung zu reißen; ihre Hände zogen am Reißverschluss seiner Hose, und es trieb ihn fast in den Wahnsinn, zu spüren, wie ihre Finger ihn streiften, während sie kehlige Schreie ausstieß und er ihre feuchte Scheide fühlen konnte. Niemand außer Abbey konnte seine Selbstbeherrschung derart zunichte machen. Und überhaupt war es nur ihr Körper, der ihn vor Verlangen verrückt machte.


    Er sehnte sich verzweifelt nach ihr und konnte es kaum erwarten, zu spüren, wie feucht und bereit sie war, ihn aufzunehmen. Er verzehrte sich danach, zu wissen, dass sie ihn ebenso sehr brauchte wie er sie. Er wollte sehen, wie ihre Augen sich vor Lust verschleierten, wenn er ihren Körper wieder und wieder an den Punkt der Erlösung brachte. Er wollte wissen, dass ihre verzweifelten kleinen Schreie nur ihm allein galten.


    »Mach schnell, Sasha.« Während sie versuchte, ihm die Kleider vom Leib zu reißen, keuchte sie so heftig, dass sie die Worte kaum herausbrachte. »Ich kann es nicht erwarten, dich in mir zu spüren.«


    Der kleine Stringtanga war bezaubernd, aber er musste daran glauben. Aleksandr riss ihr den schmalen Streifen Stoff herunter und ließ ihn achtlos fallen, als er auf die Knie sank und ihre Schenkel spreizte. »Verdammt noch mal, Abbey, machst du dir auch nur die geringste Vorstellung davon, wie sehr ich dich vermisst habe? Deinen Geschmack vermisst habe? Das Gefühl, von dir umschlungen zu sein? Diese eine Nacht war nicht genug. Ein ganzes Leben wird niemals genügen.«


    Ihre Finger gruben sich in sein Haar und versuchten, ihn hochzuzerren, damit sie an ihn herankommen konnte, doch seine Hände packten die sanften Wölbungen ihres Hinterns, und seine Zunge glitt über sie und in sie hinein. Sie schrie laut, und ihr Körper zuckte in seinen Händen, aber er hielt sie fest und massierte sie mit seinen Fingern, während er ihre Glut und ihr Feuer aufschleckte. Davon hatte er immer wieder geträumt, und wenn er dann erwacht war, hatte sein Körper wutentbrannt gegen ihn aufbegehrt, und er hatte ihren Geschmack noch im Mund gehabt. Sie kam, und ihr Orgasmus erschütterte sie derart, dass die Knie unter ihr einsackten.


    Aleksandr umschlang ihre Taille und zog sie in seine starken Arme, lehnte sie an die Wand und stieß sich ohne ein weiteres Vorspiel fest in sie. Sie war glühend heiß. Eine solche Hitze hatte er noch nie in ihr gespürt. Seine Hände gingen grob mit ihr um in seinem rohen Verlangen, doch Abbey nahm ihn keuchend in sich auf und forderte mehr; ihre Nägel gruben sich tief in ihn, ihr Kopf lag in ihrem Nacken, und jeder harte Stoß seiner Hüften ließ ihre Brüste beben.


    Da war er, der verschleierte Blick vollständiger Hingabe, dieser Blick voller Ekstase, die ihn gefangen nahm. Sie verzehrte sich nach ihm, begegnete seinem wilden Verlangen mit ihrem 
     eigenen, bot ihm ihren Körper als Zufluchtsort an, als ein Instrument glühender Liebe.


    Er beugte sich vor und machte sich über ihren Mund her, sein Kuss so besitzergreifend wie sein Schaft, sein Verlangen so groß, dass seine Stöße brutal wurden. Wieder schrie sie laut auf und übergoss ihn mit heißem Saft, doch er weigerte sich zu kommen.


    Er legte sie auf den Boden, drang wieder tief in sie ein, stieß immer fester, immer schneller und immer tiefer zu, und auf seinem Gesicht zeigten sich Falten der Anstrengung, der Erregung und der Lust.


    »Sasha.« Keuchend stieß sie seinen Namen aus und wölbte sich ihm bei jedem Stoß entgegen. Sie bekam keine Luft mehr, als ein Orgasmus nach dem anderen sie zerriss. Diese Empfindungen schossen durch ihre Vagina, ihren Uterus und durch ihren Bauch hinauf zu ihren Brüsten. Ihr ganzer Körper schien zu pulsieren, zu pochen und zu bersten.


    »Mehr. Ich brauche mehr von dir.« Er brachte die Worte durch zusammengebissene Zähne hervor. Er hatte keine Ahnung, was den entsetzlichen Schmerz in seiner Seele lindern würde. Aber er wollte, dass sie sich in seinen Armen vollständig auflöste, sich jeder seiner Forderungen beugte, wieder und immer wieder seinen Namen schrie und zugab, dass sie ihn liebte.


    Er zog sich zwischen ihren Schenkeln auf die Knie hoch, spreizte ihre Beine weiter und beobachtete, wie sie zusammen kamen, beobachtete, wie sich sein Körper in ihren stieß und wieder hervorkam. Sie war so nass, so heiß, und ihre Brüste hoben und senkten sich, und ihre Brustwarzen hatten sich unglaublich steif aufgestellt. Er zog ihre Knie noch höher, um einen Winkel einzunehmen, in dem er sich noch enger an ihre Klitoris pressen konnte.


    Ihr Körper erschauerte vor Lust und hätte ihn fast mit sich gerissen, als sie nicht mehr zu halten war. Er hielt sich zurück, zwang seinen Körper, ruhiger zu werden, und presste sie an sich. 
     Er streichelte sie mit seinen Fingern und fühlte, wie sie zuckte. Sie wand sich unter ihm, stöhnte leise und flehte ihn eindringlich an.


    Er beugte sich vor, um ihr in glühenden, leidenschaftlichen Wörtern zuzuflüstern, was er alles vermisst hatte, als er es nicht mit ihr getan hatte, und was er alles noch mit ihr tun würde. Auf wie viele verschiedene Weisen er sie nehmen würde. Wie sehr er ihren Mund wollte, der so schön war und sich so heiß und so eng um ihn schließen konnte. Jedes erotische Wort sandte Schauer der Vorfreude durch ihren Körper, was dazu führte, dass ihre Muskeln ihn noch fester einzwängten.


    »Sag mir, dass du mich liebst, Abbey«, sagte er noch einmal.


    Sie wollte ihn hinhalten. Sie wusste, was er tun würde, wusste ganz genau, wie er auf ihre hartnäckige Verweigerung reagieren würde. In sexuellen Dingen war er sehr fordernd, und am besten gefiel es ihr, wenn er so war wie jetzt, grob, beharrlich und fantasievoll. Er war dick und lang und so verflucht hart, dass sie sich gedehnt und dennoch vollständig ausgefüllt fühlte. Seine Finger waren damit beschäftigt, tief in sie einzutauchen, sie zu necken und sie zu foltern, und gelegentlich beugte er sich vor, um ihr mit seinen Zähnen eine Serie von kleinen Bissen zu versetzen, denen sogleich seine Zunge folgte, um die winzigen Nadelstiche des Schmerzes zu lindern.


    Er stieß sich so tief in sie, dass sie spüren konnte, wie seine große, dicke Eichel ihren Uterus berührte. Sein Gesicht war von Anspannung gezeichnet, aber auch von Verlangen, und sein kräftiger Körper trieb sie immer dichter an den Abgrund.


    »Sag es mir«, fauchte er, und sein Gesichtsausdruck wurde grimmig.


    Sie konnte das Leid in seinen Augen nicht ertragen. Sein Gesicht war roh und finster, seine Augen wilde Stürme. Er brauchte sie. Sein Verlangen war so schmerzhaft, so offenkundig und so intensiv, dass sie ihm nichts abschlagen konnte. Noch nicht einmal die Wahrheit. »Mir graut davor, wie sehr ich dich liebe«, gestand sie ihm.


    Er hielt still. Er war tief in ihr, ihre seidige Scheide hielt ihn fest umklammert, ihr Körper lag anschmiegsam und voller Hingabe unter ihm, als er fest in ihre Augen hinuntersah. Ihre Lippen waren von seinen Küssen geschwollen, ihre Brüste rosig, die Brustwarzen harte Knospen und ihre Augen benommen vor Verlangen, doch er blickte durch die wilde Raserei der Lust, die sie miteinander teilten, hindurch. Er sah es deutlich in den Tiefen ihrer Augen.


    »Abbey«, flüsterte er.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich will dich manchmal so sehr, dass ich keine Luft mehr bekomme und nicht mehr klar denken kann. Mir ist ganz egal, was richtig oder falsch ist. Ich vergesse die Zukunft, die Vergangenheit und alles andere, weil ich dich begehre. Ich wünsche mir, dass du dich tief genug in mich gräbst, um nie mehr herauszukommen. Ich wünsche mir, von dir erfüllt zu sein, mit deinen Küssen und in deinen Armen einzuschlafen und davon aufzuwachen, dass du mich wie ein Bonbon lutschst, als könntest du niemals genug von mir bekommen. Es gibt nichts auf Erden, was so Furcht erregend ist, wie dich zu lieben, Sasha, weil ich nicht weiß, was du tun wirst.«


    Er senkte den Kopf und fand ihren Mund, küsste sie immer wieder und versuchte, den Schmerz aus ihrer Stimme und die Furcht aus ihrem Herzen zu saugen. Ihre Zunge umschlang seine in einem Tanz der Liebe, in den sich die Glut zunehmenden Verlangens einschlich. Seine Hüften setzten wieder zu einem langsamen, verführerischen Rhythmus an. Er richtete sich auf und zog ihre Fersen über seine Schultern. »Bei mir kann dir nichts passieren.«


    Abigail schloss die Augen, als er fast vollständig aus ihr hinausglitt und sich dann mit einem festen Stoß wieder tief in sie rammte. Die Glut nahm zu und breitete sich aus wie eine Feuersbrunst, und ihr Körper spannte sich immer enger an, während seine Hüften sich hinabstießen und er ihren Körper noch mehr verbog, um ihre empfindlichste Stelle zu streicheln. 
     Ihre Lust steigerte sich, bis sie glaubte, sie müsse schreien, um erlöst zu werden. Das Verlangen steigerte sich immer mehr, stieg höher und höher, bis ihr Körper nicht mehr ihr gehörte, sondern ihm und vollständig seinem Befehl unterstellt war.


    »Ich kann nicht noch einmal kommen, es ist einfach zu viel«, keuchte sie und warf ihren Kopf von einer Seite auf die andere. Aber sie musste, denn in diesem Moment brauchte sie die Erlösung mehr als alles andere.


    »Du wirst für mich kommen«, bestimmte er. »Immer wieder. Es ist nie zu viel, um dir Lust zu verschaffen. Fühle uns, lyubof maya.« Er war härter und dicker, als sie ihn je erlebt hatte, und in dem heißen Handschuh, der ihn umklammert hielt, schwoll er immer mehr an. Er wollte nicht, dass es endete. Er wollte nicht, dass sie ihr atemloses, eindringliches Flehen einstellte.


    Sie wimmerte, ein Laut, auf den er gewartet hatte, denn er hatte genau gewusst, dass er ihn erst dann hören würde, wenn er sie an einen Punkt gebracht hatte, an dem sie glaubte, mehr könnte sie nicht ertragen. Sie war jetzt blind vor Lust, wand sich unter ihm und wölbte sich ihm entgegen, um die festen Stöße seines Körpers so tief wie möglich in sich aufzunehmen. Er kostete es aus zu spüren, wie ihre Muskeln zuckten und zupackten und verzweifelt nach ihm lechzten. Er trieb sich immer wilder in sie hinein und hielt ihre Knöchel auf seinen Schultern umklammert, damit er den perfekten Winkel hatte und sich schneller und immer schneller in sie bohren konnte.


    Er spürte, wie ihr Körper erschauerte, um ihn herum implodierte und ihn mit sich riss, dass er glaubte, er würde in Flammen aufgehen. Sein heiserer Schrei vermischte sich mit ihrem, und er spürte, wie seine Knie weich wurden, als er sich tief in ihr entleerte. Er ließ ihre Knöchel los, legte ihre Beine behutsam auf den Boden und gestattete es seinem eigenen Körper, auf das weiche Kissen ihres Körpers zu sinken.


    Er hielt sie mit seinem Körper auf den Boden gepresst und fühlte jede kleinste Zuckung. Wie sehr er es liebte, dieses Nachspiel, 
     wenn die kleinste Berührung ihrer Brustwarzen, ihres Halses, oder seine hervorschnellende Zunge auf ihrer Haut einen weiteren Schauer der Lust durch ihren Körper sandten.


    Abigail lag mit dem Rücken auf dem harten Fußboden unter ihm und ihr ganzer Körper zerfloss um ihn herum. Sie hob eine Hand und fuhr die Furchen in seinem Gesicht mit ihren Fingerkuppen nach. Sie streichelte seine fein ziselierten Lippen und ließ ihre Handfläche über die frisch nachgewachsenen Bartstoppeln auf seinem Kinn gleiten. Selbst jetzt, nachdem sie so eng miteinander verbunden gewesen waren, konnte er noch so einsam aussehen. Es schien nie eine Rolle zu spielen, wie viel sie von sich selbst gab, denn seine tiefe Einsamkeit konnte sie ihm anschließend immer noch ansehen. Diese Einsamkeit war ein so grundlegender Bestandteil von ihm, dass er ihr Vorhandensein gar nicht mehr wahrzunehmen schien.


    »Warum weinst du, bauschki-bau?« Ein kehliges, missvergnügtes Knurren war aus seiner Stimme herauszuhören. Er beugte sich vor und schnippte die Tränen auf ihrem Gesicht mit seiner Zunge fort.


    Sie wandte ihren Kopf von ihm ab, aber nicht schnell genug, um das Aufflackern von Schmerz in ihren Augen vor ihm zu verbergen. Augenblicklich löste sich sein Körper von ihr, und er zog sich auf die Knie hoch, um sein Gewicht von ihr zu nehmen, während er sich umsah und eine schnelle Bestandsaufnahme des Zimmers vornahm. Ihre Kleidungsstücke waren größtenteils nicht mehr zu retten. Er würde ihr am Morgen schleunigst etwas zum Anziehen besorgen, aber entscheidender war, sie jetzt ins Bett zu bringen.


    Er hob sie hoch und schmiegte sie an seine Brust. »Du bist wunderschön.«


    »Ich sehe furchtbar aus«, protestierte sie und drehte ihr Gesicht zu seinen kräftigen Muskeln um.


    »Du bist wunderschön.« Er trug sie durch das Haus zum nächstbesten Schlafzimmer und ließ sich mit ihr aufs Bett sinken. 
     Er küsste ihr Gesicht, ihre Augen, ihre Mundwinkel und neckte ihre Unterlippe mit zarten Bissen, bevor er sich neben sie legte und sie eng in seine Arme zog. »Sag mir, womit ich dich zum Weinen gebracht habe.«


    »Vielleicht bin ich wirklich glücklich.« Sie schluckte und versuchte sich an einem schwachen Lächeln.


    »Wahrheitssucher sind schrecklich schlechte Lügner.« Er küsste ihre Nasenspitze, knabberte an ihrem Kinn und drückte gleich anschließend einen Kuss darauf. »Warum schaust du mich manchmal so an, nachdem wir uns geliebt haben? Das habe ich schon öfter an dir gesehen. Du siehst so traurig aus, und doch weiß ich, dass du glücklich mit mir bist.«


    Sie drehte sich in seinen Armen um, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte. »Aber bist du denn wirklich glücklich mit mir?« Sie fuhr genauso, wie sie es schon zuvor getan hatte, seine markanten Gesichtszüge nach, und es war, als wollten ihre Finger etwas fortwischen.


    »Ich bin um die halbe Welt gereist, um dich zu finden. Ich habe mein Herz und meine Seele in Briefe fließen lassen, die ich mit größter Sorgfalt geschrieben habe. Ich musste die verdammten Dinger von überall in ganz Europa abschicken, weil ich gefürchtet habe, jemand könnte sie lesen. Ich hatte mir sogar ein Postfach in Frankreich eingerichtet und nicht in meinem eigenen Land, doch dann musste ich feststellen, dass du sie alle ungeöffnet zurückgeschickt hast. Trotz allem habe ich nicht aufgegeben. Weshalb hätte ich all das tun sollen, wenn du mich nicht glücklich machen würdest?«


    Sie zuckte die Achseln und wandte ihren Blick ab, um seinen Augen auszuweichen. Aleksandr nahm ihr Kinn in seine Hand. »Abigail, sag es mir. Sprich es laut aus. Lass uns das alles hinter uns bringen, damit wir so zusammenleben können, wie wir es die ganze Zeit hätten tun sollen.«


    »Du magst meinen Körper.«


    Er sah lange Zeit in ihr Gesicht hinunter. Es kostete ihn 
     große Anstrengung, nicht zu weinen. Er liebte ihren Körper. Welcher Mann hätte sich für diese üppigen Rundungen und die seidenweiche Haut nicht begeistert? Er liebte es, wie empfänglich sie für ihn war und wie vollständig sie sich ihm anvertraute, sich ihm geradezu auslieferte. Für ihn war sie ein sicherer Hafen, ein geheimer Ort von unglaublicher Schönheit in einer Welt, in der ihm die meisten Dinge hässlich und trostlos erschienen. Im Moment lag sie halb unter ihm, von seinem Gewicht auf die Matratze gepresst, ihre weichen Brüste an seinen festen Brustkorb geschmiegt, ein Bein mit seinen Beinen verschlungen. Seine Hand lag auf der runden Wölbung ihres Hinterteils, seine Finger liebkosten sie, und sie rückte keinen Millimeter von ihm ab. Nie hatte sie Einwände gegen etwas, was er tun wollte. Sie gab sich ihm vollständig und rückhaltlos hin.


    Seine zugeschnürte Kehle brannte. »Ich liebe deinen Körper, ja, das stimmt. Ich liebe alles an dir, Abbey. Sogar deinen Hang zur Sturheit, obwohl ich glaube, wenn er sich das nächste Mal gegen mich richtet, werde ich zum Höhlenmenschen und benehme mich taktisch unklug und unsensibel. Willst du denn nicht, dass ich deinen Körper liebe?« Seine Hände glitten an ihrer Wirbelsäule hinab, legten sich auf ihre Pobacken und pressten ihre feuchten Löckchen an ihn. »Jedes Mal, wenn ich dich berühre, jedes Mal, wenn ich dich nehme, ganz gleich, wie ich es tue, sage ich dir auf die einzige Art und Weise, die ich kenne, wie ungeheuer intensiv meine Gefühle für dich sind. In Worten lässt sich nicht wirklich sagen, was ich für dich empfinde.«


    »Aber hinterher, wenn es vorbei ist, dann wirkst du so einsam. Ich will nie, dass es aufhört, weil ich weiß, dass sich dann, ganz gleich, was ich tue, dieser Blick wieder auf dein Gesicht schleichen wird.«


    Ihre Stimme klang gequält. Tränen traten in ihre Augen. Und plötzlich tat sein Herz etwas ganz Seltsames, was er bisher noch nie erlebt hatte: Es schien zu schmelzen. »Ya lyublyu tibya. Immer. Es wird nie genug Zeit auf Erden geben, um sie mit dir zu 
     verbringen. Um dich zu berühren und Liebe mit dir zu machen. Ich werde dich immer lieben, Abbey. Wenn wir Haut an Haut sind und mein Körper in deinem ist, dann weiß ich, dass ich zu Hause bin, geborgen, in Sicherheit und geliebt. Dieses Gefühl hatte ich nie, und es mag sein, dass ein Teil von mir ihm noch nicht ganz traut. Ich weiß jedenfalls, dass ich, wenn wir uns lieben, nicht einfach nur dominant sein will, sondern dass ein Teil von mir diese Dominanz braucht. Ich bin ganz dringend darauf angewiesen, dass du dich mir hingibst.«


    Ihre Hände hielten sein Gesicht. Sie küsste seine Kehle und sein Kinn, und er fühlte ihre Tränen auf seiner Haut. Ihr Körper bewegte sich geschmeidig unter ihm, veränderte seine Haltung kaum merklich und verstärkte in ihm das Gefühl, willkommen zu sein. Sie brachte ihn um. Wie konnte er ihr jemals zeigen, was sie ihm bedeutete? Seine Hände gruben sich in ihr Haar und zogen ihren Kopf zurück, damit er ihr in die Augen sehen konnte. »Verlass mich nicht noch einmal, Abbey. Tu mir das nicht an. Wenn ich mit dir zusammen bin, bin ich niemals allein. Nie. Ganz gleich, wie ich aussehe, ich fühle mich nicht allein, wenn du bei mir bist.«


    »Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut, Sasha. Ich glaube nicht, dass ich eine weitere Trennung überstehen würde.«


    »Du stellst mich restlos zufrieden, Abbey, glaube bloß nie, es sei nicht so.« Aleksandrs Lippen zwickten ihren Hals, während er seine Arme um sie schlang und seinen Körper schützend an sie schmiegte. »Ich liebe deinen Geruch, nachdem wir uns geliebt haben.«


    Sie lächelte im Dunkeln. »Ich glaube, das ist eine primitive Regung. Du willst, dass ich überall nach dir rieche.«


    »Das auch.« Er schmiegte seinen Körper enger an sie und wäre am liebsten in ihre Haut hineingekrochen. »Nachdem du fort warst, habe ich nachts wach gelegen und an dich gedacht, mich an die Rundungen deines Körpers erinnert und auch daran, wie schön weich du warst.« Seine Hand legte sich auf ihre 
     Brust und sein Daumen glitt über ihre Brustwarze. »Genauso. Üppig und rund und so verflucht weich, dass du dich einfach himmlisch anfühlst.« Er schloss die Augen und begrub sein Gesicht in ihrer seidigen Haarpracht. »Ich habe mich an jede Einzelheit erinnert. Und wenn ich nicht schlafen konnte, habe ich daran gedacht, wie dein Körper geformt ist, an jede Wölbung und Vertiefung, an den Schwung deiner Hüften und deines Hinterns. Ich liebe deinen Hintern.«


    »Das fällt unter Besessenheit, Aleksandr. Gesund ist das nicht.«


    »Vielleicht nicht, aber es hat meinen Verstand gesund erhalten. « Er küsste eine Stelle zwischen ihren Schulterblättern. »Bevor du mir begegnet bist, hat mich mein Leben zufrieden gestellt. Ich bin morgens aufgestanden, habe Kaffee getrunken und bin zur Arbeit gegangen. Der Fall, an dem ich gearbeitet habe, hat jeweils meinen Vormittag, meinen Nachmittag und meinen Abend ausgefüllt. Manchmal habe ich bis zwei oder drei Uhr morgens gearbeitet. Wenn ich heute zurückblicke, wird mir klar, dass es keine Freundschaften in meinem Leben gab. Das hätte ich nicht gewagt. Verrat ist an der Tagesordnung, und jemanden an sich heranzulassen, ist eine gefährliche Angelegenheit. Als ich dir begegnet bin, war das Erste, was mir wirklich zugesetzt hat, dein Lächeln. Es war so echt. Es hat deine Augen strahlen und dein Gesicht leuchten lassen, und es schien von irgendwo tief in deinem Innern zu kommen. Du wolltest überhaupt nichts von mir.«


    Seine Zähne knabberten an ihrer Haut, und seine Zunge schnellte über die schmerzende Stelle. »Ich wollte etwas von dir, und ich habe mich dafür geschämt. Scham war mir bis dahin völlig unbekannt. Für mich war das eine neue und sehr unerfreuliche Erfahrung. Ich habe mir gewünscht, wir wären uns wirklich rein zufällig begegnet.«


    »Im ersten Moment war ich verletzt, als du es mir gesagt hast«, gab sie zu, »aber jetzt finde ich es gar nicht mehr so schrecklich. Wenigstens haben wir uns kennen gelernt, ganz 
     gleich unter welchen Umständen. Ich mochte deine Berührungen von Anfang an. Diese starke und sichere Hand, mit der du mich durch Straßen geführt hast, in denen Gedränge herrschte. « Die Erinnerung daran entlockte ihr ein Lächeln. Sein Gesicht war so hart gewesen, so distanziert, so trostlos und doch so zuversichtlich. Er war ihr ein absolutes Rätsel gewesen. Je mehr Zeit sie in seiner Gesellschaft verbrachte, desto mehr Schichten legte sie bloß. Als er das erste Mal gelacht hatte, hatte ihr Herz sich emporgeschwungen, und sie hatte gewusst, dass er der Richtige war. Dass er immer der Richtige sein würde.


    Es hatte ihr unglaubliche Freude bereitet, dass sie diejenige gewesen war, die dieses Lachen in seine Augen gezaubert hatte. Gelächelt hatte er schon früher, aber nur selten mit den Augen, und als er laut losgelacht hatte, war sie überglücklich gewesen.


    »Ich wusste nicht, dass es Menschen wie dich überhaupt gibt«, gestand er. »Ich bin in einer Schule aufgewachsen. In einer Ausbildungsstätte. Wir hatten keine Mütter und Väter, wir hatten Lehrer. Wir haben ständig an unseren Fähigkeiten gearbeitet und dachten, das sei unsere Freizeit, die Zeit für Spaß und Spiel. Wir wussten nicht, dass andere Menschen ein ganz anderes Leben führten, denn uns kam das alles ganz selbstverständlich vor.«


    Sie litt mit ihm. Wieder veränderte sie ihre Haltung, drehte sich mit dem Rücken zu ihm, presste ihren Po dicht an seine Lenden und begrub ihr Gesicht im Kopfkissen. Wenn sie jetzt weinte, würde er sofort aufhören, über seine Vergangenheit zu reden. Er hörte immer auf zu reden, wenn er glaubte, das, was er sagte, brächte sie aus der Fassung. Aber sie wollte alles über ihn wissen, auch wenn es sie schmerzte, von seiner Kindheit zu hören. Er war immer so sachlich und nüchtern, appellierte nie an ihr Mitgefühl. Er hatte kein anderes Leben gekannt und ihm war alles ganz normal vorgekommen. Pflichterfüllung. Arbeit. Das Erlernen notwendiger Fähigkeiten. Sie wusste, dass seine Lehrer ihn zu einer Waffe gemacht hatten, indem sie seinen 
     Verstand geschärft und seine angeborene athletische Begabung und seine schnellen Reflexe gefördert hatten.


    Seine Hand streichelte ihr seidiges Haar. »Wir mussten in mindestens drei Sprachen um unser Essen bitten. Es ist uns nie gestattet worden, beim Reden jeweils nur eine Sprache zu sprechen. Wenn ich zu einem Lehrer oder zu einem Mitschüler etwas gesagt habe, musste ich es dreimal hintereinander sagen.« Er schob ihr Haar aus ihrem Nacken und ließ seine Lippen über ihre Haut gleiten. »Mir hat das nichts ausgemacht. Ich habe es als eine Herausforderung aufgefasst, aber nicht alle von uns waren sprachbegabt. Für manche war es schwerer.«


    »Was war für dich besonders schwierig?« Seine Zähne und sein Mund brachten sie langsam, aber sicher um den Verstand. Er knabberte, leckte und saugte an ihr und ihr Körper begann, mit einem sachten Glühen auf diese Stimulation zu reagieren.


    Sie konnte sein Lächeln auf ihrem Nacken fühlen. »Ich konnte es nicht leiden, wenn mir jemand gesagt hat, was ich tun soll. Wenn ich der Meinung war, ich wüsste eine bessere Methode, um ans Ziel zu gelangen, dann habe ich die Aufgaben auf meine Weise gelöst.«


    »Hast du dir damit Ärger eingehandelt?« Sie schloss die Augen, als sich seine Hände auf ihre Brüste legten und seine kräftigen Finger zu einem langsamen Angriff auf ihre empfindlichen Brustwarzen ansetzten.


    »Ich bin oft gerügt worden. Ich vermute, Tadel und Strafen wurden als ein Teil der Ausbildung angesehen. Wenn sie uns geschlagen haben, durften wir keinen Laut von uns geben und auch keine Einwände erheben.«


    Seine Erektion wuchs und wurde härter und beständiger. Sie fühlte ein kleines Tröpfchen Flüssigkeit auf einer Pobacke. Seine Hüften bewegten sich in einem langsamen, trägen Rhythmus.


    »Ihr wart doch noch Kinder«, protestierte Abigail. »Das kann man einem Kind nicht zumuten.« Sie presste sich unwillkürlich 
     fester an ihn, ließ ihre Hüften träge kreisen und bog ihren Kopf zurück, um ihre Brüste in seine Hände zu schmiegen.


    »Wir kannten nichts anderes«, sagte er wieder. »Wie kannst du bloß so zart sein?« Seine Hände waren rau und schwielig, doch sie klagte nie darüber. Abigail hielt ihn niemals davon ab, sie zu berühren, und das bedeutete ihm unendlich viel. Manchmal fühlte er sich geradezu ausgehungert nach Berührungen. Nach ihren Händen auf ihm, nach seinen Händen auf ihr. Er massierte ihre Brüste und zupfte an ihren Brustwarzen, während seine Lippen ihren Nacken kosteten.


    »Du brauchst dringend deinen Schlaf«, sagte sie, doch ihr Körper rieb sich einladend an ihm.


    Er schloss für einen kurzen Moment die Augen und kostete genüsslich aus, was für ein Wunder sie war. So einladend. Und so willig. Und stets schien sie zu wissen, was er brauchte. »Ich kann nicht schlafen. Meine Gedanken lassen sich nicht abschalten. «


    So war es häufig. In den meisten Nächten stand er auf und lief umher, wenn er nicht schlafen konnte, oder er holte seine Akten heraus oder nahm sich die Daten im Computer vor. Wenn er Abigail in seinen Armen hielt, fand er im Allgemeinen genug Frieden, um sich auszuruhen, aber nicht heute Nacht. Er fürchtete immer noch, sie würde verschwinden, könnte nicht in der Lage sein, ihn so zu akzeptieren, wie er wirklich war. Er war in jungen Jahren dazu geformt worden, eiskalt und skrupellos zu sein, wenn es notwendig war, und alles zu tun, was erforderlich war, um einen Fall zu lösen. Er hatte eine dunkle Seite an sich und auf eben diese Seite hatte Abigail bereits früher einen flüchtigen Blick erhascht. Und er wusste auch, dass ein Teil von ihm ihr Angst machte. Ihr vielleicht immer Angst einjagen würde.


    »Ich werde dich nicht noch einmal hergeben, Aleksandr.«


    »Du hast gesagt, dir graut vor mir.«


    Sie lachte leise. »Ich habe gesagt, mir graut davor, wie sehr ich 
     dich liebe. Das ist ein riesiger Unterschied.« Sie löste sich aus seinen Armen und stieß die schwere Decke von sich, um sich neben ihn zu knien. Ihr langes rotes Haar fiel in seidigen Kaskaden an ihr herunter und streifte liebkosend seinen Bauch. »Du brauchst dringend deinen Schlaf.«


    »Du klingst wie eine kleine Diktatorin.« Sein Körper war urplötzlich wieder hellwach, steif und hart und lechzend. Er ließ seine Hand über seinen pulsierenden Schaft gleiten. Er wollte sie haben. Es nahm kein Ende. Im Moment kämpfte er gegen den Drang an, ihr Haar zu packen und ihren Kopf zu seiner ausgewachsenen, schmerzhaften Erektion herunterzuziehen.


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sah ihn mit ihren geheimnisvollen grünen Augen an, Augen, die jetzt schläfrig und sexy waren. Ihr Atem ging schneller, und ihre Brüste hoben sich bei jedem Atemzug verlockend.


    »Genau das bin ich. Du brauchst jetzt an gar nichts zu denken. «


    Ihre Hände griffen nach seiner pulsierenden Männlichkeit, und es verschlug ihm den Atem. Sie sah so sexy aus, als sie sich jetzt mit ihren üppigen, sanft gerundeten Brüsten über ihn beugte. Die Wölbung ihres Hinterns reizte ihn, und er hob beide Hände, um die runden Backen zu streicheln.


    Plötzlich senkte sie den Kopf, und ihr heißer Mund nahm ihn zur Hälfte in sich auf. »Himmel noch mal, Abbey«, keuchte er, und seine Hände gruben sich in ihr Haar. Ihr Mund war die reinste Seide, die heiß und eng und feucht und mit ruchlosen Absichten über ihn glitt. Eine Hand streichelte seinen straffen Hodensack und die andere packte den Ansatz, der nicht mehr in ihren Mund passte.


    Er bog seinen Kopf, damit er besser sehen konnte, wie sich ihre Lippen um ihn herum auf und ab bewegten. Ihr nasser Mund glitt über seinen Schaft und ließ schimmernde Spuren von Feuchtigkeit zurück. Sie war so wunderschön, dass er am liebsten geweint hätte, und so sexy, dass ein Teil von ihm ein 
     nahezu tierisches Verlangen nach ihr verspürte. Der Anblick ließ sein Herz noch rasender schlagen und vertrieb jeden vernünftigen Gedanken aus seinem Kopf. Ihre Zunge führte eine Art wirbelnden Tanz auf, was sein Verlangen nur noch verstärkte. Er hatte sie gerade erst gehabt, und doch war er schon wieder bereit, sich in die Glut ihres Mundes zu ergießen.


    »Du musst aufhören. Sonst komme ich zu schnell, und ich will vorher wieder in dir sein.« Seine Fäuste ballten sich in ihrem Haar, um ihren Kopf von sich fortzuziehen. Doch sein Körper hatte andere Vorstellungen, und daher presste er sie an sich, während sich seine Hüften ihr entgegenwölbten. »Noch mal«, befahl er mit heiserer Stimme. »Tu das noch mal.«


    Er hätte schwören können, dass sie lachte. Er holte tief Atem, um seine Selbstbeherrschung wiederzufinden, und zog sich aus ihr zurück, denn er wollte wieder in den sicheren Hafen ihres Körpers einlaufen. Er zog ihren Kopf zurück, umfing ihre Taille und hob sie hoch. »Setz dich auf mich.«


    Abigail spreizte ihre Schenkel und ließ sich mit einem langsamen, verführerischen Hüftschwung auf ihm nieder, der tiefe Schauer der Lust durch seinen Körper sandte. Sie war so glühend heiß, wie er sie noch nie erlebt hatte, und so eng, dass er sich mühsam durch die samtig weichen Falten vorkämpfen musste. Seine Finger gruben sich in ihre Taille, und er begann, ihrem Körper einen harten, schnellen Ritt aufzuzwingen, während seine Hüften den Rhythmus bestimmten. Sie stieß einen Schrei aus und warf ihren Kopf zurück, und ihr langes Haar strich über seine Schenkel.


    Er grub sich immer tiefer in sie hinein, und sein Verlangen gewann die Oberhand über ihn, als sie ihren Rücken durchdrückte, damit er einen noch besseren Zugang zu ihrer empfindlichsten Stelle hatte. Flüssige Glut umgab ihn. Sein ganzer Körper fühlte die zunehmende Gier, ein schmerzhaftes Zusammenziehen jedes einzelnen Muskels, abwartend und voller Vorfreude.


    Sie gelangte wieder zum Höhepunkt, diesmal so heftig, dass ihr Körper erschauerte und ihre kleinen Muskeln ihn umklammerten wie eine heiße Faust, den letzten Rest aus ihm hinausmelken und ihm alles nehmen wollten, bis er keine andere Wahl mehr hatte als die, jede Selbstbeherrschung aufzugeben und sich in sie zu ergießen.


    Abigail brach auf ihm zusammen, ihr Kopf auf seiner Schulter und ihr Haar ein wildes Gewirr aus roter Seide. Ihr Atem ging so keuchend wie seiner. Durch ihre zarte Haut konnte er ihren Herzschlag fühlen. Aleksandr hob seine Arme, umschlang sie und zog sie eng an sich. »Ich muss die Worte aus deinem Mund hören, Abbey.«


    »Ich habe es dir doch gerade gezeigt.« Sie ließ ihre Zunge über seine Kehle schnellen.


    Er kostete die Nachbeben aus, die ihren Körper durchzuckten. »Ich will es trotzdem von dir hören.«


    »Du bist so gierig. Du willst alles.«


    Er liebte diesen Tonfall, in dem sie ihn neckte, ihre Stimme, die ganz benommen und so sexy war. Er streckte seine Hände nach der Zudecke aus und bedeckte sie beide damit. Genau so hatte er die Nächte mit ihr in Erinnerung. Sie hatten sich viele Male und auf unterschiedliche Weisen geliebt, dass sie beide restlos erschöpft und eng umschlungen dalagen.


    »Sag es«, beharrte er. »Ich sage es dir ständig. Ich finde, es sollte eine Vorschrift geben, dass du es mir jedes Mal, wenn wir uns lieben, mindestens einmal sagen musst.«


    »Dann wärest du schnell ein verzogener Fratz.« Ihre Augen waren geschlossen. Er blickte auf ihre Wimpern und das kleine Lächeln, das um ihre Mundwinkel spielte.


    »Irgendwer muss mich doch verwöhnen. Auf dem Gebiet habe ich Nachholbedarf.«


    Sie gähnte und schmiegte sich noch enger an ihn. »Ich liebe dich sehr, Sasha.«


    Tiefe Zufriedenheit erfüllte ihn. Er hielt sie fest in seinen 
     Armen und fühlte, wie sich ihre Brüste auf seiner Brust hoben und senkten. Er war aus ihr herausgeglitten, lag aber behaglich im Nest ihrer Löckchen. Er drehte sie behutsam auf die Seite und schmiegte sich an sie. In dieser Haltung schlief er am liebsten. Und er wusste, dass er schlafen würde. Es war ihr gelungen, seinen Verstand zu beruhigen und die Dämonen zu beschwichtigen, die ihn nicht hatten loslassen wollen.


    Er hielt sie an sich geschmiegt und lauschte ihrem Atem. Als sie fast eingeschlafen war, flüsterte er ihr ins Ohr: »Wenn ich dich wieder berühre, wirst du dann für mich zu neuem Leben erwachen? Wirst du dich wieder von mir nehmen lassen, Abbey? « Er ließ seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten und legte sie auf ihren weiblichen Hügel. »Wirst du dich mir trotz aller Müdigkeit hingeben?«


    Sie drehte den Kopf zu ihm um und lächelte ihn an. Sie sah ihn fest mit ihren grünen Augen an, streckte eine Hand hinter sich, um sie auf seinen Nacken zu legen, drückte ihren Rücken durch und fand mit ihren Lippen seinen Mund. Sie küsste ihn mit ebenso viel Glut und Hingabe wie zuvor. »Glaubst du, in den letzten zehn Minuten hat sich etwas geändert?«


    Sie lachte ihn aus. Er biss auf ihre Unterlippe, zog einen Moment lang daran, schlang dann seine Arme um sie und legte sein Kinn auf ihren Kopf. »Schlaf jetzt.«


    »Glaubst du, du kannst schlafen?«


    »Ja.«


    »Falls du mitten in der Nacht aufwachen solltest …«


    »Ich weiß jetzt schon genau, wie ich dich wecken werde«, beteuerte er ihr.

  


  ‹


  
    

    17.


    Das Klopfen an der Haustür ließ Abigail aufspringen. Die wissenschaftliche Arbeit, an der sie gerade schrieb, glitt auf den Boden und Notizbücher flogen in alle Richtungen. Schon bevor sie die Tür aufmachte, wusste sie, dass etwas passiert war, aber der letzte Mensch, den sie vor ihrer Tür erwartet hätte, war Sylvia Fredrickson.


    Abigail starrte die Frau an, denn der Anblick, den Sylvia bot, schockierte sie. Ihre Augen waren rot und vom Weinen geschwollen. Sie war von Kopf bis Fuß schmutzig, und sie schluchzte heftig. »Sylvia!« Da ihr absolut nichts anderes einfiel, was sie hätte tun können, zog Abigail die Frau ins Haus. »Was ist los? Hattest du einen Unfall?«


    »Ich wusste nicht, wohin ich sonst hätte gehen können.« Sylvias Augen waren weit aufgerissen, als sie sich panisch im Wohnzimmer umsah und zu erwarten schien, dass sich etwas auf sie stürzte und sie angriff.


    »Lass mich Libby rufen. Brauchst du einen Krankenwagen? Die Polizei?« Abigail nahm in Sylvias Aura die Farben Rot und Schwarz wahr. »Setz dich. Glaubst du, du wirst ohnmächtig?«


    »Nein! Ruf bloß nicht die Polizei an. Tu, was du willst, aber verständige nicht die Polizei. Du musst mir helfen. Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Sie fing an, ihre Hände zu ringen. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Du bist gescheit. Ihr seid alle so gescheit. Ihr müsst mir sagen, was ich tun soll.«


    Abigail warf einen Blick auf die abgebrochenen Fingernägel 
     und die blauen Flecken auf Sylvias Handgelenken und Armen. »In Ordnung. Aber setz dich wenigstens hin. Atme tief durch. Ich werde dir helfen. Ganz bestimmt, Sylvia. Bitte, setz dich.« Sie konnte spüren, wie die Frau zitterte, als sie ihr auf einen Sessel half. »Erzähl mir einfach, was passiert ist, und dann versuchen wir gemeinsam, eine Lösung zu finden.«


    Abigail machte eine achtlose Handbewegung zum Kamin hin, um etliche Kerzen und Zerstäuber anzuzünden, damit sich die Düfte von Kamille, Geranie und Lavendel in der Luft ausbreiteten und ihr dabei halfen, Sylvia zu beschwichtigen.


    »Ich weiß, dass ihr mich hasst, und ich hätte nicht herkommen sollen, aber wo hätte ich denn sonst hingehen können?« Sylvia nahm das Taschentuch, das Abigail ihr hinhielt, und putzte sich die Nase. »Du wirst es mir nicht glauben, aber ich liebe Mason wirklich. Im Ernst. Ich hätte ihn niemals betrogen, aber wir hatten diesen grässlichen Streit, und ich war wütend auf ihn, und Bruce stand an der Bar und hat sich lauthals beklagt, und wir haben uns beide betrunken. Ich war einfach nur sehr betrunken.«


    »Was ist heute Abend passiert?«, hakte Abigail nach.


    »Sie werden ihm etwas antun.« Sylvia sprang auf und lief im Zimmer umher und rang wieder in heller Aufregung die Hände. »Sie könnten ihn vielleicht sogar umbringen. Ihr müsst ihm helfen. Ihr müsst etwas unternehmen.«


    »Wer sollte Mason umbringen? Und warum?«


    »Chad Kingman.« Sylvia wirbelte herum. »Er tut etwas Schreckliches. Etwas Ungesetzliches. Und er hat sich mit ganz üblen Leuten eingelassen. Chad sah furchtbar aus. Sein Gesicht war schwarz und blau und total geschwollen.«


    »Sylvia, steckt Mason im Moment in Schwierigkeiten? Wo ist er?« Es kostete Abigail Mühe, weiterhin Geduld zu bewahren. »Ich weiß, dass du außer dir vor Sorge bist, aber wenn du dich nicht beruhigst und mir alles erzählst, kann ich keinem von euch beiden helfen.«


    »Sylvia«, begrüßte Libby die Frau bei ihrem Eintreten. Die anderen Drake-Schwestern folgten ihr. Libby nahm Sylvia am Arm und führte sie zu einem Sessel. »Setz dich, bitte. Ich habe dir eine Tasse Tee gebracht. Trink ihn und es wird dir gleich viel leichter fallen, uns zu erzählen, was passiert ist.«


    »Ihr dürft nicht zur Polizei gehen«, sagte Sylvia besorgt. »Ich weiß, dass sie ihn umbringen, wenn ihr zur Polizei geht. Ich habe sie belauscht. Sie wollen den Russen, diesen Aleksandr Volstov. Abigail kennt ihn. Sie war im Caspar Inn den ganzen Abend mit ihm zusammen.« Sie beugte sich wieder zu Abigail vor und umklammerte ihre Hände. »Bitte, sprich mit ihm. Sag ihm, dass er hingehen und Mason dort herausholen muss.«


    »Warum wollen sie Aleksandr?« Abigail stellte einen Blickkontakt zu Joley her, die nickte und aus dem Zimmer ging, um den Anruf zu tätigen.


    Sylvia nahm Libby die Teetasse ab und atmete das beruhigende Aroma tief ein. Offenbar kostete es sie Mühe, wieder Luft zu bekommen. Libby setzte sich neben sie und schlang ihre Finger ganz behutsam um Sylvias Handgelenk. Das Zittern ließ nach, und Sylvia atmete tief durch.


    Abigail kauerte sich vor die zerzauste Frau. »Sag uns, in was Mason hineingeraten ist.« Sie wollte erreichen, dass Sylvia bis zu Aleksandrs Eintreffen die Ruhe bewahrte.


    »Chad hat mich gestern zu Hause angerufen und mir gesagt, dass Mason auf die große Party in der Galerie geht. Er weiß, wie ich zu Mason stehe. Wir waren immer gute Freunde, und er wusste, dass ich mich wieder mit Mason zusammenraufen wollte. « Sie legte eine Hand auf ihre Wange. »Ich bin sofort aus dem Haus gelaufen und habe mir was Neues zum Anziehen gekauft, obwohl ich wusste, dass es grässlich werden und dort niemand mit mir reden würde. Ich wollte einfach nur hingehen, um Mason zu zeigen, dass es mir ernst mit ihm ist, aber dann ist alles schiefgegangen.«


    »Und du warst wütend auf mich«, sagte Abigail.


    Sylvia nickte. »Ich fand, es sei alles nur deine Schuld. Durch dich hat er überhaupt erst von der Affäre erfahren, und jedes Mal, wenn er den Ausschlag auf meinem Gesicht gesehen hat, ist ihm wieder eingefallen, was ich getan habe.« Sie zog den Kopf ein. »Ich wollte den Ausschlag unbedingt loswerden, und ich war so verzweifelt, dass ich sogar bei Lucinda war, die drüben in Point Arena Voodoo-Zauber betreibt, aber nichts von dem, was sie getan hat, hat gewirkt. Ich habe mich mit Ned Farmer unterhalten, und plötzlich hatte ich diesen dämlichen Ausschlag wieder auf dem ganzen Gesicht, und als ich mich umgedreht habe, stand Mason da. Ich konnte ihm ansehen, wie enttäuscht er von mir war. Er ist gleich wieder gegangen, ohne ein Wort zu mir zu sagen.« Tränen traten von neuem in ihre Augen.


    »Das tut mir leid für dich, Sylvia«, sagte Abigail behutsam, »aber wo ist Mason jetzt? Du musst uns erzählen, was ihm zugestoßen ist. Und auch, was dir passiert ist.«


    »Das versuche ich ja gerade.« Sylvia trank wieder einen Schluck von ihrem Tee. »Mason ist ins Lager gegangen, wo Chad arbeitet. Ich habe endlos darauf gewartet, dass er wieder rauskommt, damit ich mit ihm reden kann, aber er kam nicht zurück. Und dann bin ich diesem Russen über den Weg gelaufen, dem, mit dem du im Caspar Inn warst.« Sie schluckte mehrfach hintereinander krampfhaft. »Ich war so wütend auf dich. Ich wollte, dass du dich genauso elend fühlst, wie ich mich gefühlt habe, und deshalb habe ich ihn aufgefordert, mit mir ins Lager zu kommen. Ich dachte, Mason wäre dort, aber da war er nicht.«


    »Schon gut, Sylvia«, sagte Abigail beschwichtigend. »Ich kann das gut verstehen.«


    Sylvia schüttelte den Kopf. »Nein, das kannst du eben nicht. Mason ist nicht nach Hause gekommen. Ich habe die ganze Nacht auf den Stufen vor seinem Haus gesessen, aber er kam nicht nach Hause. Dann habe ich auf seinem Boot nachgeschaut, 
     aber da war er auch nicht. Also habe ich mich entschlossen, zu Chad zu gehen und ihn zu fragen, wo Mason steckt. Sie sind so gute Freunde.« Ihre Stimme brach. »Ich dachte, sie wären gute Freunde.«


    »Ich bin sicher, dass Aleksandr dir helfen wird«, sagte Abigail begütigend. Sie kannte Sylvia schon seit der dritten Klasse, aber sie hatte nie erlebt, dass sie derart am Boden zerstört war.


    »Mason hat mich wirklich geliebt. Er fand nicht, dass ich dumm bin, und er hat mich auch nicht für eine Schlampe oder sonst etwas gehalten, wofür mich alle anderen halten. Ich kann einfach nicht fassen, dass ich so blöd war, all das wegen einem dämlichen Streit aufs Spiel zu setzen.«


    »Wo steckt er jetzt, Sylvia? Und was ist dir zugestoßen?«


    »Als er nicht nach Hause kam, bin ich zu Chad gegangen, um ihn zu fragen, ob er Mason gesehen hat. Als ich dort ankam, stieg Chad gerade in seinen Jeep und hat mich nicht gesehen, obwohl ich versucht habe, ihn anzuhalten. Ich bin ihm zu diesem leer stehenden alten Schuppen gefolgt, gleich nach der Abzweigung zum Caspar Inn. Ihr wisst schon, der Schuppen, der so aussieht, als könnte er jeden Moment einstürzen. Der ganze Weg ist dicht überwachsen, bis an das Haus heran. Ich habe meinen Wagen ein Stück weit entfernt geparkt und bin ihm nachgeschlichen.«


    »Warum?« Abigail sah Sylvias schmutzige Jeans an, die an den Knien zerrissen war.


    »Ich weiß es nicht. Er hat sich seltsam benommen, und er war so grün und blau geschlagen, als sei er in eine grässliche Prügelei hineingeraten. Er hat sich ständig umgesehen, als rechnete er damit, verfolgt zu werden, und ich hatte Angst. Ich dachte, vielleicht hätte er sich mit Mason geprügelt. Ich habe mich im Gras versteckt und bin an den Schuppen herangekrochen, bis ich durch einen Spalt in einem der zerbrochenen Bretter schauen konnte.«


    »Sylvia!« Abigail war außer sich vor Entsetzen. »Das hätte 
     dich das Leben kosten können. Was hast du dir dabei bloß gedacht?«


    »Ich weiß es nicht. Ich wollte Mason unbedingt finden.«


    »Aleksandr ist da«, sagte Joley leise. »Er wird dir helfen, Sylvia.«


    Sylvia keuchte vor Entsetzen, als sie sah, dass Jonas gleich hinter Aleksandr zur Tür hereinkam. Sie schüttelte heftig den Kopf.


    Abigail rettete die Teetasse. »Jonas ist nicht uniformiert. Er ist nicht dienstlich hier, Sylvia. Du weißt doch, dass er mit Mason befreundet ist. Er würde niemals etwas tun, womit er Mason in Lebensgefahr brächte.«


    »Ich war gerade bei Aleksandr, als Joley angerufen hat«, erklärte Jonas. »Da habe ich zwangsläufig alles mit angehört. Ich kenne diese Küste besser als die meisten anderen Menschen, Sylvia, und niemand wird Mason töten, wenn ich es verhindern kann.«


    »Sylvia hat uns gerade erzählt, dass sie Chad zu dem heruntergekommenen alten Schuppen gleich hinter der Einfahrt zum Caspar Inn gefolgt ist. Sie hatte gehofft, sie würde Mason dort finden, und sie hatte den Eindruck, dass Chad sich eigenartig benommen hat«, sagte Abigail. »Deshalb ist sie ihm gefolgt.«


    Sylvia nickte. »Ich habe in den Schuppen geschaut, und da stand ein Mann und hat eine Waffe an Masons Kopf gehalten.« Sie fing wieder an zu schluchzen und presste sich eine Handfläche auf den Mund, um die Geräusche zu dämpfen. »Sie wollten ihn auf der Stelle erschießen. Vor meinen Augen.« Sie blickte zu Abigail auf. »Ich hatte solche Angst. Ich habe mich nicht getraut, mich von der Stelle zu rühren.«


    »Natürlich hast du dich gefürchtet. Das wäre jedem so gegangen. «


    »Bevor er einen Schuss abgeben konnte, ist ein weiterer Mann aus dem Schatten aufgetaucht. Er war mir vorher gar nicht aufgefallen, aber es war deutlich zu erkennen, dass sie sich alle vor ihm gefürchtet haben, Chad noch mehr als die anderen.«


    »Chad hätte zugelassen, dass sie Mason erschießen?« Jonas wandte sich fluchend ab. »Das hätte ich nie von ihm gedacht.«


    »Vielleicht hatte er keine andere Wahl«, sagte Abigail. Sie blickte fragend zu Aleksandr auf und konnte die Antwort in seinen Augen lesen. Er glaubte, ebenso wie sie, dass es sich bei dem Mann, der aus dem Schatten aufgetaucht war, um Prakenskij handelte.


    »Der Mann hat gesagt, sie könnten Mason gut gebrauchen. Er hat gesagt, Volstov und die Bullen hätten keinen Schimmer, was hier vorgeht. Weshalb also sollten sie das Risiko eingehen? Chad könnte es transportieren, und sie würden Mason bis zu seiner Rückkehr festhalten. Ich wusste nicht, was mit es gemeint war, aber Chad hat immer wieder den Kopf geschüttelt und ausgesehen, als würde er jeden Moment anfangen zu weinen.«


    »Es war also von etwas die Rede, was sie mit es bezeichnet haben. Haben sie irgendetwas gesagt, was uns dabei helfen könnte, dahinterzukommen, was es sein könnte?«, fragte Jonas.


    Sylvia schüttelte den Kopf. »Sie haben darüber geredet, was für eine Bedrohung Volstov darstellen könnte. Sogar Chad hat das gesagt.« Sie sah Aleksandr an. »Die müssen sich sehr vor dir fürchten. Kannst du nicht etwas tun? Bitte, tu etwas.«


    »Dieser Mann, vor dem sie sich alle gefürchtet haben, hatte er einen russischen Akzent? Und ziemlich langes Haar?«, fragte Aleksandr.


    Sylvia nickte. »Er hat etwas zu Mason gesagt, was ich nicht hören konnte, und Mason hat nach ihm getreten. Der Mann schien schrecklich wütend zu sein, und er hat zu Mason gesagt, wenn die Polizei auch nur in die Nähe des Schuppens käme, wäre er ein toter Mann. Mason hat ihn angespuckt. Er hat die Waffe wieder an Masons Kopf gedrückt, und ich konnte mich nicht mehr beherrschen und habe gegen meinen Willen laut geschrien. «


    »Das klingt nicht nach Prakenskij«, sagte Aleksandr.


    »Doch! So hieß er. Der andere Russe hat ihn Prakenskij genannt. Aber aus seinem Mund klang das anders.« Sie nahm ein Taschentuch von Joley entgegen und putzte sich die Nase. »Er ist rausgekommen, und ich bin gerannt, so schnell ich konnte. Auf halbem Weg zu meinem Wagen hat er mich eingeholt und meinen Knöchel gepackt, und ich bin hingefallen. Ich habe um mich getreten und ihn gekratzt und mich gewehrt, bis ich frei war. Ich war außer mir. Ich bin zu meinem Wagen zurückgerannt, und er hat einen Schuss auf mich abgegeben und mich verfehlt. Er hat mir nachgerufen, wenn ich zur Polizei ginge, würde er Mason und Chad umlegen und dann mich zur Strecke bringen.«


    Aleksandr ließ sich auf seine Fersen sinken. »Du hast es geschafft, Prakenskij zu entkommen? Er hat auf dich geschossen und dich nicht getroffen?«


    »Ich habe so lange getreten, bis seine Hände von mir abgerutscht sind«, sagte Sylvia. »Jonas, wenn er mich mit dir zusammen sieht und weiß, dass du ein Bulle bist, dann bringt er Mason um.«


    »Sylvia«, sagte Libby, »ich möchte dir dabei helfen, etwas ruhiger zu werden. Jonas und Aleksandr werden Mason zurückholen, und ich werde dir ein schwaches Beruhigungsmittel geben. Du kannst hier bei uns bleiben, bis Mason wieder frei ist. Ihm ist nicht damit geholfen, wenn du dich krank machst.«


    Sylvia berührte ihr Gesicht. »Kannst du mir diesen Ausschlag nehmen?«


    Libby warf einen Blick auf Hannah, die daraufhin die Achseln zuckte, um anzudeuten, dass sie es ihr überließ. »Das kannst nur du selbst, Sylvia«, sagte Libby. »Du musst das Richtige tun.«


    »Das hast du schon mal zu mir gesagt«, jammerte Sylvia. »Aber ich weiß nicht, was das Richtige ist.«


    »Entschuldige dich bei Abbey dafür, dass du sie geohrfeigt hast.« Joley kostete es Mühe, sich ihre Wut nicht anhören zu lassen. 
     »Ich finde nicht, dass das zu viel verlangt ist. Sie hat das Wort Wahrheit nicht absichtlich benutzt und diejenige, die Mist gebaut hat und eine Affäre hatte, warst du. Du hättest sie niemals schlagen dürfen.«


    »Das macht doch nichts«, sagte Abigail.


    »Oh doch«, beharrte Joley. Hannah nickte zustimmend. »Nur so kannst du den Ausschlag loswerden.«


    »Ich brauche nichts weiter zu tun, als mich zu entschuldigen? «, fragte Sylvia ungläubig. »Es tut mir unendlich leid. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie leid es mir tut.«


    Libby zog sie von ihrem Sessel hoch. »Komm jetzt mit mir. Wir richten dich erst mal wieder her, und dann kannst du dich ausruhen.«


    Sylvia berührte ihr Gesicht. »Wird der Ausschlag jetzt wirklich fortgehen?«


    »Ja«, bestätigte Joley.


    »Und ihr beide werdet Mason holen?«, fragte Sylvia die Männer.


    Jonas nickte und wartete, bis Libby sie hinausgeführt hatte. »Du glaubst nicht, dass sie ihm allein entkommen konnte? Denkst du, dass sie lügt?«


    »Möglich ist es, obgleich ich nicht wüsste, weshalb sie das tun sollte.« Aleksandr zog die Stirn in Falten, während er versuchte, hinter dieses Rätsel zu kommen. »Sie kann Prakenskij nicht entkommen sein. Das ist ganz ausgeschlossen. Und er würde sie niemals verfehlen.«


    Abigail räusperte sich. Sie holte tief Atem und stieß ihn wieder aus. »Sie lügt nicht.« Sie hatte sich gelobt, nie wieder die Wahrheit zu ermitteln, wenn es um Angelegenheiten der Polizei ging, aber sie konnte die beiden nicht in dem Glauben lassen, Sylvia versuchte in irgendeiner Form, sie hinters Licht zu führen. Sylvias Furcht und ihre Sorge um ihren Exmann waren absolut echt.


    Aleksandr streckte eine Hand aus und verflocht seine Finger 
     mit ihren, denn er wusste, wie schwierig es für sie war, ihnen selbst diese kleine Information zu geben. »Dann ist Sylvia also tatsächlich entkommen. In dem Fall kann es nicht Prakenskij gewesen sein. Er schießt nie daneben, und keine Frau hätte sich gegen ihn zur Wehr setzen können, schon gar nicht eine Frau, die nicht in Kampftechniken ausgebildet ist.«


    »Könnte es sein, dass er sie absichtlich laufen lassen hat?«, fragte Abigail.


    Alle verstummten. Jonas trommelte mit den Fingern auf dem kleinen Beistelltisch, bis Hannah sich vorbeugte und ihre Hand auf seine legte, um dem irritierenden Geräusch ein Ende zu bereiten. Sowie er sie ansah, zog sie ihre Hand abrupt zurück. »Dieses Trommeln ist ungeheuer st-t-törend«, sagte sie.


    »Wie nett, dass die Barbiepuppe heute mit mir spricht«, sagte Jonas.


    Hannah schnitt eine Grimasse.


    »Hört auf, euch zu streiten!«, befahl Abigail. »Mir gefällt das alles überhaupt nicht, und ich will, dass wir alle einen klaren Kopf haben, um herauszufinden, was hier eigentlich los ist. Wenn es tatsächlich Prakenskij war und Aleksandr sich nicht in ihm täuscht, dann hat er Sylvia bewusst laufen lassen. Er wollte, dass sie Aleksandr findet.«


    »Dem muss ich mich anschließen«, sagte Jonas, während seine Finger von neuem begannen, auf den Beistelltisch zu trommeln. »Ein abgekartetes Spiel, Aleksandr? Wollen Sie dich vorsätzlich in eine Falle locken?«


    Aleksandr zuckte die Achseln. »Das sähe Prakenskij überhaupt nicht ähnlich. Wenn er mich töten wollte, dann säße er vor Abbeys Haus und würde mich durch ein Fenster abknallen oder wenn ich zur Tür herauskomme. Ich kann es nicht ausschließen, aber es erscheint mir zu umständlich. Er ist kein Mann, der die Dinge dem Zufall überlässt. Was wäre, wenn Sylvia nach Hause gegangen wäre und sich unter ihrer Bettdecke versteckt hätte? Was wäre, wenn sie zur Polizei gegangen 
     wäre? Ein Mann wie Prakenskij würde Sylvia nicht benutzen, um mich in eine Falle zu locken, weil das zu viele Unwägbarkeiten mit sich brächte.«


    Carol ließ sich auf einen Sessel sinken. »Sie durch ein Fenster abknallen? Sie meinen, er würde Sie erschießen?«


    »Tut mir leid«, sagte Aleksandr, als ihm auffiel, dass sie blass geworden war. »Ich wollte Sie nicht aufregen. Soll ich Ihnen vielleicht ein Glas Wasser holen?«


    Carol machte die Handbewegung zur Küche im selben Moment wie Hannah. Sie lächelte Aleksandr matt an. »Sie sind ein prima Kerl. Ich hoffe, meine Nichte entschließt sich, Ihnen zu verzeihen und Ihnen eine zweite Chance zu geben.«


    »Wir hätten diese Dinge nicht in deiner Anwesenheit besprechen sollen, Tante Carol«, sagte Jonas.


    »Es macht mir nichts aus, über Morde und Verbrecher zu reden. Mir ist nur gerade klar geworden, dass jemand durch etwas, worin sich Licht widerspiegelt, in unser Fenster geschaut hat. Vielleicht war es ein Fernglas oder etwas Ähnliches. An meinem ersten Tag hier, als Abbey diesen Mördern in die Quere gekommen ist, habe ich Schnappschüsse von den Mädchen gemacht, in erster Linie, um sie zum Lachen zu bringen. Es war dunkel, und ich stand mit dem Blick auf das große Panoramafenster da, als ich ein grelles Licht durch die Kamera gesehen habe. Ich habe die Aufnahme gemacht, und das Foto liegt in meinem Zimmer.« Sie erschauerte. »Allein schon die Vorstellung, jemand könnte durch unser Fenster geschaut und eine Waffe auf einen von uns gerichtet haben, jagt mir eine grauenhafte Angst ein.«


    Abigail schloss ihre Hand fester um Aleksandrs Finger. »Das war in der Nacht, in der du in mein Zimmer gekommen bist. Ich erinnere mich noch daran, dass Tante Carol Fotos gemacht hat. Wir haben Jonas damit aufgezogen, dass wir jetzt alle Spione werden, und sie hat ihre Kamera geholt. Sie hat zu uns gesagt, es käme Licht durchs Fenster. Das hat uns alle nervös 
     gemacht, und wir haben die Vorhänge geschlossen und das Haus, das wir ohnehin schon gesichert hatten, mit einem zusätzlichen Zauber noch gründlicher versiegelt. Du hast mir erzählt, in jener Nacht seist du Prakenskij begegnet. Könnte er die ganze Zeit über hier gewesen sein und darauf gewartet haben, dass er dich ins Visier bekommt?«


    »Das Spionieren macht mir Spaß«, gab Carol zu, »aber die Gefahr mag ich weniger. Ich glaube, mein Blutdruck klettert in die Höhe.«


    Joley setzte sich auf die Armlehne ihres Sessels. »Soll ich Libby holen?«


    »Nein, natürlich nicht.« Carol fächerte sich Luft zu. »Jonas, glaubst du wirklich, dass Frank in etwas Ungesetzliches verwickelt ist? Vielleicht weiß er ja gar nichts von den gestohlenen Gemälden in seinem Hinterzimmer. Könnte Chad sie nicht dort versteckt haben?«


    Aleksandr berührte zart ihre Schulter. »Tut mir leid, Carol, wenn er Ihr Freund ist. Wir sind diesen Lieferungen schon seit einiger Zeit auf der Spur.«


    »Aber Chad ist doch derjenige, der alles verpackt und die Kunstwerke kreuz und quer durch das ganze Land schickt«, protestierte Carol. »Könnte er es nicht ohne Franks Wissen tun?«


    »Interessierst du dich für Frank?«, fragte Joley. »Mehr als nur freundschaftlich?«


    »Ich doch nicht«, sagte Carol. »Aber Inez interessiert sich schon seit einer ganzen Weile für ihn. Ich persönlich finde, Reginald ist der schärfste Typ in der ganzen Stadt. Frank hat keinen Sinn für Humor, und ich finde, ein Mensch muss Humor haben, denn sonst macht das Leben doch überhaupt keinen Spaß. Und ich will meinen Spaß haben.«


    Jonas schien verwirrt zu sein. »Reginald?«


    »Tante Carol hat ein Auge auf den ollen Mars geworfen«, vertraute ihm Abigail in einem feierlichen Flüsterton an.


    Jonas bekam einen Hustenanfall. Hannah schlug ihm hilfreich 
     auf den Rücken. »Ich glaube, Aleksandr und ich setzen uns jetzt besser ab«, kündigte er an. »Wir müssen Mason finden und ihn zu Sylvia zurückbringen. Ich bin allerdings nicht sicher, ob er da, wo er jetzt ist, nicht vielleicht besser dran ist. Es mag ja sein, dass diese Frau ihn echt und ehrlich liebt, aber sie wird sich niemals ändern. Wenn die beiden sich streiten, sollte er auf der Hut sein.«


    »Du kannst nicht dorthin gehen«, sagte Abigail und umklammerte Aleksandrs Hand. »Du hast selbst gesagt, Prakenskij hätte sie bewusst entkommen lassen. Sie erwarten dich schon. Sie haben dir eine Falle gestellt, und du kannst nicht einfach freiwillig hineinlaufen.«


    »Ich werde bei ihm sein«, hob Jonas hervor.


    Ihre Augen sprühten Funken. Sie nahmen ein tiefes Blaugrün an und wurden aufgewühlt und stürmisch. »Der Mörder ist auf Aleksandr angesetzt worden, nicht auf dich, Jonas. Was bildest du dir überhaupt ein? Jetzt sag mir mal genau, wie du ihn am Leben zu erhalten gedenkst!«


    Aleksandr beugte sich zu ihr hinüber und hauchte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Bauschki-bau.« Seine Stimme war leise und vertraulich und ließ ihre Nervenenden vibrieren und kleine Schmetterlinge in ihrer Magengrube flattern. »Du machst dir viel zu viele Sorgen. Das ist mein Fachgebiet. Ich laufe nicht blind in solche Situationen hinein. Wir können diesen jungen Mann nicht einfach sterben lassen.«


    Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Er kann ebenso gut längst tot sein. Weshalb sollte Prakenskij ihn am Leben lassen? Und in diesem Schuppen sind sie bestimmt nicht geblieben. Sie haben ihn inzwischen fortgebracht. Das weißt du selbst. Dort wird ein Scharfschütze bereitstehen, um dich zu töten, und Mason wird ohnehin längst tot sein.«


    »An dem, was Abbey sagt, ist viel dran«, stimmte ihr Jonas unerwartet zu. »Weshalb sollten sie Mason am Leben lassen? Wenn sie einen Kurier brauchen, der etwas für sie befördert, haben sie 
     Chad. Wenn Mason nichts mit der Geschichte zu tun hat, warum sollten sie ihm dann nicht eine Kugel in den Kopf jagen?«


    Hannah lief ein Schauder über den Rücken und Carol gab einen kleinen Laut der Bestürzung von sich. Abigail sah Jonas finster an. »Das hast du absichtlich gesagt, Jonas Harrington. Du wolltest, dass wir ein sehr lebhaftes Bild von Mason mit einer Kugel im Kopf vor Augen sehen. Aber ich sehe vor meinen Augen Aleksandr oder dich tot auf dem Boden liegen.«


    Abigail zitterte, und Aleksandr zog sie in seine Arme und wiegte sie sanft, während er ihr beschwichtigende Worte in seiner eigenen Sprache ins Ohr flüsterte. Er versuchte, sich nicht zu sehr über ihre Sorge um ihn zu freuen. Sie war offensichtlich beunruhigt, und seine erste Regung war nicht der Wunsch, sie zu beschwichtigen, sondern Jubel, weil sie sich genug aus ihm machte, um besorgt um ihn zu sein. »Ich bin zu fies, um zu sterben«, murmelte er und knabberte an ihrem Ohr. »Das weißt du doch. Und Jonas wird mir Rückendeckung geben. Es ist ja schließlich nicht so, als gingen wir hin, ohne uns vorher ein genaues Bild von der Lage zu machen.«


    »Das gefällt mir einfach nicht, Sasha. Irgendetwas ist hier faul. Ich glaube, du kommst zu nah an das heran, was sie verbergen wollen, und sie locken dich in diese Falle, um dich loszuwerden«, beharrte Abbey. »Leuchtet dir etwa ein, dass Prakenskij Sylvia hat laufen lassen? Er muss Mason von dort wegschaffen. Wenn Sylvia zur Polizei gegangen wäre – und woher könnte er wissen, dass sie es nicht tut? –, dann hätte die Polizei den Schuppen schlicht und einfach umstellt und verhandelt. Dann hätte er das Spiel verloren.«


    »Prakenskij verliert nicht.«


    »Meine Rede.« Sie stürzte sich darauf. »Wie du schon sagtest, er verliert nicht. Sie wollen deinen Tod, und er findet ein Mittel, um dich in eine ungeschützte Stellung zu locken, damit er dich töten kann.«


    »Das kann schon sein«, sagte Aleksandr versonnen, »aber ich 
     kann mir immer noch keinen Reim darauf machen. Prakenskij ist nicht der Typ Mann, der sich auf solche Spielchen einlässt. Es sähe ihm ähnlicher, an der Tür zu läuten und mich dann zu erschießen. Aber doch nicht so etwas.« Er warf Jonas über Abigails Kopf hinweg einen Blick zu. »Ich kenne ihn. Das ist nicht seine Vorgehensweise.«


    »Wir werden vorsichtig sein, Abbey«, fügte Jonas hinzu. »Jackson wird mit uns kommen, und du weißt ja, wie gut er schießen kann. Er wird uns Deckung geben.«


    »Ich k-k-komme mit«, kündigte Hannah an.


    Jonas schnaubte. »Das kommt überhaupt nicht infrage. Schlag dir das mal gleich wieder aus dem Kopf.«


    Abigail zog an Aleksandrs Arm. »Hannah hat recht. Prakenskij setzt Magie ein, und dagegen könnt ihr drei beim besten Willen nichts ausrichten.«


    Hannah reckte ihr Kinn in die Luft. »Ich aber.«


    »Was du kannst, ist mir ganz egal.« Jonas deutete mit einem Finger auf Hannah, und in seinem Blick drückte sich eine finstere Warnung aus. »Entweder du tust es von hier aus, von der Aussichtsplattform, oder du wirst gar nichts tun. Da gibt es überhaupt nichts zu diskutieren. Und falls du raufgehst, Hannah, dann wirst du dich weit vom Geländer fernhalten; als du das letzte Mal dort oben zusammengebrochen bist, wärest du beinah runtergefallen.«


    Er richtete sich auf und stolzierte in Richtung Küche. »Sarah, ich werde dich dafür zur Verantwortung ziehen. Du weißt verdammt gut, worauf wir uns hier einlassen. Ich werde Aleksandr und Jackson mitnehmen und sonst niemanden. Jeder andere ist ein Feind.«


    »Niemand wird das Haus verlassen«, sagte Sarah. »Wenn wir an einer Kraftquelle sitzen, können wir mehr leisten als überall sonst, und dieses Haus birgt gewaltige Kräfte. Wir werden oben auf der Aussichtsplattform sein. Ihr werdet den Wind auf euch spüren, und das werden wir sein.«


    Aleksandr nahm Abigails Gesicht zwischen seine großen Hände und senkte den Kopf zu ihr. »Ich werde nicht unvorsichtig sein, Abbey. Du solltest mich gut genug kennen. Wenn ich komme, um dich zu holen, rate ich dir, diesen Ring zu tragen. Es fehlt mir, ihn an deinem Finger zu sehen.« Er küsste sie so zart wie möglich und versuchte, all seine Liebe in diesen Kuss zu legen. »Ich habe nicht vor, dich noch einmal zu verlieren«, fügte er hinzu und bedeckte ihr Gesicht von den Mundwinkeln bis zu den Augen mit zarten Küssen.


    »Wir verlassen das Haus durch die Hintertür und den Hinterhof über der Klippe«, beschloss Jonas. »Nur für den Fall, dass jemand das Haus beobachtet. Sorgt dafür, dass Sylvia hierbleibt. Ihr ist zuzutrauen, dass sie sich eine Waffe besorgt und selbst eine Rettungsaktion startet.«


    »Libby ist bei ihr«, versicherte ihm Sarah.


    Abigail brachte Aleksandr zur Tür, ohne seine Hand loszulassen. »Du kommst zu mir zurück.«


    »Ganz bestimmt.«


    In der Küche brannte kein Licht, und Jonas verließ das Haus im Dunkeln. Er tauchte schnell in den Schatten unter und wartete darauf, dass Aleksandr sich ihm anschloss. Sie bahnten sich einen Weg durch dichtes Gestrüpp zum bereitstehenden Wagen. Jonas überprüfte sorgsam die nähere Umgebung des Wagens, während Aleksandr sämtliche erhöhten Punkte absuchte, wo ein Scharfschütze auf der Lauer liegen könnte. Als sie sicher waren, dass ihnen niemand auflauerte, schlüpften sie in den Wagen und fuhren los. Jonas benutzte das Funkgerät, um Jackson Deveau, seinen Deputy, zu verständigen, einen Mann, der gemeinsam mit ihm als Ranger beim Militär gedient hatte und, was noch wichtiger war, als Scharfschütze ausgebildet war, der mit tödlicher Sicherheit sein Ziel traf.


    »Wir sollten besser kein Polizeifahrzeug benutzen«, sagte Jonas. »Jackson wird mit seinem Wagen kommen. Er kennt die Schnellstraße sehr gut und sein Wagen ist schneller.«


    »Sie werden nicht dort sein. Sie haben ihn längst fortgebracht«, sagte Aleksandr.


    »Ja, sie wären Idioten, wenn sie es nicht täten, und für so dumm halte ich sie nicht. Aber vielleicht bekommen wir ein paar Anhaltspunkte. Jackson ist ein verteufelt guter Fährtenleser. Er wird uns sagen können, wer da war und was sich dort abgespielt hat. Er wird auch sehen können, wo Sylvia war und ob es ihr möglich gewesen sein kann, Prakenskij zu entkommen. « Jonas warf Aleksandr einen Blick zu. »Wenn ich das richtig sehe, dürfte dieser Prakenskij ein knallharter Typ sein.«


    Ein kurzes humorloses Lächeln huschte über Aleksandrs Lippen. »Das kann man wohl sagen.«


    Sie trafen Jackson nördlich vom Caspar Inn und wechselten auf einer der vielen unbefahrenen Seitenstraßen die Fahrzeuge. »Der Weg, an dem dieser Schuppen steht, ist schmal und macht einen großen Bogen. In dieser Gegend stehen so gut wie keine Häuser, das heißt, falls uns dort jemand erwartet, dann wissen sie bereits in dem Moment, wenn sie die Scheinwerfer sehen, dass wir kommen«, warnte Jonas.


    Jackson drückte Aleksandr die Hand. »Setzt mich ein gutes Stück vorher ab und gebt mir Zeit, damit ich meinen Posten beziehen kann, um euch zu decken. Ich gebe euch ein Zeichen, wenn ich einen sicheren Unterschlupf gefunden habe, und dann setzt du Volstov etwas näher am Haus ab, damit er sich durch das Gras zum Schuppen schleichen kann.«


    »Und ich bin der Lockvogel«, sagte Jonas. »Na, prima.«


    »Ich würde empfehlen, ohne Scheinwerfer zu fahren«, sagte Jackson ungerührt.


    Aleksandr beobachtete, wie die Hände des Deputy über sein Gewehr glitten. Es war ein Scharfschützengewehr, und es war bestens instand gehalten. Auf der Fahrt hatte Jonas Aleksandr etwas mehr über seinen Deputy erzählt. Jackson Deveau hatte gemeinsam mit Jonas als Ranger gedient und sich dann anderen Aufgaben zugewandt. Aleksandr war ziemlich sicher, dass es 
     auch zu diesen »anderen Aufgaben« gezählt hatte, sich in Krisengebiete einfliegen zu lassen und dort eine einsame Mission zu erfüllen, bevor er wieder herausgeholt wurde. Jackson Deveau schien Ilja Prakenskij nicht unähnlich zu sein, ein Mann, der seine eigenen Regeln aufstellte, ein erbitterter Feind und ein loyaler Freund, jemand, den man gern auf seiner Seite hatte, wenn man in eine Schlacht zog.


    Jonas grinste seinen Deputy an. »Falls mir etwas zustoßen sollte, verlässt du besser die Stadt. Die Drakes werden dich sonst höchstwahrscheinlich in eine unglaublich hässliche Kröte verwandeln. «


    »Sie werden mir einen Orden verleihen«, murmelte Jackson, als der Wagen langsamer fuhr. Er öffnete die Tür auf seiner Seite und ließ sich ins Gras rollen.


    Aleksandr bezog flink seinen Posten und machte sich bereit. Jonas fuhr weiterhin langsam über den schmalen, gewundenen Feldweg. Trotzdem schlug Aleksandr so unsanft auf, dass ihm die Luft wegblieb und sein Körper reichlich mitgenommen wurde, als er sich ins tiefere Gras wälzte. Er blieb einen Moment lang still liegen und versuchte, Atem zu holen und die Schäden einzuschätzen, die er davongetragen hatte. Sowie er sicher war, dass er sich keine Knochen gebrochen hatte, begann er, durch das hohe Gras zu dem wackligen alten Schuppen zu kriechen.


    Jonas und Jackson hatten ihm detaillierte Informationen über das Gelände gegeben, und er wusste, dass etliche große Bereiche früher einmal Gartenbeete gewesen waren. An diesen Stellen waren das Unkraut und die wild wachsenden Blumen dichter, und daher kroch er so schnell wie möglich auf das erste Beet zu. Als er sicher sein konnte, dass seine Deckung gut genug war, blieb er liegen, um seine Orientierung wiederzufinden, und lauschte den nächtlichen Geräuschen.


    Der Mond verströmte sein Licht über die Wiese. Hundert Meter weiter links graste Rotwild. Das Zirpen der Grillen und die Rufe der Frösche bildeten einen einheitlichen Hintergrund.


    Er musste sich vorsichtig bewegen, um die Grillen nicht aufzuschrecken. Das Ausbleiben des Zirpens wäre für jeden erfahrenen Scharfschützen ein todsicheres Zeichen gewesen, das ihn verraten hätte. Ihm war deutlich bewusst, dass Jackson Deveau einen höher gelegenen Punkt ansteuerte, ohne die kleinste Veränderung in den nächtlichen Geräuschen zu bewirken. Das sagte ihm mehr über den Deputy als alles, was Jonas ihm erzählt hatte.


    Aleksandr horchte auf Geräusche, die vom Schuppen herkamen, doch von dort war kein Laut zu hören. Er bewegte sich jeweils nur wenige Zentimeter über den unebenen Boden und kam entsprechend langsam voran. Er wusste, dass Jonas vorgehabt hatte, den Wagen an der Abzweigung des Feldwegs hinter ein paar Bäumen zu parken und sich aus der entgegengesetzten Richtung anzuschleichen.


    Der Schrei einer Eule wurde klar und deutlich über die Wiese getragen und fügte sich ganz natürlich in die Geräusche der Nacht ein. Jackson hatte eine Stellung bezogen, die hoch genug gelegen war, um ihnen Deckung zu geben, und jetzt bedeutete er ihnen, dass die Luft rein war. Aleksandr spürte, dass ein Teil seiner Anspannung von ihm abfiel. Es gab mehr Augen und Ohren in der Nacht als nur seine eigenen. Sein Verstand sagte ihm, dass Prakenskij längst das Weite gesucht hatte und niemals in der Nähe geblieben wäre, nachdem Sylvia fort war. Und doch musste der Mann wissen, dass Aleksandr anbeißen würde, wenn er diesen Köder auswarf. Was wäre ihm denn anderes übrig geblieben? Wie hätte er zulassen können, dass Mason Fredrickson umgebracht wurde, ohne wenigstens einen Rettungsversuch zu unternehmen?


    Nichts an dieser Situation erschien ihm stimmig. Mit Verrat und Hinterlist war er vertraut. Damit konnte man ihn nicht überraschen, aber es musste eine Logik dahinterstecken, selbst wenn sie noch so verdreht war. Prakenskij war zu gründlich geschult, und ein solcher Fehler wäre ihm nicht unterlaufen, es sei 
     denn, er verließ sich felsenfest auf den Umstand, dass Aleksandr am liebsten allein arbeitete. Möglicherweise war er gar nicht auf den Gedanken gekommen, Aleksandr könnte sich mit dem hiesigen Sheriff zusammentun.


    Aleksandr grub seine Ellbogen in die Erde und bewegte sich schneller auf den Schuppen zu. Vor ihm zeichnete sich die Bruchbude gegen die Nacht ab, die Bretter alt und gesprungen, die Farbe abgeblättert und rissig. Der ganze Schuppen neigte sich, als würde er jeden Moment nach einer Seite umkippen. Ein Rascheln drang aus den Sträuchern, die den Schuppen umgaben. Aleksandr erstarrte und hielt den Atem an. Eine Stelle zwischen seinen Schulterblättern juckte. Er zog ein Messer aus seinem Gürtel und wartete.


    Die Eule stieß einen frustrierten und erbosten Schrei aus, weil sie ihre Beute nicht erwischt hatte. Aleksandr atmete langsam aus, nachdem er diese Warnung vernommen hatte, und achtete sorgsam darauf, keinen Laut von sich zu geben. Jacksons Vogelrufe waren wirklich erstaunlich. Sie klangen so echt, dass er einen Moment gebraucht hatte, um zu begreifen, dass er es gewesen war. Er wartete regungslos und lauschte auf ein weiteres verräterisches Rascheln.


    Irgendwo links neben ihm krächzte ein Frosch und fast sofort darauf hörte er ein Geräusch, als streifte etwas im Innern des Schuppens das Holz. Aleksandr stemmte sich wie eine Eidechse durch das Gras voran. Er war groß und kräftig, und daher war es für ihn nicht einfach, sich lautlos zu bewegen. Er blieb von neuem regungslos liegen und wartete schwitzend darauf, dass ihn eine Kugel in den Rücken treffen würde.


    Wieder krächzte ein Frosch, diesmal wesentlich näher. Seine Anspannung ließ ein wenig nach, als er erkannte, dass Jonas von der gegenüberliegenden Seite auf den Schuppen zukam. Er rollte sich zum Eingang. Es gab keine Tür, nur einen Jutesack, der vor der klaffenden Öffnung befestigt war, wo die Tür hätte sein sollen. Mondschein drang durch die Ritzen in der Decke, doch 
     es blieben viel zu viele Schatten, in denen sich jemand verbergen konnte. Jetzt war dieses Rascheln erneut zu vernehmen und klang diesmal etwas hektischer. Etwas Großes stieß gegen die Rückwand des Schuppens. Ein gedämpfter Fluch ertönte. Aleksandr standen keine Tierlaute zur Verfügung, um Jonas zu warnen, und daher konnte er nur hoffen, dass der Mann nah genug war, um es selbst zu hören.


    Aleksandr lag gleich unter dem Jutesack in der Öffnung des Schuppens und musterte die dunkleren Bereiche im Innern. Fast direkt vor sich konnte er Mason Fredrickson sehen, der gefesselt und geknebelt war und zappelte, um sich zu befreien. Es war ein verlockender Anblick. Mit einem Satz zu ihm hin, die Fesseln des Mannes zerschneiden und sofort wieder weg. Er lächelte in sich hinein. Prakenskij traute ihm doch bestimmt mehr zu. Das war ein unausgegorener Plan. Aber er hatte ihn damit angelockt; also hatte sich der Plan bewährt. Der Gedanke drängte sich ihm unaufgefordert auf. Aleksandr erstarrte, und sein Herzschlag beschleunigte sich.


    Es war ein uralter Trick. Die simpelste Falle überhaupt. Ein einfaches Katz-und-Maus-Spiel. Bewegung lenkte Aufmerksamkeit auf sich, und er dachte gar nicht daran, sich von der Stelle zu rühren. Selbst wenn es Jackson möglich war, sie draußen vor dem Schuppen zu beschützen, war Aleksandr auf sich allein gestellt, sowie er sich hineinbegab, um Mason zu befreien. Er blieb ganz still im Eingang liegen, atmete flach und wartete. Die Zeit verging. Fünf Minuten. Dann fünfzehn. Eine halbe Stunde.


    Insekten ließen die Blätter dicht neben seinem Ohr rascheln. Der Wind streifte sein Gesicht, und er spürte Abigails Nähe. Weshalb sollte sich Prakenskij solche Mühe geben, um ihn in eine alte Scheune zu locken, damit er Mason Fredrickson rettete? Er wälzte diese Frage zahllose Male, ohne eine konkrete Antwort zu finden. Aber er wartete weiterhin ab, denn in einem Katz-und-Maus-Spiel war der Erste, der sich von der Stelle rührte, tot.


    In der hintersten Ecke raschelten oben im Dachgebälk Kleidungsstücke. 
     »Du hast seine Fesseln zu eng geschnürt, er macht nicht genug Lärm.« Die Stimme eines Amerikaners.


    »Halt den Mund!« Aleksandr erkannte die Stimme des Russen nicht. Es war nicht Prakenskij, aber jetzt wusste er, wo sich die Mörder verbargen.


    Ein Frosch krächzte gleich draußen am hinteren Ende der Scheune, und Erleichterung durchflutete ihn. Jonas hatte die Männer gesehen, die ihre Waffen auf Fredrickson gerichtet hielten. Jetzt brauchten sie dringend eine Ablenkung.


    Auf den Schwingen dieser Überlegung setzte augenblicklich der Wind ein, nicht die leichte Brise, die er vorhin wahrgenommen hatte, sondern eine stürmische Böe, die den Geruch des Meeres und den schwachen, fernen Gesang weiblicher Stimmen mit sich brachte. Fast im selben Moment nahte die Lösung. Ein gespenstisches Flügelschlagen und schrille Laute erfüllten die Luft. Aleksandr gestattete seinem Blick, nach oben zu schweifen, und er sah, dass Fledermäuse den Nachthimmel verdunkelten. Flügel flatterten, als sie kreisten und herabtauchten und in einem Ring, der sich enger zuzog, spiralförmig zu dem Schuppen strömten.


    Der Frosch krächzte freundlich, um sie zu begrüßen. Es dauerte einen Sekundenbruchteil, bis Aleksandr wahrnahm, dass das Krächzen nicht mehr vom Boden, sondern von oben gekommen war. Jonas hatte auf dem eingefallenen Dach direkt über den beiden Mördern seinen Posten bezogen. Vom Rande der Baumreihe, die dem Schuppen am nächsten war, ließ die Eule einen leisen fragenden Schrei ertönen. Jackson war näher herangekommen und hatte seine erhöhte Stellung aufgegeben, damit er sie während des Rettungsmanövers besser decken konnte.


    Die Fledermäuse strömten in Schwärmen in den Schuppen, durch jede Ritze in den Brettern und das klaffende Loch im Dach und durch die Öffnungen neben und unter dem Jutesack. Aleksandr rollte gemeinsam mit ihnen in den Schuppen und über den Fußboden direkt auf Mason Fredrickson zu.
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    Die Fledermäuse füllten den Schuppen durch ihre schiere Anzahl, flogen hoch ins Gebälk und ließen ihre Flügel gegen die beiden Killer schlagen, die auf den Dachsparren saßen. Chad Kingman ließ seine Waffe fallen, um das vermoderte Holz zu packen, und er schwankte bedrohlich, als die kleinen pelzigen Körper gegen seine Brust und sein Gesicht stießen. Der Russe wehrte den Angriff der Fledermäuse ab, indem er blind mit den Händen herumfuchtelte, um sie zu vertreiben. Sein Arm prallte gegen Chad und schlug ihn vom Balken auf den Lehmboden hinunter. Chad prallte hart auf, und die Luft wurde restlos aus seiner Lunge gepresst.


    Über ihnen beugte sich Jonas durch einen besonders großen Spalt und stieß seine Waffe fest gegen den Hals des Russen. »Lass deine Waffe fallen«, befahl er. »Hier spricht der Sheriff. Du bist verhaftet.«


    Aleksandr benutzte sein Messer, um die Stricke zu zerschneiden, mit denen Mason Fredrickson gefesselt war. Der Mann war so lange gefesselt gewesen, dass seine Arme und Beine bleischwer waren. Er wollte sich bewegen, konnte Chad aber nur einen finsteren Blick zuwerfen. Aleksandr zog das Dichtungsband mit einer schnellen Bewegung von seinem Mund. Mason jaulte auf und starrte seinen langjährigen Freund wutentbrannt an.


    Chad wollte sich auf die Waffe stürzen, die keinen halben Meter von ihm entfernt lag. »Das täte ich an deiner Stelle 
     nicht.« Jackson Deveau stand in der Türöffnung und hatte sein Gewehr auf Chad gerichtet. Er kam näher und trat die Waffe aus dem Weg; dabei warf er einen Blick auf Aleksandr, der den Arm zurückgezogen hatte und sein Messer in Bereitschaft hielt. »Das war keine kluge Idee, Kingman.«


    Chad saß auf dem Boden und fluchte, als Jackson ihm Handschellen anlegte und ihn dann sorgfältig nach Waffen abtastete, während Jonas auf dieselbe Art mit dem Russen verfuhr.


    Eine leichte Brise wehte durch den Schuppen und nahm die Fledermäuse mit sich hinaus. Nur die Männer blieben zurück. Aleksandr zog die Stirn in Falten, denn ihm war nicht wohl dabei zumute, mit welcher Leichtigkeit sie Fredrickson gerettet hatten. Er erkannte den Russen nicht, aber als der Mann aus dem Dachgebälk stieg, humpelte er. Jonas untersuchte die Wade des Mannes und fand einen enormen blauen Flecken. »Das sieht übel aus. Wie ist das denn passiert?«


    Der Mann murmelte etwas Unverständliches.


    »Diese Verletzung hat dir nicht zufällig eine Frau zugefügt? Mit ihrem kleinen Teleskopstock, den sie sonst gegen Haie einsetzt? «


    Aleksandr sah sich den Russen genauer an. »Du musst Chernyshev sein.«


    Der Mann wirkte bestürzt und wandte das Gesicht ab. Jonas und Jackson stießen Chad und Chernyshev in Handschellen zum Wagen.


    »Moment!«, protestierte Mason, dessen Stimme heiser vor Kummer war. »Die haben auf eine Frau geschossen, Sylvia Fredrickson, meine Exfrau. Ich habe sie schreien hören, und ich habe auch gehört, wie sie Prakenskij angefleht hat. Ihre Stimme klang schrecklich verängstigt, und dann wurde ein Schuss abgegeben. Die beiden müssen wissen, was aus ihr geworden ist.«


    Aleksandr tätschelte unbeholfen die Schulter des Mannes. »Sie konnte entkommen. Sie ist im Haus der Drakes. Sie ist zu ihnen gegangen, um Hilfe für Sie zu holen.«


    Im ersten Moment schimmerten Tränen in Masons Augen, aber er blinzelte schnell dagegen an. »Sind Sie ganz sicher, dass ihr nichts fehlt? Die Drakes konnte sie noch nie leiden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie zu ihnen gegangen ist.«


    »Ich glaube, für sie hat in diesem Moment nur noch Ihre Rettung gezählt. Sie war sicher, dass diese Männer Sie töten werden, und die Drakes sind mächtige Frauen. Vermutlich hat sie sich gesagt, die Chancen für Ihr Überleben stünden dort am besten. Sie war sehr tapfer.«


    Mason zog den Kopf ein, aber Aleksandr sah in seinen Augen, dass ihm ein Licht aufging. »Ja, das kann man wohl sagen, nicht wahr?«


    Aleksandr half Mason Fredrickson dabei, sich aufzusetzen. »Haben die Männer Sie in irgendeiner Form verletzt?« Er fühlte sich immer noch unbehaglich. Nichts an diesem Zwischenfall erschien ihm richtig.


    »Chernyshev hat mich ein bisschen gepiesackt. Chad ist mir nicht nahe gekommen.« Mason leckte seine trockenen Lippen. »Sie haben nicht zufällig Wasser dabei? Nachdem der andere Russe fortgegangen ist, wollte mir keiner mehr etwas zu trinken geben.«


    »Prakenskij?« Aleksandr bemühte sich, seine Frage beiläufig klingen zu lassen.


    Mason nickte. »Genau, so hieß er. Der hat den ganzen Laden geschmissen. Chernyshev wollte mich auf der Stelle umbringen. Ich bin in die Seitenstraße hinter der Galerie gegangen, und dort draußen waren sie, mit Chad. Ich dachte, sie wollten ihn ausrauben, und deshalb habe ich mich eingemischt, um ihm zu helfen. Ich habe gehört, dass Chad gesagt hat, er wolle hunderttausend Dollar dafür haben, dass er die Bombe transportiert. Das Nächste, was ich weiß, ist, dass mir Chernyshev eine Waffe an den Kopf presst und mich an Ort und Stelle umlegen will. Chad sagt kein Wort dazu, aber dieser Prakenskij taucht aus dem Nichts auf und hält die beiden davon ab. Er 
     sagt, sie könnten mich gebrauchen. Chernyshev hat angefangen, sich mit ihm zu streiten, aber er hat schnell aufgegeben. Ich konnte sehen, dass sie sich vor ihm gefürchtet haben.«


    »Hat Prakenskij Ihnen etwas angetan?«


    »Nein, er hat mir Wasser und Essen gegeben, und als Chernyshev sich über irgendetwas geärgert hat und zu mir kam und mich getreten hat, hat Prakenskij zu ihm gesagt, wenn er das noch einmal täte, würde er ja sehen, was passiert. Er hat es ganz leise und ohne jede Betonung gesagt, aber Chernyshev hat teuflische Angst bekommen. Danach hat er mich nicht mehr angerührt.«


    »Dann wollen wir Sie jetzt mal auf die Füße stellen. Halten Sie sich einfach an mir fest, damit wir sehen, ob Sie auf den Beinen stehen können.«


    Mason biss die Zähne zusammen. »Mann, das tut teuflisch weh. Es fühlt sich an wie tausend Wespenstiche.«


    Aleksandr half ihm hoch und hielt ihn fest, als Fredrickson taumelte und ihm der Schweiß ausbrach. »Wohin ist Prakenskij gegangen?«


    »Ich weiß es nicht. Er hat zu Chad und dem Russen gesagt, sie sollten hier auf Sie warten und sich mit ihm treffen, nachdem sie mit Ihnen fertig sind.«


    »Was genau hat er gesagt?«


    Jonas kam zurück und stützte Mason auf der linken Seite. »Kannst du laufen?«


    Aleksandr blieb stehen. »Ich muss wirklich wissen, was Prakenskij gesagt hat. Es ist wichtig.« Er sah Jonas in die Augen. »Ich glaube, das Ganze ist ein Hinhaltemanöver. Damit wir in eine ganz bestimmte Richtung schauen, während sie sich in eine ganz andere begeben. Prakenskij wusste, dass ich niemals darauf reinfallen würde. Ob mit dir oder ohne dich, es war ganz ausgeschlossen, dass ich mich von reinen Amateuren übertölpeln lasse. Er hat uns hierher geschickt, damit wir ihm nicht im Weg sind. Und das heißt, dass sie die Lieferung heute Nacht ins Land bringen.«


    Fredrickson schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht. Sie wollten Chad für den Transport der Bombe haben.«


    Jonas sah Aleksandr in die Augen und nahm Fredricksons Arm. Er führte ihn zum Wagen, damit er sich bequem hinsetzen und auf die Deputies warten konnte.


    Als er zurückkam, räusperte sich Aleksandr. »Ich hatte befürchtet, sie könnten versuchen, eine schmutzige Bombe ins Land zu bringen. Sie bräuchte nicht viel größer zu sein als ein gewöhnlicher Reisekoffer.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Wir haben überall im ganzen Land jede Form von verrottetem radioaktivem Abfallmaterial herumliegen. Ich könnte dir Geschichten über Depots erzählen, die du mir niemals glauben würdest. Höchstwahrscheinlich ist Nikitin in den Schmuggel mit diesen Materialien verwickelt, wenn er nicht sogar eine Schlüsselposition einnimmt. Es fällt nicht in meinen Zuständigkeitsbereich, aber ich habe die Gerüchte gehört. Er ist sehr gewalttätig, und es ist eine allgemein bekannte Tatsache, dass die Uranschmuggler tückisch sind.«


    Er sah Jonas an. »Vor nicht allzu langer Zeit hat der zuständige Abgeordnete eine Warnung herausgegeben, in der es hieß, schmutzige Bomben und biologische Substanzen, die aus spaltbarem Material und radioaktiven Isotopen hergestellt werden, würden die wahrscheinlichsten Waffen sein, die Terroristen an sich zu bringen versuchen. Er wusste genau, wovon er sprach. Wir hatten schon seit einer Weile Informationen, wonach Terroristen versucht haben, den Atommüll zu erwerben. Unsere Kraftwerke und die nuklearen und biologischen Institute in Russland sind anfällig, genau wie hier in den Vereinigten Staaten. Der besagte Abgeordnete arbeitet seit geraumer Zeit an einer Verbesserung der Sicherheitsmaßnahmen.«


    Jonas fluchte tonlos. »Weshalb sollten sie das Zeug ausgerechnet hierher bringen? Warum nicht nach Florida oder nach Südkalifornien?«


    »Weil so schnell kein Verdacht auf diese Gegend fiele und sie 
     hier schon eine brauchbare Route hatten. Ihr Pech war nur, dass einem Fischer etwas aufgefallen ist und er Interpol verständigt hat und dass wir unsere Ermittlung intensiver betrieben haben.« Aleksandr atmete langsam aus. »Sie müssen ihr Treffen mit dem Frachter heute Nacht haben. Chernyshev und Kingman sind Bauernopfer. Höchstwahrscheinlich ist Prakenskij davon ausgegangen, dass sie nicht mit dem Leben davonkommen.«


    Jonas warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Die anderen Deputies sind hier, um die Gefangenen abzutransportieren, und wir werden ihnen Fredrickson auch mitgeben, denn wir sollten Jackson bei uns haben.«


    »Eure Küstenwache wird den Fall übernehmen wollen. Du wirst sie benachrichtigen und eine Liste mit den Namen der Frachtschiffe durchgeben müssen, die wir überwacht haben«, sagte Aleksandr. »Falls sich einer dieser Frachter hier in der Gegend aufhält, dann ist das euer Schiff. Der Frachter wird die Bombe entweder in das Fischerboot abladen oder sie direkt an die Männer übergeben, die das Rennboot benutzen.« In dem Moment, in dem die Worte über seine Lippen kamen, riss er abrupt den Kopf hoch.


    Jonas sah ihn fragend an, doch Aleksandr warf einen Blick auf die Deputies und die Gefangenen und schüttelte den Kopf.


    Aleksandr wartete ungeduldig, bis der Sheriff und sein Deputy die Gefangenen in ein anderes Fahrzeug verfrachtet und der Küstenwache ihren Verdacht mitgeteilt hatten. Er nannte ihnen die Namen von etlichen Frachtschiffen, die Interpol als diejenigen bekannt waren, die von Schmugglern oder Terroristen benutzt wurden und sich hier in dieser Gegend aufhalten könnten. Ein zweiter Dienstwagen vom Büro des Sheriffs nahm ihnen Mason Fredrickson ab. Jonas sagte dem Fahrer, er solle Fredrickson direkt zu den Drakes bringen und nicht etwa zu einem Arzt. Der Mann schien es wesentlich eiliger zu haben, seine Exfrau zu sehen, um die er sich Sorgen machte.


    Sowie sie allein im Wagen saßen, wandte sich Jonas an Aleksandr. 
     »Warum willst du, dass die Küstenwache die Schmuggelware ohne uns abfängt? Die werden diese Männer niemals aufhalten können.«


    »Genau deshalb. Ich glaube, es ist schon zu spät. Es gibt zu viele Namen und zu viele Orte draußen auf dem Meer, wo sie sich aufhalten könnten. Trotz aller Technologie wüsste ich nicht, wie sie sie rechtzeitig finden sollten. Als Abigail und ich uns einige Höhlen in der näheren Umgebung angesehen haben, hat sie mir von einer erzählt, die benutzt werden könnte, um dort ein Rennboot zu verstecken. Sie hat ausdrücklich hervorgehoben, dass die Höhle nach Süden geöffnet ist und die Küstenwache sie im Vorbeifahren nicht sehen kann. Sie hat gesagt, der kleine Strand könnte auf dem Landweg erreicht werden, aber ein Hausmeister würde jeden Fremden von der Benutzung dieses Landwegs abhalten. Anscheinend ist ihm jedoch kürzlich ein Unfall zugestoßen.«


    Jonas und Jackson zuckten verwirrt die Achseln. »Es gibt hunderte von kleinen Buchten an diesem Küstenabschnitt.«


    »Irgendwo in der Nähe von Elk.«


    »Sie sprach doch nicht etwa von Cuffey’s Cove, oder?«, fragte Jackson. »Ein paar Camper benutzen den Strand. Dort wären sie nicht ungestört.«


    »Cuffey’s Cove hat sie erwähnt, aber das war nicht der Ort. Es ist eine Bucht im Norden von Elk, die nicht öffentlich zugänglich ist.«


    Jonas trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad. »Warte mal einen Moment. Ich weiß, was sie meinte.« Er sah Jackson wieder an. »Erinnerst du dich noch daran, wie vor ein paar Jahren ein Grauwal ans Ufer gespült wurde?«


    Jackson nickte. »Die Leute kamen von überall her und sind über ein privates Grundstück gelaufen; sie haben Zäune eingerissen, um den toten Wal zu sehen.«


    »Das war eine üble Geschichte«, stimmte Jonas ihm zu. »Ich wette, das ist die Bucht, von der Abbey gesprochen hat. Der 
     Hausmeister hat die Leute mit unserer Hilfe vertrieben. Es ist ein wunderschönes Stück Land, aber es ist in Privatbesitz. Abigail hat recht. Dort könnten sie mühelos ein kleines Zodiac verstecken. « Er zog ein Handy heraus. »Ich werde mir das schnell noch mal von Abbey bestätigen lassen und den Schwestern Bescheid geben, wohin wir gehen. Wenn sie sich wegen Prakenskij solche Sorgen machen, möchte ich, dass sie sich bereithalten, um uns zu helfen.«


    »Abigail besitzt keine telepathischen Fähigkeiten«, sagte Aleksandr. »Woher sollen sie wissen, wenn wir Hilfe brauchen?«


    Jonas zuckte die Achseln, und ein mattes Lächeln spielte auf seinem Gesicht. »Wenn es um die Drakes geht, stellt man besser keine Fragen. Ich sagte es dir doch schon, was man dort sieht und hört, muss man einfach akzeptieren. Und wenn Abbey keine telepathischen Fähigkeiten besitzt, dann sind sie bei ein oder zwei von den anderen umso stärker ausgeprägt. «


    »Na, prima.« Aleksandr seufzte. »Lasst uns sehen, dass wir die Höhle erreichen. Schon allein das Reden über die Drakes verwirrt mich restlos.«


    Jonas lachte leise. »Das liegt daran, dass sie verwirrend sind.«


    »Dann ruf sie an und bring es hinter dich.«


    »Wir sind hier an der Küste, Aleksandr. Es gibt in dieser Gegend nur wenige Orte, an denen ein Handy tatsächlich funktioniert. «


    Aleksandr bewunderte den Jonas’ Fahrstil, als dieser die Kurven und Kehren der Schnellstraße, die noch dazu ständig auf und ab führte, im höchstmöglichen Tempo und dennoch sicher bewältigte. Es passte ihm überhaupt nicht, sich darauf zu verlassen, dass die Küstenwache die Schmuggelware abzufangen versuchte, aber in Wahrheit glaubte er nicht, dass sie es rechtzeitig schaffen würden. Prakenskijs Hinhaltetaktik hatte sich bestens bewährt. Sie waren gezwungen gewesen, sich dem Schuppen langsam zu nähern, um die Sicherheit der Beteiligten 
     zu gewährleisten. Der ganze Plan war zu dem Zweck ersonnen worden, sie so viel Zeit wie möglich zu kosten.


    Jonas warf ihm im Rückspiegel einen Blick zu. »Sprich deine Gedanken laut aus.«


    Aleksandr zuckte die Achseln. »Ich habe mehr Fragen als Antworten. «


    »Dann lass sie uns hören.«


    »Mir leuchtet es immer noch nicht ein.« Aleksandr lehnte seinen Kopf an die Rücklehne und versuchte, alles außer diesem Rätsel aus seinen Gedanken zu vertreiben. »Prakenskij hat sowohl Chad Kingman als auch Chernyshev vorsätzlich geopfert. Warum? Nur um Zeit zu gewinnen? Was wäre gewesen, wenn Sylvia nicht zur Polizei gegangen wäre? Was wäre gewesen, wenn sie nicht zu den Drakes gegangen wäre? Abbey sagt, er ist wie die Drake-Schwestern in der Lage, Magie einzusetzen. Ist es möglich, dass er Sylvia suggeriert hat, zu den Drakes zu gehen? Ist es ihm mit diesem Mittel gelungen, seine List erfolgreich auszuführen?«


    Etwas nagte in seinem Hinterkopf, und plötzlich beugte er sich auf dem Sitz vor. »Warum zum Teufel arbeitet Prakenskij so hart daran, eine schmutzige Bombe in die Vereinigten Staaten zu bringen? Soweit ich weiß, verabscheut er Terroristen. Nikitin handelt mit den Terroristen, aber Prakenskij hat er zu seinem persönlichen Schutz um sich. Alle fürchten Prakenskij. Vor allem die Terroristen. Es heißt, Nikitin sorge dafür, Prakenskij möglichst weit von ihnen fernzuhalten.«


    »Wenn Nikitin ihn trotzdem für sich arbeiten lässt, muss er wertvoll für ihn sein«, sagte Jonas versonnen.


    »Prakenskij hat Quellen, an die kein anderer herankommt.« Sowie er die Worte laut ausgesprochen hatte, drängte sich ein weiterer Gedanke, der ihm nicht aus dem Kopf gegangen war, in den Vordergrund. »Kann es sein, dass er uns Kingman und Chernyshev absichtlich überlassen hat?«


    »Weshalb sollte er das tun?«


    »Ich bin ihm gleich zu Anfang bei den Drakes begegnet. Ich glaubte, er sei dort, um Abigail zu töten oder darauf zu warten, dass ich dort auftauche, aber er hat es bestritten. Und er hat auch bestritten, dass er Danilov getötet hat. Prakenskij mag zwar vieles sein, aber ein Lügner ist er nicht.«


    Jonas schnaubte. »Die Überzeugung, dass ein Killer kein Lügner ist, kann einem leicht das Leben kosten. Weshalb sollte er dir die Wahrheit sagen? Was für einen anderen Beweggrund könnte er dafür gehabt haben, sich auf dem Grundstück der Drakes aufzuhalten, wenn er nicht das Haus auskundschaften wollte und es darauf abgesehen hatte, dich oder eine der Frauen zu töten?« Ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass ein Killer in der Nähe der Drake-Familie herumlungerte, und sein Missmut zeigte sich deutlich in seinem wütenden Fauchen.


    »Carol hat zu einem bestimmten Zeitpunkt Fotos von den Schwestern gemacht, und sie behauptet, durch eines der Fenster Licht gesehen zu haben. Nehmen wir mal an, eine andere Person, wie zum Beispiel Leonid Ignatev, hätte vor, Abigail zu töten, und Prakenskij hat auf sie aufgepasst. So etwas sähe ihm ähnlich.«


    »Weshalb sollte Ignatev Abbey töten wollen?« Jonas’ unterdrückte Wut wurde deutlich stärker.


    »Um Abigail aus Russland rauszukriegen, bevor ihr etwas Ernstes zustoßen konnte, musste ich Ignatev zu Fall bringen. Er hätte sie umgebracht. Er hat sie von seinen Männern schlagen lassen, um zu erreichen, dass sie mich verrät. Ich habe seine Ermittlungsbeamten erledigt und so viel stichhaltiges Beweismaterial gegen ihn vorgelegt, dass er gezwungen war fortzulaufen, weil ein Preis auf seinen Kopf ausgesetzt worden ist. Er hat einen Killer auf mich angesetzt, und ich bin sicher, dass er sein Bestes tun wird, um Abbey zu töten. Und das nur, um an mich heranzukommen.«


    »Wie gedenkst du ihn daran zu hindern?«


    »Du bist der Sheriff. Ich halte es für keine besonders gute 
     Idee, das mit dir zu besprechen«, sagte Aleksandr. »Insbesondere, da ich wirklich die Absicht habe, dich um einen Job anzuhauen, wenn Abbey und ich verheiratet sind.«


    »Sieh bloß zu, dass du ganze Arbeit leistest«, sagte Jonas.


    »Ich mache keine halben Sachen.« Aleksandr sah die Küste vorbeifliegen, während sie in einem ganz beachtlichen Tempo über die Schnellstraße sausten. Die Dünung war kräftig, und hohe Wellen schlugen gegen die Klippen; sie trugen weiße Schaumkronen und ließen die Gischt hoch aufsprühen, wenn das Wasser auf die Felsformationen traf.


    »Weshalb sollte Prakenskij Abigail beschützen?«, fragte Jackson.


    Es war einer der ersten Sätze, die Aleksandr ihn äußern hörte. Offenbar war er ein eher wortkarger Mann. »Das ist eine gute Frage. Ich weiß selbst nicht genau, woran ich bei ihm bin. Wir sind miteinander aufgewachsen und gemeinsam ausgebildet worden. Er hat hinterher eine andere Richtung eingeschlagen als ich. Seitdem sind wir uns ein paarmal begegnet und aneinander geraten, und anschließend haben wir beide unsere Wunden geleckt.«


    »Würde er dich beschützen?«, fragte Jonas.


    Aleksandrs erster Impuls bestand darin, es zu verneinen, aber wer wusste schon wirklich, was in Ilja Prakenskijs Kopf vorging? Oft tat er das Unerwartete. Stets waren heldenhafte Gerüchte über ihn in Umlauf. In manchen Gegenden von Russland war er nahezu eine Legende, und sein Name wurde nicht laut ausgesprochen, sondern immer nur im Flüsterton genannt. »Ich weiß es nicht? Weshalb sollte er das tun? Einmal hat er auf mich geschossen, und ein anderes Mal ist er mit dem Messer auf mich losgegangen und hat mich für ein paar Monate außer Gefecht gesetzt.«


    »Ist er gut genug, um dich zu verwunden, ohne dir ernsthafte Schäden zuzufügen?«, fragte Jonas.


    »Das hängt davon ab, was du unter ernsthaften Schäden verstehst. 
     Prächtig habe ich mich nicht gerade gefühlt, nachdem er auf mich geschossen hatte.« Aber er hatte genau gewusst, dass Prakenskij sich entschieden hatte, ihn nicht zu töten. Prakenskij verfehlte sein Ziel einfach nicht. Er traf ausnahmslos exakt das, was er treffen wollte. Hätte er ihn umbringen wollen, dann wäre Aleksandr auf der Stelle tot gewesen. »Er hat mich absichtlich verfehlt.«


    »Und Sie haben ihn absichtlich verfehlt«, sagte Jackson. Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.


    Aleksandr war bewusst, dass Jonas ihn im Rückspiegel ansah. Er hatte nicht die Antworten, die sie haben wollten. Etwas tief in seinem Innern brachte ihn dazu, Prakenskij zu verschonen. Vielleicht war es aber auch falsch verstandene Loyalität. Oder möglicherweise lag es sogar an Prakenskijs Magie. Es machte ihm immer noch große Mühe, diese Tatsache zu schlucken. Konnte Prakenskij auch ihn manipuliert haben? Schließlich war er vollkommen sicher, dass der Mann Sylvia manipuliert hatte.


    Er fluchte. »Ich weiß es nicht. Es passt einfach nicht zu ihm. Es verträgt sich nicht mit all den Dingen, die ich über Prakenskij weiß. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er sich mit Terroristen einließe. Über ihn sind Geschichten im Umlauf, von denen ich weiß, dass sie nicht wahr sind, aber viele andere sind wahr und manche noch schlimmer als alles, was berichtet wird. Nikitin hat ihn mal zu einem Treffen mit einer Gruppe von Terroristen geschickt, von denen man annahm, dass sie Bomben an Bahnstrecken platzierten. Personenzüge in die Luft zu sprengen, ist eine Taktik, die eingesetzt wird, um einer politischen Haltung Ausdruck zu verleihen. Das war in den frühen Zeiten, als Nikitin Prakenskij noch nicht allzu gut kannte und keine Ahnung hatte, wie er zu Terroristen steht. Sämtliche Terroristen waren bewaffnet, alle waren gründlich geschult und kampferprobt. Ich habe Fotografien von dem Schauplatz gesehen, nachdem er dort war. Sie waren alle tot, und keiner 
     von ihnen war einen leichten Tod gestorben. Er selber war ohne einen Kratzer davongekommen.«


    »Es ist ein Wunder, dass Nikitin ihn nicht hat umlegen lassen«, sagte Jonas.


    »Der Meinung war ich damals auch. Ich war besorgt um ihn.« Aleksandr rieb seine Bartstoppeln. Er atmete langsam aus und wägte ab, wie viel er sagen sollte. Abigail vertraute Jonas vorbehaltlos, und es war offensichtlich, dass Jonas Jackson traute. »Ich habe von der Bildung einer Antiterroreinheit munkeln gehört. Von einigen Ländern heißt es, dass sie sich daran beteiligen. Die Informationen werden in einer einzigen Zentrale zusammengetragen« – er zögerte wieder – »die große Ähnlichkeit mit Interpol hat, und sowie entschieden wird, dass sie eine terroristische Zelle gefunden haben, wird ein Exekutionskommando hingeschickt. Die Mitglieder des Teams sind absolut anonym; sie erscheinen unauffällig dort und sind gleich darauf wieder verschwunden. Sie töten jeden, den sie vor Ort antreffen. Soweit ich das verstanden habe, sind sie deshalb absolut anonym, damit sie unerkannt vorgehen können, da die Terroristen sonst mit Sicherheit Jagd auf ihre Angehörigen machen würden.«


    Jonas sah ihn mit matten, kalten Augen an. »Wie kommen sie an Informationen, wenn sie nicht wenigstens einen Gefangenen nehmen?«


    Aleksandr zuckte die Achseln und gab den ausdruckslosen Blick zurück.


    »Verdammt noch mal. Du weißt viel mehr, als du bereit bist zuzugeben.«


    »Ich sage es euch doch: Es besteht die Möglichkeit, dass eine solche Einheit existieren könnte, und Ilja Prakenskij könnte dazugehören. Als ich diese Fotografien gesehen habe, ist mir aufgegangen, dass Prakenskij für eine solche internationale Truppe ein ideales Mitglied wäre.«


    Eine Zeit lang herrschte Schweigen, das schließlich von Jonas 
     gebrochen wurde. »Und daraus folgt, dass er, falls er zu dieser internationalen Truppe gehört und in deren Auftrag hier ist, verdeckt arbeiten muss. Das ist es doch, worauf du hinauswillst, oder? Du hast diesen Verdacht schon seit einiger Zeit, aber du weißt es nicht mit Sicherheit.«


    »Nein, ich weiß es eben nicht. Und falls ich mich irre und er tatsächlich Nikitins Leibwächter ist, dann habe ich mir bereits mehrere Gelegenheiten entgehen lassen, ihn zu töten.«


    »Und falls er eine terroristische Zelle verfolgt und sein Job ihn hierher geführt hat, dann heißt das, dass mein Bezirk ein gewaltiges Problem hat.« Jonas schlug mit der Handfläche aufs Lenkrad. »Und wenn er ein Undercoveragent ist, dann hat er mir Chernyshev überlassen, weil er herausgefunden hat, dass Chernyshev Danilov ermordet hat. Chad Kingman war für ihn bedeutungslos.«


    »Und er hat uns abgelenkt, damit wir ihm nicht im Weg sind.«


    »Hat er Unterstützung?«, fragte Jackson.


    »Ich bezweifle es. Ich habe nie erlebt, dass er mit jemandem zusammenarbeitet. An dem Abend, als wir im Caspar Inn waren, wollte er, dass ich Abbey schleunigst aus der Bar fortbringe. Sie hat ihn zu einer Runde ›Wahrheit oder Pflicht‹ herausgefordert und ihm war äußerst unbehaglich zumute.« Aleksandr warf einen Blick aus dem Fenster. »Weit kann es nicht mehr sein. Wir müssen aufpassen, falls sie einen Wachposten aufgestellt haben.«


    »Keine Sorge, ich kenne die Gegend«, sagte Jonas. »Nehmen wir mal an, dass du recht hast und Prakenskij zu einer hochkarätigen internationalen Antiterroreinheit gehört, was er natürlich nicht zugeben kann. Dann wäre er nicht draußen auf dem Meer und würde bei der Übergabe zusehen, oder?«


    »Nein, ganz bestimmt nicht.« Aleksandrs Stimme klang grimmig. Sein Blick suchte bereits die höchsten Punkte über ihnen ab. »Er wird längst irgendwo hoch oben über dieser Höhle 
     sitzen, mit einem Fernrohr und einem Gewehr, und er wird sie alle umlegen.«


    Jonas fuhr den Wagen in ein dichtes Gestrüpp neben einer schmalen Seitenstraße. »Von hier aus gehen wir zu Fuß.«


    »Ich schlage mich nach oben durch«, sagte Jackson. »Ihr werdet mir ein paar Minuten Vorsprung geben müssen, damit ich meinen Posten beziehen kann, vor allem, wenn ich damit rechnen muss, dass er dort draußen ist.«


    »In meinem Land ist eine Messerklinge oft mit Gift überzogen, damit ein winziger Schnitt, und sei es auch nur ein oberflächlicher Kratzer, tödlich ist.« Sogar in der Deckung des Gestrüpps nahm Aleksandr eine kauernde Haltung ein und sprach mit gesenkter Stimme. »Prakenskij ist beim Angriff mit beiden Händen gleichermaßen geschickt. Ich habe selten jemanden erlebt, der genug Erfahrung gehabt hätte, um im Nahkampf eine Chance gegen ihn zu haben.«


    »Ich habe nicht vor, Jagd auf ihn zu machen«, sagte Jackson, »sondern euch beide zu beschützen.«


    »Falls Sie doch schießen müssen, sieht er das Mündungsfeuer und weiß genau, wo Sie sind.« Aleksandr wusste nicht, wie er dem Deputy bewusst machen sollte, wie gefährlich Prakenskij wirklich war. Jacksons Augen waren schwarz, matt, kalt und leer. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos und nichts, was der Interpolagent sagte, schien ihn aus der Fassung zu bringen. Aleksandr kannte diesen Blick nur zu gut. Wenn er in den Spiegel schaute, sahen ihn eben diese toten Augen an.


    »Jackson weiß, was er tut.« Jonas reichte ihm ein Nachtfernglas. »Möglicherweise kannst du es gebrauchen.«


    »Danke.«


    »Ich werde sie mit grellem Licht anstrahlen, wenn sie alle ein gutes Stück weit vom Boot entfernt sind«, sagte Jonas und hielt einen Flutlichtscheinwerfer hoch. »Warte, bis ich ihnen gesagt habe, dass sie verhaftet sind.«


    »Damit habe ich kein Problem.«


    »Dann lass uns jetzt gehen«, sagte Jonas.


    Jonas kannte die Gegend gut, und daher blieb Aleksandr hinter ihm und überließ ihm die Führung. Sie hielten sich im Schatten des Laubs und mieden den Mondschein, als sie sich auf dem unebenen Boden einen Weg zum Zaun bahnten. Nacheinander kletterten sie über den Stacheldraht, mit langsamen, flüssigen Bewegungen, um mit den übrigen Schatten zu verschmelzen, die ständig in Bewegung waren. Der Wind begleitete sie und zerzauste sanft die Sträucher, damit sie ständig in Bewegung waren und dazu beitrugen, das Auge eines Betrachters zu verwirren.


    Jonas nahm eine gebückte Haltung ein, als der Boden anzusteigen begann. Er bewegte sich jetzt flinker, um schneller voranzukommen und seinen Posten zu beziehen. Aleksandr trennte sich von ihm und begab sich weiter nach links, als sie auf die andere Seite des kleinen Hügels gelangten und es bergab ging. Die Bucht, die sich zwischen zwei Klippen schmiegte, kam in Sicht. Windgepeitschte Zypressen bedeckten die Spitzen beider Klippen, doch ein Felsvorsprung ragte in Richtung Meer und schützte die Bucht vor neugierigen Blicken. Die Gegend war mit Bäumen und Sträuchern und wild wachsenden Blumen überzogen, die überall aus dem Boden schossen. Wellen schlugen auf den sandigen Uferstreifen, aus dem da und dort Felsen ragten. Krumme Gebilde aus Treibholz, die auf dem Sand verstreut lagen, nahmen finstere, unheimliche Umrisse an. Das Tosen des Meeres war laut und hallte durch die geschützte kleine Bucht. Gischt sprühte hoch an den Klippen auf.


    Aleksandr kauerte sich hin und kroch so dicht wie möglich an den Rand der Sträucher, die ihm Deckung gaben. Dort standen zwei Felsbrocken dicht nebeneinander, und er nutzte sie zu seinem Vorteil und legte sich flach dahinter, denn die Lücke dazwischen bot ihm einen perfekten Ausblick auf die Bucht und das Meer. Die Vorstellung, dass Prakenskij mit einem Fernglas und einem Gewehr irgendwo über ihm auf der Lauer lag, ließ 
     das allzu vertraute Jucken zwischen seinen Schulterblättern einsetzen. Er rührte sich nicht und machte auch nicht den Fehler, sich nach einer besseren Deckung umzusehen, sondern hielt seinen Blick fest aufs Meer gerichtet.


    Die Minuten vergingen. Erst fünfzehn. Dann dreißig. Dann eine Stunde. Die Nachtluft strich kühl über seine Haut. Er warf wieder einen Blick auf seine Armbanduhr. Möglicherweise irrte er sich. Es konnte gut sein, dass sie in der falschen Bucht warteten. Oder dass es die falsche Nacht war, dass er die Zeichen vollständig falsch gedeutet hatte. Er blieb still liegen und war dankbar dafür, dass Jonas sich so professionell verhielt. Der Sheriff gab keinen Mucks von sich.


    Der Wind wehte stärker und zerzauste sein Haar und die Gräser um ihn herum. Er hörte leisen Gesang, weibliche Stimmen, die von der Brise zu ihm getragen wurden. Die Worte waren unverständlich, aber die Klänge schlichen sich als Warnung in seinen Verstand ein. Mit einer langsamen und vorsichtigen Bewegung zog er seine Waffe aus dem Halfter und schob sie in die breite Lücke zwischen den beiden Felsbrocken. Sein Winkel zum Strand war günstig, und er konnte das Ufer fast vollständig einsehen.


    Aleksandr spürte, wie der Wind sein Gesicht streifte, und er strengte sich an, über die langen Felszungen hinauszuschauen. Die Geräusche eines Motors übertönten das Meeresrauschen. Er atmete langsam aus und steckte seine Finger unter sein Hemd, um sie zu wärmen.


    Das Zodiac tauchte auf, glitt schnell über die Wellen und hielt direkt auf den Strand zu. Aleksandr hob das Nachtfernrohr an sein Gesicht und richtete es auf das näher kommende Boot. An Bord waren vier Männer; zwei standen, zwei saßen. Er erkannte drei von den Männern, die AK-47er in den Armen hielten. Sie hatten im Caspar Inn an Nikitins Tisch gesessen. Der vierte Mann war ein Fremder. Er hielt etwas, was ein kleiner Koffer zu sein schien. Der Fahrer steuerte das Boot bis auf den Sand und ritt auf einer Welle so weit wie möglich ans Ufer. 
     Zwei Männer sprangen heraus und zogen das Boot noch höher auf den Strand hinauf.


    Die anderen sprangen ebenfalls ans Ufer und liefen eilig auf die Deckung zu, die ihnen das dichtere Gestrüpp bot. Aleksandr behielt den Mann mit dem Koffer im Auge. Er stieg als Letzter aus dem Boot und blieb hinter den drei anderen Männern zurück, die jetzt die AK-47er im Anschlag hatten, während sie sich auteilten und über den Sand zu dem unwegsameren Gebiet eilten. Offenbar beschützten sie den Mann mit dem Koffer.


    Aleksandr wollte ihn mit reiner Willenskraft dazu bewegen, sich weiter von dem Boot zu entfernen. Er machte jedoch immer nur wenige Schritte und blieb dann stehen und sah sich nach allen Richtungen um. Die anderen sollten das Gestrüpp erreichen, bevor er die Sicherheit des Boots zu weit hinter sich ließ. Die drei Männer hatten die Deckung fast erreicht. Aleksandr fluchte lautlos in sich hinein. Jonas würde gezwungen sein, den Scheinwerfer auf sie zu richten, doch der Mann mit dem Koffer war noch zu dicht an dem Zodiac und könnte möglicherweise entkommen.


    Der Wind drehte ein klein wenig. Er hörte das Stocken in den Stimmen der Frauen. Alarm. Das war die einzige Warnung, die er erhielt. Der Mann mit dem Koffer sackte in sich zusammen und blieb wenige Meter von dem Boot ausgestreckt auf dem Boden liegen. Der Koffer lag neben ihm im Sand. Durch das Nachtfernglas sah Aleksandr den Fleck, der sich wie ein Heiligenschein um seinen Kopf herum ausbreitete.


    Schon während Jonas die anderen drei Männer mit dem Flutlichtscheinwerfer vorübergehend blendete, ging ein zweiter Mann lautlos zu Boden, dann der dritte. Der letzte Mann, der noch übrig war, warf sich mit einem Satz nach rechts, doch Aleksandr wusste, dass es bereits zu spät war. Jemand musste ein in Russland fabriziertes VSS-Vintorez-Scharfschützengewehr mit Schalldämpfer und Unterschallpatronen benutzen. Die 
     Reichweite von Unterschallpatronen war nicht annähernd so weit wie die Reichweite gewöhnlicher Munition; falls es sich bei dem Scharfschützen um Prakenskij handelte, musste er sich also auf dem Felsvorsprung direkt über ihnen verborgen halten.


    Der Scharfschütze hatte vier Schüsse direkt hintereinander abgefeuert. Jetzt lagen vier Tote auf dem Sand. Kein Mündungsfeuer hatte seinen Standort verraten. Das Geräusch, das über das Wasser getragen wurde, war nicht das von Schüssen, sondern eher ein leises Rattern, das im Meeresrauschen und im Wind beinah unterging. Aleksandr hielt sein Fernglas weiterhin auf die vier Männer gerichtet, die auf dem Sand lagen, doch keiner von ihnen rührte sich. Vier Schüsse. Vier Tote.


    Aleksandr konnte hören, dass Jonas einen Schwall von Flüchen ausstieß. »Was zum Teufel soll ich jetzt mit dieser Sauerei anfangen? Verdammt noch mal.« Er erhob die Stimme. »So was kann man in den Vereinigten Staaten nicht tun, du verdammter Kerl! Ich hätte die Schurken verhaftet. Sie haben das Beweismaterial bei sich. Jetzt werde ich dir die Morde anhängen müssen, falls ich etwas finde, was dich damit in Verbindung bringt.«


    Nach diesem Ausbruch war es still. Jonas rührte sich nicht. Er hielt sich vom Licht fern und wartete offensichtlich auf ein Signal von Jackson. Das ließ jedoch lange auf sich warten. Der Deputy musste sich zu dem Felsvorsprung vorarbeiten, von dem die Schüsse gekommen waren. Aleksandr ging auf, dass sie Prakenskij Zeit gaben, zu entkommen, während sie warteten, dass die Luft rein war. Prakenskij musste sich lautlos einen Weg durch das Gestrüpp bahnen, Jackson ausweichen und gleichzeitig vermeiden, auf seiner Flucht eine Spur zu hinterlassen.


    Es würde keine Indizien geben. Prakenskij hinterließ nie Spuren seiner Anwesenheit. Nur die Toten, die zurückblieben. Aleksandr war sicher, dass der Russe der Schütze war, aber er würde längst verschwunden und unauffindbar sein. Selbst dann, wenn Jonas Glück hatte und den Mann in die Finger bekam, 
     würde er ihm nie etwas beweisen können. Das Gewehr würden sie auch nicht finden. Wahrscheinlich lag es längst im Meer. Nichts würde zurückbleiben, keine Spur. Das war Prakenskij. Das Phantom, das mehr Legende als Wirklichkeit zu sein schien.


    Die Eule schrie. Einmal. Zweimal. Dreimal.


    Jonas fluchte von neuem. »Jackson kann ihn nicht finden. Wir haben keine Ahnung, ob er noch da ist. Ich gehe jetzt und untersuche die Leichen auf Lebenszeichen. Du lässt dich nicht blicken und erschießt den Mistkerl, falls er mich umlegt.«


    Der Wind kam vom Meer angebraust. Aleksandr nahm die beruhigende Wirkung wahr. »Er ist längst fort.« Woher die Drake-Schwestern das wussten und wie sie ihm diese Information übermitteln konnten, hätte er nicht mit Sicherheit sagen können, aber für ihn stand ohne jeden Zweifel fest, dass Prakenskij mit der Nacht verschmolzen war.


    Jonas trat vorsichtig aus dem Gestrüpp. »Man sollte meinen, eine der Drakes könnte ihn ausfindig machen, falls er tatsächlich so ist wie sie. Sie scheinen es immer zu wissen, wenn eine von ihnen in Schwierigkeiten ist.« Er ging auf die erste Leiche zu. »Ich würde sagen, der Kerl ist tot. Ein Schuss ins linke Auge. In allen vier Fällen das gleiche Bild. Der Kerl macht seine Sache hervorragend.«


    Er hob die Stimme. »Jackson, wir müssen den Schauplatz untersuchen. Hast du eine Kamera dabei? Wir müssen uns vorsehen. Ich will nicht in die Nähe dieser Bombe kommen.«


    »Im Wagen. Handschuhe auch.« Jackson war noch über ihnen. »Es sind keine Spuren zu finden, Jonas. Der Kerl ist ein Geist.«


    »Womit hat er geschossen?«


    Aleksandr beantwortete ihm diese Frage. »Mit einem russischen Scharfschützengewehr. Wahrscheinlich ein VSS Vintorez SP-6 mit eingebautem Schalldämpfer und Unterschallpatronen. Für Sondereinsätze entworfen. Die neueren Kugeln können die meisten kugelsicheren Westen durchschlagen, die beim Militär 
     zur Standardausrüstung gehören. Es hängt natürlich von der Entfernung ab.«


    »Das hätte ich auch vermutet«, stimmte Jackson ihm zu.


    »Ist das Prakenskijs bevorzugte Waffe?«, fragte Jonas barsch. »Wir werden verdammte Probleme haben, zu erklären, was hier vorgefallen ist. Er hätte die Finger davon lassen sollen, verdammt noch mal. Wir hatten die Lage unter Kontrolle.«


    »Prakenskij hat keine Vorliebe für eine bestimmte Waffe. Und du hast absolut nichts gegen ihn in der Hand, und du wirst auch nichts in die Hand bekommen. Wenn du ihn zum Verhör vorlädst, wird er ein hieb- und stichfestes Alibi haben, und zwar bestimmt nicht von jemandem, dem du nicht traust. Es wird jemand wie Tante Carol sein. Wahrscheinlich suggeriert er dieser Person, dass sie die ganze Zeit über zusammen waren, und der Betreffende wird fest daran glauben.« Aleksandr zog sich in eine sitzende Haltung hoch, hielt die Waffe aber immer noch in den Händen. »Kein Wunder, dass man sich so viel über ihn erzählt.«


    »Bevor wir irgendetwas anderes tun, sollten wir das Bombenräumkommando und das FBI verständigen«, sagte Jonas. Er lief um das Treibholz und die Leichen herum, um zu dem vierten Mann zu gelangen, neben dem er in die Hocke ging. Sorgsam achtete er darauf, keine Spuren zu verwischen und der Bombe nicht zu nahe zu kommen. »Das können wir getrost denen überlassen. Ich möchte eines Tages Kinder haben. Radioaktive Verseuchung finde ich überhaupt nicht komisch.«


    Jonas warf einen Blick in Aleksandrs Richtung. »Erkennst du einen von diesen Männern?«


    »Die drei mit den Aks-47ern haben für Nikitin gearbeitet. Sie haben im Caspar Inn an seinem Tisch gesessen. Der vierte Mann, aber das ist eine reine Vermutung, dürfte wahrscheinlich zu der Terroristengruppe gehören, die diese Bombe ins Land geschmuggelt haben wollte. Er sollte den Transport übernehmen. 
     Sie wollten Kingman von Anfang an töten. Prakenskij hat ihn uns überlassen, weil er sich ausgerechnet hat, dass seine Chancen, mit dem Leben davonzukommen, bei uns fifty-fifty und bei Nikitin null wären.«


    Jonas hatte sich neben den Koffer gekauert. »Chernyshev könnte Prakenskij bestimmt identifizieren.«


    »Nicht als unseren Schützen«, sagte Aleksandr.


    Jackson reichte Jonas Handschuhe und die Kamera, die er aus dem Wagen geholt hatte. »Ich würde mich nicht darauf verlassen, dass Chernyshev jemanden identifiziert. Ich habe gerade einen Funkspruch erhalten. Der Einsatzleiter hat gesagt, jemand hätte Toms Wagen von der Straße gedrängt, bevor er die Gefangenen nach Ukiah bringen konnte. Der Deputy liegt im Krankenhaus, aber die beiden Gefangenen sind tot. Beide durch eine Kugel in die Kehle.«


    Jonas fluchte wieder. »So viele Leichen haben wir sonst im ganzen Jahr nicht.« Er warf Aleksandr einen finsteren, argwöhnischen Blick zu. »Du scheinst nicht gerade schockiert zu sein.«


    »Das ist richtig. Nikitin ist bekannt für seine Vorliebe, jeden umzubringen, der ihn verraten könnte. Kingman und Chernyshev hätten ihn identifizieren können. Es war nur eine Frage der Zeit.«


    »Du hättest mich warnen sollen. Viel hat nicht gefehlt, und ich hätte einen guten Deputy verloren. Tom ist auf alle Fälle verletzt.«


    »Ich konnte nicht wissen, dass Nikitin so schnell zuschlagen würde.«


    Jonas richtete sich auf und ging vorsichtig über den Sand, während er jede Leiche von allen Seiten fotografierte. »Es könnte Prakenskij gewesen sein.«


    »Du weißt genau, dass er es nicht war.« Aleksandr breitete die Arme aus, um die gesamte Bucht zu umfassen. »Das hier ist Prakenskijs Werk. Wir haben die Bombe, und das ist das Einzige, was zählt.«


    »Und ich habe einen Schwung Leichen am Hals«, murrte Jonas. »Wir werden die ganze Nacht und den größten Teil des morgigen Tages hier verbringen müssen, um den Tatort abzuriegeln und auf das FBI zu warten.«


    »Ich besorge uns Kaffee«, sagte Jackson.
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    A bigail schlang ihre Finger fester um Aleksandrs Hand, zog ihn hinter das hohe Brotregal und duckte sich, um nicht entdeckt zu werden. Das Lebensmittelgeschäft füllte sich schnell mit Frühaufstehern. »Ich dachte, hier wären wir sicher«, flüsterte sie ihm zu. »Wer steht bloß so früh auf?«


    »Anscheinend alle.« Er fand sie so drollig, dass er sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte.


    »Noch findest du es komisch.« Abigail sah ihn finster an. »In ein oder zwei Minuten wirst du anderer Meinung sein. Ich muss heute unbedingt in die Bucht. Ich kann die Delfine nicht noch einen Tag sich selbst überlassen. Sonst schwimmen sie ins Meer hinaus, und ich werde neunzig Prozent meiner Zeit damit verwenden, sie wiederzufinden.«


    Stimmen trieben über das Regal zu ihnen. »Inez, das kann doch nicht sein. Ich habe gehört, dass mindestens dreißig Leichen auf dem Strand verstreut lagen. Die Bombe ist explodiert. Wahrscheinlich sind wir alle radioaktiver Strahlung ausgesetzt worden. Glaube mir, hier in Sea Haven wird der Krebs um sich greifen.«


    Abigail spähte durch das offene Brotregal und sah, dass Clyde Darden seine Frau krampfhaft festhielt, während er mit seiner lauten, tragenden Stimme den verhängnisvollen Urteilsspruch von sich gab. Etliche Einwohner schnappten entsetzt nach Luft.


    Hinter der Theke schüttelte Inez Nelson den Kopf. »Das ist doch kompletter Unsinn, Clyde. Jonas war an Ort und Stelle 
     und hat sich um alles gekümmert. Das Bombenräumkommando ist gekommen, und es hat überhaupt keine Probleme gegeben. Und explodiert ist die Bombe sowieso nicht. Außerdem gab es nur vier Tote und nicht dreißig, und wenn du mich fragst, können wir froh sein, dass wir diese Männer los sind. Sie hätten gar nicht erst Bomben in unser Land bringen sollen.« Sie schnaubte verächtlich und hieb etwas fester als nötig auf die Registrierkasse ein.


    Clyde beugte sich über die Theke, als er seine beiden Tüten mit Lebensmitteln an sich nahm. »Frank Warner war in diese Geschichte verwickelt. Seine Galerie ist geschlossen und ihn haben sie abgeholt und ins Gefängnis gesteckt. Als Beweismaterial haben sie etliche Bilder aus seinem Haus mitgenommen. Ein hohes Tier von Interpol hat ihn schon die ganze Zeit beobachtet.«


    Abigail grub ihren Daumen in Aleksandrs Rippen. »Das musst du wohl sein«, flüsterte sie. »Das hohe Tier.«


    »Ist das wahr, Inez?«, fragte Gina Farley, die Vorschullehrerin. »Ist Frank wirklich verhaftet worden? Er war so ein netter Mann.«


    »Und so still«, fügte Mrs. Darden hinzu.


    »Er hatte diesen unsteten Blick«, sagte Clyde. »Ich hatte von Anfang an den Verdacht, dass er ein Spion ist.«


    »Er ist ein Kunstdieb, kein Spion«, verbesserte ihn Inez mit einem leisen Seufzen. »Mit der Bombe hatte er nichts zu tun. Chad Kingman war in die Geschichte mit der Bombe verwickelt. Gemeinsam mit den Russen, die sich hier aufgehalten haben.«


    Clyde schüttelte den Kopf. »Jetzt geht der Kalte Krieg von vorn los. Sie sind einmarschiert und spionieren unsere Küste aus. Ich habe diesen jungen Nieten von der Küstenwache doch gesagt, sie müssten auf der Hut sein, aber sie haben ja nicht auf mich gehört.«


    »Niemand ist einmarschiert«, verbesserte ihn Inez von neuem, 
     und diesmal hatte ihre Stimme einen ungewohnt bissigen Klang. »Also wirklich, Clyde. Hier ist es zu einem betrüblichen Vorfall gekommen, und wir haben einen wirklich großartigen Geschäftsmann verloren. Frank Warner hat viel für unser Städtchen getan. Denkt bitte daran, wenn ihr über ihn redet.« Sie senkte den Kopf und konzentrierte sich darauf, die Einkäufe des nächsten Kunden in die Kasse einzutippen.


    »Was wird jetzt aus ihm werden, Inez?«, fragte Gina.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Inez, und ihre Stimme klang erstickt. »Ich habe keine Ahnung.«


    Abigail presste sich eine Hand aufs Herz. »Sie mag ihn wirklich, Sasha. Ich leide mit ihr. Ich glaube, ich werde Libby bitten, mal bei ihr vorbeizuschauen und ihren Kummer ein wenig zu lindern.«


    Aleksandr beugte sich herunter, um einen zarten Kuss auf ihre Schläfe zu hauchen. »Dir ist es ein Gräuel, wenn jemand unglücklich ist.«


    »Nicht zwangsläufig«, wandte sie ein. »Wenigstens fertigt sie die Kunden schnell ab. Das heißt, mit etwas Glück gelingt es uns, hier rauszukommen, ohne Fragen beantworten zu müssen.«


    Er wickelte ihren Pferdeschwanz um seinen Finger. »Du weißt ja, dass wir vorsichtig sein müssen, Abbey. Du willst zwar nichts davon wissen, aber Ignatev läuft immer noch frei herum. Wir müssen uns stets in Acht nehmen.«


    »Ich weiß.« Sie sah ihm in die Augen. »Keiner hat ihn gesehen, und die Polizei hat eine Razzia in sämtlichen Häusern durchgeführt, die sie gemietet hatten. Das heißt, dass er aus dieser Gegend geflohen sein muss. Schließlich würde er hier auffallen.« Sie senkte ihre Stimme noch mehr. »In Kleinstädten sind die Leute sehr geschwätzig. Jeder weiß über den anderen Bescheid. Clyde Darden hat sogar immer ein Fernglas neben seinem Stuhl auf der Veranda liegen, damit er all seine Nachbarn beobachten kann. Er gibt vor, sich für Vögel zu interessieren.«


    »Von so etwas will ich nichts wissen.«


    Sie rieb ihren Kopf an seinem Arm. »Hab dich nicht so. Du hättest dein Gesicht sehen sollen, als Sylvia Fredrickson dir um den Hals gefallen ist, nachdem du Mason zu ihr zurückgebracht hast. Und ich dachte immer, du ließest dir nie etwas anmerken.«


    Aleksandr zog ihre linke Hand an sich und strich über ihren nackten Finger. »Du trägst meinen Ring immer noch nicht.«


    Seine Augen verfinsterten sich zu einem tiefen Mitternachtsblau. Abigail spürte, wie ihr Herz einen Satz machte.


    Seine Hand schloss sich fester um ihre, als er ihre Finger an seinen Mund führte und zart hineinbiss. »Das gefällt mir gar nicht. Und komm mir jetzt bloß nicht mit Ausreden. Du hättest nach Hause gehen und ihn sofort an deinen Finger stecken sollen. So war es abgemacht.«


    Sie neigte den Kopf. »Ach ja? Und ich dachte immer, es ist Sache des Mannes, der Frau einen Ring an den Finger zu stecken.«


    Er sah sie finster an. »Das habe ich bereits getan. Du hast ihn abgenommen.«


    Inez erhob ihre Stimme. »Ihr beide könnt jetzt hinter dem Brotregal herauskommen. Im Moment seid ihr sicher.«


    Abigail wäre sofort losgestürmt, aber Aleksandr hielt sie zurück, beugte sich dicht zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Du hast zwar eine Gnadenfrist gewährt bekommen, aber lass dir gleich gesagt sein, dass es nur ein sehr kurzer Aufschub ist.«


    Sie schnitt eine Grimasse und eilte zu Inez. »Wie geht es Ihnen?« Sie berührte bewusst die Hand der älteren Frau. Sie war zwar nicht Libby mit ihren wundersamen Heilkräften, doch sie konnte Inez wenigstens einen kleinen Teil ihrer Niedergeschlagenheit nehmen.


    »Es gibt viel zu tun.« Inez rang sich ein mattes Lächeln ab. »Skandale sind immer gut fürs Geschäft.«


    »Das mit Frank tut mir leid, Inez. Ich weiß, dass ihr beide gute Freunde wart.«


    Inez reckte ihr Kinn in die Luft. »Wir sind immer noch gute 
     Freunde. Ich werde ihm helfen, soweit ich kann, und nach Möglichkeit dafür sorgen, dass seine Galerie geöffnet bleibt. Der größte Teil seiner Geschäfte war einwandfrei. Ich vermute, seine Liebe zur Kunst und der Drang, sie zu besitzen, haben bedauerlicherweise gegen seinen gesunden Menschenverstand gesiegt. Er musste diese Gemälde unbedingt an sich bringen, obwohl er sie nie jemandem zeigen konnte. Und um diesen Drang zu finanzieren, hat er Gemälde an andere Sammler von seiner Sorte verkauft.« Sie seufzte. »Ich halte das für eine Sucht, ganz ähnlich wie das Glücksspiel.« Sie sah Abigail zum ersten Mal direkt in die Augen. »Er hatte nicht das Geringste damit zu tun, dass diese Bombe in unser Land eingeschleust worden ist. So etwas täte er nie.«


    Aleksandr verkniff es sich, Inez daran zu erinnern, dass Frank Warner für die Erschließung einer Schmugglerroute verantwortlich war und dass eben diese Route es den Terroristen ermöglicht hatte, die Schwachstelle für sich zu nutzen. Die Frau war offenbar sehr loyal und sah ihrem Freund jeden Fehler nach. Sie hatte großen Kummer, und er wollte nicht noch mehr zu ihrem Leid beitragen. Aber Frank Warner wäre mit Sicherheit zur Verantwortung gezogen worden, wenn die Bombe in einer dicht besiedelten Gegend explodiert wäre.


    »War Tante Carol schon bei Ihnen?«, fragte Abigail. »Ja, sie war diejenige, die mir erzählt hat, dass sie Frank verhaftet haben. Sie wollte nicht, dass ich es in den Nachrichten höre.« Inez schluckte schwer und zog die Nase hoch, überspielte es jedoch schleunigst, indem sie Preise in die Kasse eintippte. »Es war mir wirklich sehr lieb, dass sie persönlich zu mir gekommen ist.«


    »Tante Carol ist schon immer sehr rücksichtsvoll gewesen. Wir machen uns jetzt auf den Weg zur Seelöwenbucht. Einer der Delfine musste in der letzten Zeit verarztet werden, aber ich glaube, es geht ihm schon wieder viel besser.«


    »Was machen die Hochzeitsvorbereitungen?«


    »Wir hatten bisher nicht viel Gelegenheit, uns ernsthaft damit zu befassen, aber das kriegen wir schon noch hin«, versicherte ihr Abbey.


    »Ich habe Gerüchte gehört, du seist verlobt.« Inez warf ostentativ erst einen Blick auf Abbeys Finger und dann auf Aleksandrs Hand. »Es ist üblich, einer Frau einen Ring zu schenken, wenn man ihr einen Heiratsantrag gemacht hat.«


    »Ich habe ihr bereits einen Ring geschenkt«, sagte Aleksandr und zog Abigails Finger an seinen Mund.


    Sie entzog ihm ihre Hand und blitzte ihn böse an. Dann wandte sie sich mit einem Lächeln wieder an Inez. »Ich glaube, wir haben alles, Inez. Vielleicht noch zwei Becher von Ihrem berühmten Kaffee, um uns warm zu halten, während wir draußen in der Bucht sind.«


    Inez lächelte Abigail ebenfalls an. »Ihr Drakes und eure Männer. « Sie schüttelte den Kopf und machte sich daran, den Kaffee zuzubereiten. »Carol macht Reginald das Leben schwer. Sie lässt den armen Mann durch brennende Reifen springen. Er rasiert sich täglich, er hat sich die Haare schneiden lassen, und er zieht sich sogar schön für sie an.«


    »Wussten Sie, dass die beiden früher mal miteinander verlobt waren?«, fragte Abigail. Sie musste den Lärm der Espressomaschine übertönen.


    »Natürlich. Es war damals ein grässlicher Skandal. Reginald war untröstlich, und im Lauf der Zeit hat er sich immer mehr in sich selbst zurückgezogen und auch unsere Freundschaft nicht mehr zugelassen. Dabei waren wir vorher so eng miteinander befreundet. Er ist vollkommen vereinsamt. Ich habe Carol gesagt, dass sie diesmal sehr vorsichtig mit seinen Gefühlen umgehen muss. Ich glaube nicht, dass er eine Zurückweisung von ihr ein zweites Mal verkraften könnte.«


    »Das wusste ich alles gar nicht«, sagte Abigail. Sie nahm die beiden Kaffeebecher in Empfang und überließ Aleksandr die kleine Tüte mit den Lebensmitteln. »Danke, Inez. Bis bald.«


    Aleksandr legte Abigail eine Hand auf die Schulter, ehe sie zur Ladentür hinausgehen konnte. »Inez, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir die Hintertür nehmen?«


    Die ältere Frau blickte besorgt auf, doch sie nickte nur und stellte keine Fragen.


    »Hältst du das wirklich für nötig?«, fragte Abigail, als sie ihm durch das Geschäft nach hinten folgte.


    »So lange, bis wir Ignatev geschnappt haben, ist es unbedingt notwendig. Jonas meint zwar, er sei fort, aber ich weiß es besser. Für mich steht ohne jeden Zweifel fest, dass diese jüngste Wendung der Ereignisse ihn nicht nur eine Menge Geld gekostet hat, sondern ihm auch Schwierigkeiten mit seinen Terroristenfreunden eintragen wird, und dafür wird er sich rächen wollen. Ich habe seine Pläne schon zu oft durchkreuzt, und das wird er mir nicht einfach durchgehen lassen. Und im Gegensatz zu Nikitin, der wahrscheinlich längst verschwunden ist, begeht Ignatev seine Morde nach Möglichkeit persönlich.«


    Abigail erschauerte, als sie zusah, wie er ihre Einkäufe auf dem Rücksitz des Wagens verstaute. »Wenigstens werden wir in der Bucht sicher sein.«


    Er schüttelte den Kopf. »Wir müssen aber zuerst zum Hafen und der ist gefährlich, denn dort sind zu viele Gebäude und zu viele Boote. Dort sind wir ungeschützt und angreifbar. In der Bucht sollten wir sicherer sein. Wenn wir mitten auf dem Wasser sind, hätte jeder Schütze, sogar ein Scharfschütze, Schwierigkeiten, uns auf diese Entfernung zu treffen.«


    »Ist er ein so guter Scharfschütze wie Jackson?«


    »Abigail …«


    Sie riss die Fahrertür auf. »Was erwartest du denn von mir? Dass ich die ganze Zeit im Haus bleibe?« Er hatte sich kaum angeschnallt, als sie den Wagen auch schon anließ und auf die Schnellstraße fuhr.


    »Ja, wenn du die Wahrheit wissen willst. Solange ich ihn nicht gefunden habe, wäre das sicherer.«


    »Ja, ganz bestimmt, aber damit wäre meinem Delfin nicht geholfen, und außerdem bezweifle ich, dass du dich gemeinsam mit mir im Haus verstecken würdest. Du würdest ständig durch die Gegend laufen und versuchen, ihn wie ein Romanheld von mir fortzulocken.«


    Er beugte sich vor, um an ihrem Hals zu knabbern. »Ich bin dein Held.«


    Sie stieß ihn von sich, wenn auch nur halbherzig. »Du bist schuld, wenn ich den Wagen zu Schrott fahre.« Sie wehrte ihn für den Rest der kurzen Fahrt zum Hafen ab, und als sie den Wagen dort parkte, lachte sie schon wieder.


    Während sie das Essen, die Getränke und Abigails Ausrüstung ins Boot luden, merkte sie, dass er ihr mit seinem Körper ständig Deckung gab. »Willst du das etwa die ganze Zeit über aufrechterhalten, solange wir draußen auf dem Meer sind?«


    »Nein. Nur hier im Hafen.«


    Abigail schüttelte den Kopf über so viel Sturheit. Es war zwecklos, mit ihm zu diskutieren, wenn er sich in etwas verrannt hatte, und daher verstaute sie wortlos ihre Ausrüstung und steuerte das Boot langsam aus dem Hafen hinaus, wobei sie so tat, als merkte sie nicht, wie er über sie gebeugt war. Sowie sie draußen auf offener See waren, entspannte er sich und lehnte sich zurück. Er trank seinen Kaffee und starrte durch seine dunklen Brillengläser auf die Umgebung hinaus. Sie spürte, wie sich der vertraute Frieden, den ihr das Meer vermittelte, in ihr ausbreitete, und sie hoffte nur, auf ihn würde es eine ähnliche Wirkung haben.


    »Wie schnell können wir in deinem Land heiraten?«


    Abigail ließ ihren Kaffee fallen. Er hob den Becher vom Boden auf, bevor die Flüssigkeit durch den Deckel in das Boot sickerte. »Ich finde das überhaupt nicht komisch, Sasha.«


    »Es war auch gar nicht komisch gemeint. Es ist mir absolut ernst damit. Dieses Mal gehe ich kein Risiko ein. Deine Schwestern planen diese umständliche Hochzeit, die den Anschein erweckt, 
     als könnte sie erst in einem Jahr stattfinden, und so lange will ich nicht warten.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ach, wirklich? Wie lange willst du denn warten?«


    »Überhaupt nicht. Müssen wir denn unbedingt eine riesige Hochzeitsfeier veranstalten? Können wir nicht einfach im Stillen heiraten und das ganze Theater weglassen?«


    Sie legte an Tempo zu, und das Boot holperte über die nächsten Wellenkämme, wobei der Kaffee auf seine Schenkel spritzte. »Theater? Du hältst eine Trauung für Theater?«


    Er schüttete den Rest seines Getränks ins Meer, knüllte den Becher zusammen und steckte ihn in einen kleinen Eimer. »Ich finde, das Einzige, was zählt, ist, dass du endlich offiziell meine Frau wirst. Und es war dein Glück, dass der verdammte Kaffee schon abgekühlt war.«


    Sie versuchte unschuldig zu wirken, doch ein Lächeln ließ ihre Mundwinkel zucken, bis sie schließlich laut lachte. »Du glaubst wohl, wenn ich mit dir verheiratet bin, kannst du mir mehr Vorschriften machen, stimmt’s?« Sie sah ihn mit funkelnden Augen an. »Weshalb solltest du sonst auf diesen Gedanken kommen?«


    Er streckte seine Beine aus und starrte sie mit ausdruckslosem Gesicht durch seine dunklen Brillengläser an. Es war ganz ausgeschlossen, dass sie die harte Wölbung seiner Jeans übersehen konnte, und auch die anzügliche Berührung, mit der seine Hand darüberstrich, konnte ihr nicht entgehen.


    Abigail warf den Kopf zurück, und ihre Augen funkelten. Die Sonne glitzerte in ihrem roten Haar, und der Wind schmiegte ihre Kleidungsstücke liebevoll an ihren Körper, während sie das Boot über das Meer steuerte. Sie war so sexy, dass schon allein ihr Anblick seinen Körper schmerzen ließ. Wenn sie ihn neckte und so lachte wie jetzt und ihre Wärme sich über ihn ergoss, war sie einfach unwiderstehlich.


    »Nein, das glaube ich nicht«, warnte sie ihn, doch der Atem 
     stockte in ihrer Kehle, und ihr Blick glitt mit offenkundigem Interesse über seine Lenden. »Komm mir jetzt bloß nicht mit deinen Annäherungsversuchen. Ich bin nämlich bei der Arbeit. Ich habe dich nur mitgenommen, weil du unbedingt sehen wolltest, was ich tue.«


    »Ich will mit deinen Delfinen schwimmen«, verbesserte er sie, als sie das Tempo drosselte und das Boot mitten in die Bucht lenkte. »Du hast mir ein einmaliges Abenteuer versprochen. Für mich gehört dazu auch Sex. Und zwar nicht nur x-beliebiger Sex, sondern wilder, zügelloser Sex.«


    Sie lachte wieder, wie er es erwartet hatte. Er liebte es, wenn sie den Kopf in den Nacken warf und den zauberhaften Schwung ihres Halses entblößte. Sie schien dann in der Sonne zu schimmern. Manchmal, wie jetzt zum Beispiel, konnte er sein Glück kaum fassen. Das Glück, mit ihr zusammen zu sein und dass sie ebenso gern in seiner Gesellschaft war wie er in ihrer.


    Ihr Lachen strich wie eine Liebkosung über seine Haut. Er fühlte, wie sie ihn in seinem Innersten berührte. Er würde es niemals müde werden, mit ihr zu reden. Und er würde es auch niemals müde werden, sie zu lieben.


    »Hier doch nicht!« Abigail schüttelte unerbittlich den Kopf. »Es hilft dir gar nichts, dass du eine Sonnenbrille trägst, denn diesen Blick kenne ich.« Sie hob zur Warnung einen Finger. »Du wirst mich nicht anrühren. Ich garantiere dir, dass meine Schwestern jetzt in dieser Sekunde draußen auf der Aussichtsplattform sind und über uns wachen. Du hast erreicht, dass sie sich viel zu große Sorgen um mich machen. Seit du Frank verhaftet hast und wir entdeckt haben, dass Nikitin und Ignatev verschwunden sind, lassen sie mich nicht mehr aus den Augen, ganz gleich, wohin ich gehe. Seitdem hatte ich keine Sekunde meinen Frieden.«


    »Ich auch nicht.« Er stand auf und streckte die Arme nach ihr aus, zog sie an sich, schmiegte ihre kleinere Gestalt eng an seinen 
     Körper und legte eine Hand unter ihr Kinn. »Einen Kuss musst du mir wenigstens geben.«


    Abigail machte den Mund auf, um zu protestieren. Nichts weiter als ein Kuss – so etwas gab es bei Aleksandr nicht. Er würde ihren Körper entflammen lassen und sie würde jede Selbstbeherrschung verlieren. Sie würde vergessen, dass sie mitten in der Bucht in ihrem Boot standen und dass ihre Schwestern jede ihrer Bewegungen mitverfolgen konnten.


    Er legte seine Hand mit ausgesuchter Zärtlichkeit auf ihren Hinterkopf und neigte seine Lippen ganz langsam zu ihr hinunter. Er hielt sie mit zarten, intimen und liebevollen Händen. Seine Lippen streiften ihren Mund, nichts weiter als eine flüchtige Berührung.


    Abigail spürte, wie seine Zähne an ihrer Unterlippe zogen, seine Zunge über den Saum ihres Mundes glitt, die zarten, gemächlichen Küsse auf ihren Mundwinkeln. Er schien überall gleichzeitig zu sein und sie vor Sehnsucht um den Verstand bringen zu wollen, und doch legte sich sein Mund nie ganz auf ihren.


    Sie nahm sein Gesicht in die Hände, um es still zu halten. Dann zog sie sich auf die Zehenspitzen, bis sie die Führung übernehmen konnte. Sie nahm seine Lippen mit ihren gefangen und ihre Zunge tauchte in die samtigen, dunklen Tiefen ein. Sie schloss die Augen und kostete seinen Geschmack aus. Er bewegte sich, wodurch er ihre Körper noch vollständiger in Übereinstimmung miteinander brachte, während er die Herrschaft über den Kuss wieder an sich riss, ihn vertiefte und seine Arme um sie schlang.


    Der Wind trug das Gelächter von Frauen mit sich, das wie die Klänge von Musik um sie herumflatterte. Aleksandr hörte, wie die Laute, in die sie gehüllt waren, seine Ohren neckten, und er spürte wie der Wind sein Gesicht berührte und seine Schultern streifte. Er hob den Kopf. »Diese Neckereien werden deine Schwestern wohl kaum so sehr schwächen, dass sie aufhören müssen, über uns zu wachen, oder?«


    »Das kannst du glatt vergessen.« Abigail hauchte noch einen Kuss auf seinen verführerischen Mund. »Aber wir haben ohnehin Gesellschaft. Sieh nur.« Sie deutete auf die Öffnung der Bucht.


    Im ersten Moment meinte er, nur das Funkeln der Sonne auf dem Wasser erkennen zu können, dann aber sah er sie, die Delfine, die unter der Wasseroberfläche angeschossen kamen, nichts weiter als verschwommene, gesprenkelte Schatten, die auf das Boot zurasten. Sie schwammen im Verband dicht nebeneinander her und drehten sich exakt im selben Moment erst in die eine und dann in die andere Richtung. Sein Herz machte einen Satz. Er lugte über den Bootsrand und hielt sich an der Reling fest.


    »Sie sind wunderschön.«


    »Beeil dich. Wir sollten uns schnell fertig machen«, riet ihm Abigail. »Sie werden nicht lange bleiben.«


    Aleksandr ging in die kleine Kabine hinunter und zog seinen Taucheranzug an. Er hatte Abigail Geschichten darüber erzählen hören, wie sie mit Delfinen getaucht war, doch er hatte nie die Erfahrung gemacht, tatsächlich selbst mit ihnen zu schwimmen. Allein schon ihr Anblick im Wasser, in so großen Scharen, wie sie sprangen und sich im Kreis drehten, fröhlich und voller Überschwang, löste einen Adrenalinschub in ihm aus. Er konnte es kaum erwarten, ins Wasser zu kommen. Abigail und er lächelten einander lange voller Vorfreude an. Offensichtlich freute sie sich über seine Reaktion.


    »Denk an alles, was ich dir über das Schwimmen mit ihnen gesagt habe, Sasha. Nähere dich einem Delfin nie, aber auch wirklich niemals, von der Breitseite oder im rechten Winkel. Du musst sie auf dich zukommen lassen und immer darauf achten, dass du im spitzen Winkel zu ihnen bleibst. Bewege dich geschmeidig, nur nicht ruckhaft. Kopfstöße stellen ein sehr aggressives Verhalten dar und somit ist in ihren Augen jede Annäherung mit dem Kopf voran eine Bedrohung.«


    »Ich hab’s kapiert. Und ich werde auch nicht der Versuchung erliegen, sie anzufassen«, fügte er hinzu, bevor sie die Warnung wiederholen konnte.


    Sie hatten darüber gesprochen, möglicherweise mit Delfinen zu schwimmen, aber er hatte nicht wirklich bedacht, was für ein Gefühl es sein würde, von diesen Geschöpfen umgeben zu sein. »Du machst mir damit ein unglaubliches Geschenk, das nur wenigen Menschen jemals in ihrem ganzen Leben vergönnt ist.«


    Sie strahlte ihn mit funkelnden Augen an. »Wir arbeiten; merk dir das gut, damit du mir deine Beobachtungen mitteilen kannst, wenn wir wieder an die Oberfläche kommen.«


    Er ließ sich ins Wasser gleiten und fühlte sich augenblicklich belebt vom Anblick der wilden Delfine, die durch die blauen Fluten schossen und so schnell vorüberrasten, dass er kaum mehr als verschwommene Umrisse wahrnehmen konnte. Sie schnitten sich mit unglaublicher Geschwindigkeit durchs Meer und gaben ihm das Gefühl, klobig und linkisch zu sein. Abigail schloss sich ihm mit einem großen Videorecorder in den Händen an und schwamm mitten in ein knappes Dutzend Delfine hinein.


    Aus nächster Nähe konnte Aleksandr sehen, wie groß die wunderschönen Geschöpfe waren, die wohl an die fünfhundert Kilo wogen. Sie waren stark und kräftig und nahmen sich neben Abigails zartem Körper bedrohlich aus. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er hatte nie wirklich in Betracht gezogen, dass die Delfine eine Gefahr für sie darstellen könnten. Haie vielleicht, aber doch nicht die Delfine. Warum hatte er sie immer als fröhliche Tiere angesehen, mit denen man seinen Spaß hatte? Er hatte ihre Geschichten gehört und wusste, dass Orcas in Wirklichkeit zur Familie der Delfine gehörten. Er schwamm auf Abigail zu und hatte vor, ihr ein Zeichen zu geben, an die Oberfläche aufzusteigen, aber einer der größeren Delfine schwamm an ihm vorbei und kam in einem spitzen Winkel von der Seite auf ihn zu. Abigail hatte immer wieder betont, dies sei die gehörige Art, mit Delfinen zu schwimmen.


    Der Delfin, der Aleksandr am nächsten war, schien eine Einladung an ihn auszusprechen. Er tauchte hinab, eine langsame Bewegung, die so ganz anders war als die wesentlich bedrohlichere Schnelligkeit, die er zu Beginn an den Delfinen beobachtet hatte, und dann näherte er sich ihm von unten. Er warf einen Blick nach rechts und sah, dass sich ihnen ein weiterer Delfin angeschlossen hatte. Ein dritter näherte sich von links. Er schwamm in einer großen Schleife und stellte überrascht fest, wie dicht sie an ihn herangekommen waren und wie nah sie nebeneinander schwammen. Die Delfine passten sich seiner Geschwindigkeit an, als er sich geschmeidig zwischen ihnen wand. Er konnte ihre runden, dunklen Augen sehen, deren Intelligenz unverkennbar war, als sie ihn beobachteten.


    Aleksandr warf einen Blick auf Abigail. Sie folgte einem Delfin und nahm offenbar jede seiner Bewegungen mit ihrem Videorecorder auf, während sie von anderen Delfinen umgeben war, die in weiten, geschwungenen Kreisen um sie herum schwammen. Die Delfine schienen ein wesentlich intimeres Verhältnis zu ihr zu haben; sie berührten sie und gaben Laute von sich, näherten sich ihr immer langsam und stießen ganze Serien von Klicklauten aus. Die Delfine erschienen ihm jetzt überhaupt nicht mehr bedrohlich, sondern viel eher als verspielte, umgängliche und gesellige Geschöpfe, die neugierig und intelligent waren und ihn ebenso eingehend musterten, wie er sie beobachtete.


    Begeisterung erfüllte ihn, als die Delfine um ihn und Abigail kreisten und sie beide in ihre Gruppe aufnahmen, als seien sie akzeptierte Mitglieder. Abigail konzentrierte sich aufs Filmen und schwamm in einem weiten Bogen voran, während Aleksandr vorsätzlich die Richtung änderte, um zu sehen, ob seine Gruppe ihm folgen würde. Sie tat es, und die beiden Delfingruppen bewegten sich in langsamen entgegengesetzten Kreisen.


    Abigail wies mit ihrem Daumen zur Wasseroberfläche. Er 
     schüttelte den Kopf, denn es widerstrebte ihm, diese erstaunlichen Geschöpfe zu verlassen. Sie deutete auf ihre Armbanduhr, und als er einen Blick auf seine eigene Uhr warf, stellte er verblüfft fest, dass viel mehr Zeit vergangen war, als ihm bewusst gewesen war. Etliche Delfine scherten aus der Formation aus und machten sich an den Aufstieg. Er nickte Abigail zu, um seine Einwilligung zu bekunden.


    Menschen und Delfine kamen gemeinsam an die Oberfläche. Aleksandr sprang beinah aus dem Wasser. Er strahlte über das ganze Gesicht, als er seine Arme um Abigails Taille schlang, sich über den Videorecorder beugte und sie küsste. »Das war … unbeschreiblich! « Er legte eine Hand auf sein Herz. »Ich danke dir, lyubof maya. Was für ein unglaubliches Gefühl!« Er sah sich um und beobachtete, wie die Delfine Luft schnappten und, einer nach dem anderen, wieder in die Tiefe tauchten: Zwei glitten so dicht an Abigail vorbei, als wollten sie sie zu einem weiteren Tanz auffordern.


    Abigail schwamm zum Boot und wollte ihre Kamera auf das Deck wuchten. Aleksandr nahm sie ihr aus den Händen und legte sie behutsam ab. »War das schon alles?« Enttäuschung wallte in ihm auf, aber selbst das konnte seine Aufregung über dieses Erlebnis nicht dämpfen oder das Strahlen von seinem Gesicht wischen.


    »Sie haben mir Hinweise gegeben, dass sie ins Meer hinausschwimmen. Aber ab und zu werden sie zurückkommen. Insbesondere Kiwi und Boscoe.« Sie setzte die Taucherbrille ab und warf den Kopf mit einem freudigen Lachen zurück.


    »Welche sind Kiwi und Boscoe?« Er wollte sie an sich ziehen und sie küssen, bis keiner von beiden mehr Luft bekam. Sie war wunderschön. Es war ein wunderschöner Tag.


    »Das sind die zwei größten Männchen. Kiwi war der Delfin, der verletzt worden ist, und er ist es gewohnt, dass ich ihn behandele. An dem Tag, als in der Bucht auf uns geschossen wurde, war ich dort, um ihn zu verarzten.« Sie wischte sich Wassertropfen 
     aus dem Gesicht. »Ich habe ihn vorgestern untersucht. Ihm fehlt nichts mehr.«


    »Was sind das für Narben, die einige von ihnen haben?« Er hielt den Blick immer noch aufs Wasser gerichtet und hoffte auf eine weitere Begegnung.


    »Im Grunde helfen uns diese unverwechselbaren Narben, einzelne Tiere zu identifizieren. Wenn Delfine untereinander aggressiv werden, dann ›schnappen‹ sie, das heißt, sie beißen einander, ohne fest zuzubeißen, und das hinterlässt diese Kratzspuren. Fast alle Delfine haben solche Narben. Die weniger ernsthaften verheilen mit der Zeit und verschwinden, aber oft ist die Verletzung tief genug, um eine dauerhafte Narbe zurückzulassen. «


    »Lass uns noch einmal tauchen und sehen, ob einer von ihnen zurückkommt«, schlug Aleksandr vor. Es widerstrebte ihm, die Bucht zu verlassen, denn eine solche Gelegenheit würde sich ihm vielleicht nie wieder bieten.


    Sie lachte leise und strich über seine Wange. »Es freut mich sehr, dass du dich für meine Welt begeisterst. Du darfst nur nicht enttäuscht sein, wenn sie schon fort sind.«


    »Nichts könnte mich im Moment enttäuschen. Es war wirklich wunderbar.«


    Sie tauchten gemeinsam und suchten in der Hoffnung auf eine weitere Begegnung die dunkleren Tiefen auf. Abigail überließ Aleksandr die Führung und blieb hinter ihm zurück. Sie hätte vor Glück am liebsten geweint. Noch nie hatte sie diesen eigentümlichen Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen, als hätte sie ihm ein Geschenk gemacht, das ihn über alle Maßen beglückte. Aber auch er hatte ihr ein Geschenk gemacht, denn sie hatte nie zu hoffen gewagt, dass er ihre Welt mit der Liebe, der Aufregung und der Freude annehmen würde, die sie jedes Mal verspürte, wenn sie mit den wilden Delfinen zusammentraf.


    Als sie hinter Aleksandr herschwamm, geriet das Wasser um sie herum gänzlich unerwartet in einen heftigen Aufruhr; das 
     Brodeln stieg vom Meeresboden auf wie ein gewaltiger Geysir. Das Wasser siedete und schäumte so irrsinnig, dass sie Aleksandr für ein paar Sekunden aus den Augen verlor, doch die sprudelnden Blasen waren eiskalt, als sei sie in eine Aufwärtsströmung geraten. Sie begriff augenblicklich, dass ihre Schwestern sie vor einer drohenden Gefahr warnten.


    Abigail schwamm aus dem Strudel heraus und kämpfte sich mit kräftigen Beinschlägen durch das Wasser voran, um zu Aleksandr zu gelangen. Zu ihrem Entsetzen erhob sich ein dunklerer Schatten aus dem dichten Riementang, schwamm hinter Aleksandr her und glitt durch das Wasser geradewegs auf ihn zu. Wenn sie ihn hätte warnen können, hätte sie laut geschrien, doch Aleksandr war zu weit vor ihr und außerdem waren sie unter Wasser. Sie konnte nur voller Grauen und zu Tode erschrocken zusehen, wie der Taucher ein Harpunengewehr hob.


    Der warnende Strudel wallte in dem Moment um Aleksandr herum auf, als die Harpune abgeschossen wurde. Aleksandr hielt mitten in der Bewegung abrupt inne und drehte sich halb zu Abigail um, als der Schaum ihn einhüllte. Die Harpune schnitt sich durch das Wasser, grub sich von hinten in seine Schulter und trieb ihn voran. Der weiße Schaum um ihn herum färbte sich sofort leuchtend rot. Der Schmerz und die Furcht um Abigail setzten gleichzeitig ein, als Aleksandr Leonid Ignatev erkannte.


    Mit kräftigen, sicheren Schwimmstößen verringerte Abigail den Abstand zu Ignatev. Sie konnte sehen, wie er geschickt und mit ruhiger Hand eine weitere Harpune in sein Gewehr einlegte und Aleksandr nicht aus den Augen ließ.


    Als wüsste er, dass sie keine Bedrohung für ihn darstellte.


    Ihr dumpfer Herzschlag warnte sie. Sie wirbelte in dem Moment herum, als die Klinge eines Messers direkt an ihr vorbeischoss. Ein zweiter Taucher stürzte sich auf sie. Sie packte mit beiden Händen sein Handgelenk, riss ihren Fuß hoch und trat ihrem Angreifer mit aller Kraft in die Leistengegend. Er 
     krümmte sich und der Schwung trieb sie zurück und gab ihr Zeit, nach dem Messer in ihrem Gürtel zu greifen. Sie schwamm um ihren Angreifer herum, schlitzte ihm die Luftschläuche auf und stieß sich von ihm ab, um Abstand zu ihm zu gewinnen, als er sich zu ihr umdrehte.


    Der Mann stürzte sich wieder auf sie, und diesmal war sein Gesicht vor Entschlossenheit verzerrt. Ein dichter Schwarm von tausenden von Fischen schwamm zwischen ihnen vorüber, ein weiteres Hindernis, das ihre Schwestern errichtet hatten, um sie zu schützen, während der Mann wüst mit seinem Messer um sich hieb. Abigails Angreifer ging die Luft aus, und er war gezwungen, sich an den Aufstieg zur Wasseroberfläche zu machen. Mit dem Messer in der Hand kämpfte sie sich durch den Fischschwarm zu Ignatev vor.


    Durch einen dichten Schleier von Schmerzen setzte Aleksandr seine Beine ein und strampelte kräftig, um sich auf Ignatev zu stürzen. Die Spitze der Harpune hatte sich vollständig durch seinen Muskel gebohrt und schaute vorn aus seiner Schulter heraus. Der Arm war unbrauchbar und daher schwamm er recht unbeholfen, doch er benutzte weiterhin seine Beine und strampelte nach Kräften, während er versuchte, Ignatev zu erreichen, bevor der Mann eine zweite Harpune auf ihn abschießen konnte.


    Ignatev versank mitten im dichten Riementang auf dem Grund der Bucht und ließ sich Zeit, um sein Ziel genau anzupeilen. Er wusste, dass Aleksandr keine Chance hatte, ihn zu erreichen, und um den Verwundeten herum rötete sich das Wasser in einem Ring, der sich zügig ausweitete. Als er das Harpunengewehr hob, gab der Meeresboden unter ihm nach, wankte und bebte mehrfach hintereinander gerade heftig genug, um Ignatev auf die Knie zu werfen. Geräusche drangen durch das Wasser. Frauenstimmen erhoben sich zu einem melodischen und zugleich erbarmungslosen Gesang in einer fremden Sprache, dessen Lautstärke mit der Dünung zunahm und 
     nachließ. Jedes Mal, wenn Ignatev versuchte anzulegen, schlingerte der Boden unter ihm und warf ihn nach vorn auf die Brust. Er hielt die Harpune fest umklammert und fluchte lautlos, als sich der Riementang um seine Knöchel und um seine Beine wand.


    Aleksandr bahnte sich mühsam einen Weg durch den Tang, weil er zu Ignatev gelangen wollte. Abigail hatte den Mann beinah erreicht, und zu seinem Entsetzen konnte Aleksandr sehen, dass sich Ignatev zu ihr umdrehte. Ignatev war ein großer, kräftiger Mann, der Geschick im Töten besaß. Aleksandrs Arm hing bleischwer an seiner Seite und weigerte sich, ihm schneller durchs Wasser voranzuhelfen. Der Tang behinderte seine Bewegungen noch mehr. Er griff auf alle Kraftreserven und auf den letzten Rest Entschlossenheit zurück, der ihm noch geblieben war, und warf sich nach vorn, um Ignatev zu erreichen.


    Ignatev stürzte sich auf Abigail, rammte sie, als sie die Arme nach ihm ausstreckte, schlug mit der Faust in die Richtung ihres Kopfes und hielt das Harpunengewehr immer noch fest umklammert. Abigail zog gerade noch rechtzeitig den Kopf zurück, ließ ihr Handgelenk vorschnellen und ritzte ihm mit der Klinge ihres Messers den Arm auf. Er wirbelte herum und schoss die nächste Harpune in dem Moment auf Aleksandr ab, als er sich gerade auf ihn stürzen wollte. Die Harpune traf Aleksandr tief in die Seite, schnitt sich durch Haut und Muskeln und Knochen und warf ihn nach hinten.


    Abigail griff wieder an, näherte sich diesmal tief und heimtückisch mit ihrem Messer, schlang Ignatev einen Arm um den Hals und stieß ihm die kleine Klinge mit aller Kraft, die sie aufbieten konnte, in den Bauch.


    Er umfasste ihr Handgelenk, riss ihr das Messer aus den Fingern und stach mehrfach damit auf sie ein, während sie versuchte, vor ihm zurückzuweichen. Die Klinge war kurz und die Verletzungen waren oberflächlich, doch Abigail spürte das Brennen jeder einzelnen Stichwunde und wusste, dass ihr nur 
     sehr wenig Zeit blieb. Als Ignatev mit erhobenem Arm über ihr aufragte, bekam Aleksandr ihn von hinten zu fassen, drehte den Mann zu sich um und warf sein gesamtes Gewicht mit aller Kraft nach vorn, um die Spitze der Harpune, die sich durch seine eigene Schulter gebohrt hatte, tief in Ignatevs Kehle zu rammen.


    Der Schock war im ersten Moment so groß, dass es schien, als hätte der Ozean selbst jede kleinste Bewegung eingestellt. Abigail sah, dass Aleksandr sie packen wollte, doch dann rollten die beiden Körper, die durch die Harpune zusammengehalten wurden, auf den Meeresgrund.


    Libby! Hilf mir! O Gott, Libby, ich brauche dich! In Gedanken schrie Abigail auf und rief immer wieder laut nach ihrer Schwester. Schreckliche Schmerzen griffen auf ihre Kehle und auf ihren Bauch über, als sie die beiden Körper voneinander riss und ihre Arme unter Aleksandrs Schultern hakte. Sie besaß keine telepathischen Kräfte, aber ihre Schwestern hatten die Verbindung hergestellt. Sie wussten Bescheid. Ihnen war alles klar. Sie begann, Aleksandr durch das Wasser zu ziehen und dabei an die Oberfläche aufzusteigen. Es war ausgeschlossen, gegen den Sog des Meeres anzukämpfen, sein Gewicht mit sich zu zerren und seinen Regler für die Luftzufuhr gleichzeitig festzuhalten. Immer wieder glitt er ihm aus dem Mund, ganz gleich, wie oft sie versuchte, ihn dort festzuhalten. Sie war näher am Ufer als an ihrem Boot, und es spielte ohnehin keine Rolle. Er verblutete ihr sogar im kalten Wasser. Und er war am Ertrinken, denn seine Lunge sog sich mit Wasser voll, während sie seinen bewusstlosen Körper zum Strand zog.


    Ihre Schwestern ließen ihre Kräfte in sie strömen und standen ihr sogar über diese Entfernung bei, während sie gleichzeitig versuchten, die Geschöpfe des Meeres zu bändigen, die das Blut im Wasser rochen. Es war ein langer, harter Kampf gegen die Dünung, während sie versuchte, mit Aleksandr im Schlepptau die Wellen zu reiten. Abigail war so erschöpft und ihr graute 
     derart bei dem Gedanken, Aleksandr zu verlieren, dass ihr der zweite Mann erst wieder einfiel, als es schon zu spät war. Der Mann, der gezwungen gewesen war, an die Oberfläche aufzutauchen, und der jetzt auf der Lauer lag. Ihr Herz machte einen Satz und begann erst dann, alarmiert zu pochen.


    Sie kam auf die Füße und taumelte, als sie Aleksandrs volles Gewicht auf den nassen Sand zerrte. Der Mann erwartete sie voller Zuversicht und mit einem aufreizenden kleinen Lächeln. Er beobachtete, welche Mühe es sie kostete, ihre Last höher auf den Strand hinaufzuziehen. Sie sank auf die Knie und rang um Luft, zog sich die eigene Maske ab und riss Aleksandrs Maske von seinem Gesicht. Dann legte sie beide Hände auf seine Wunden. Es war unmöglich, den Blutstrom einzudämmen.


    Sie legte ihre Lippen an Aleksandrs Ohr. »Verlass mich nicht.« Sie versuchte, ihn mit reiner Willenskraft dazu zu bringen, dass er atmete und hustete, um das Meerwasser aus seiner Lunge zu pressen.


    Der Mann ging einen Schritt auf sie zu und lenkte damit ihre Aufmerksamkeit auf sich. Als sie zu ihm aufblickte, sah sie, dass er ein Messer in der Hand hielt, das ausgesprochen heimtückisch wirkte. Er lächelte, als er einen zweiten Schritt auf sie zukam. Die Kugel traf ihn, bevor sie den Schuss hörte. Sie grub sich in das linke Auge des Mannes, riss seinen Kopf zurück und ließ ihn in sich zusammensacken wie eine Stoffpuppe.


    Abigail legte ihren Kopf kurz auf Aleksandrs Brust und sah sich dann um. »Prakenskij! Schnell. Er stirbt. Ich kann ihn nicht heilen. Meine Schwestern sind ebenso erschöpft wie ich. Ich weiß, dass du da bist.«


    Der Wind berührte ihr Gesicht. Ihre Schwestern, die stets bei ihr waren und so große Ängste um Aleksandr ausstanden wie sie selbst. »Bitte.« Sie flüsterte das Wort. »Bitte.« Sie rief es, so laut sie konnte, während Tränen ihre Kehle zuschnürten.


    Eine einzelne Stimme erhob sich auf den Schwingen des Windes. Zart. Melodisch. Lockend. Joleys Stimme war unglaublich 
     schön, eine rauchige Mischung aus sinnlicher Überredungskraft und Gefühlserguss. Ihr magischer Gesang war hypnotisch und unwiderstehlich.


    Prakenskij kam hinter den Felsen heraus, sein Gewehr bereits zerlegt. Er warf es mit Schwung in die Tiefen der Bucht, als er über den Sand an Abigails Seite kam. »Es muss schlimm für deine Schwester sein, mir den Pfad zu weisen, auf dem ich ihre Magie aufspüren kann. Lass mich mal sehen.«


    »Du musst ihm helfen.« Abigail wischte die Tränen fort, die über ihr Gesicht strömten. Die Erschöpfung ihrer Schwestern lastete ebenso schwer auf ihr wie auf ihnen. Sie war ausgelaugt und körperlich vollkommen entkräftet. »Ich kann ihn nicht retten, aber du kannst es.«


    »Wenn ich das tue, werde ich nicht mehr die Kraft haben, der Polizei zu entkommen.« Prakenskij hätte schleunigst in die andere Richtung laufen sollen, doch stattdessen kauerte er sich neben Aleksandr. »Ich habe versucht, ihn zu warnen. Ich habe alles getan, was mir eingefallen ist, um ihn aus dieser Geschichte herauszuhalten. Der Mistkerl ist ungeheuer stur.«


    »Ich weiß, dass du ihn retten kannst. Meine Schwestern werden dir helfen. Und wir werden einen schützenden Schleier zwischen dir und der Polizei weben, damit du dich fortstehlen kannst.« Sie zog ihre Schultern zurück. »Ich weiß, dass er dir nicht gleichgültig ist. Rette sein Leben.«


    »Dafür bist du mir etwas schuldig. Ihr alle werdet mir etwas schulden. Wenn ich komme, um es einzufordern, erwarte ich, dass ihr mir beistehen werdet.«


    Abigail nickte, obwohl sie sich nicht sicher war, ob sie gerade einen Pakt mit dem Teufel schloss, aber selbst das war ihr egal. Das Einzige, was zählte, war Aleksandrs Leben.
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    Aleksandr hörte Abigails Stimme, die nach ihm rief. Unten schlug die Tür zu. Sie rief ein zweites Mal nach ihm. Er liebte den Klang ihrer Stimme, wenn sie seinen Namen rief. Der Eifer und die Freude, die in ihrem Tonfall mitschwangen, wärmte ihn innerlich.


    Beim Erwachen gab es immer diesen Moment, in dem er glaubte, er sei in Russland oder irgendwo in einem trostlosen Hotel. Allein, ohne sie. In seinen Albträumen sah er immer noch, wie Abigail in Ignatevs Verhörraum geschlagen und misshandelt wurde, und wenn er schweißüberströmt erwachte, hallte ihr Name durch den Raum.


    Er presste sich eine Hand aufs Herz und sah über das Balkongeländer auf ihr geliebtes Meer hinaus. Er war immer in der Stadt zu Hause gewesen, im dichten Gedränge und in der seltsamen Schönheit aus Lichtern und Gebäuden. Abigails Ozean beruhigte ihn und gab ihm Frieden. Er hatte den Verdacht, es läge vielleicht daran, dass er ihre Liebe zum Meer und ihre Sehnsucht danach, ein so wesentlicher Bestandteil ihrer Persönlichkeit, nicht von Abigail selbst trennen konnte.


    »Wo bist du, Sasha?« Ihre Stimme klang atemlos.


    Diese Atemlosigkeit ließ ihn lächeln, ein kleines Anzeichen dafür, dass sie ihm gegenüber nicht gleichgültig war. »Hier draußen auf der Terrasse.« Sie war bei ihm eingezogen, um ihn zu pflegen, sowie er aus dem Krankenhaus entlassen worden war, und obwohl er dieses kleine Strandhaus nur kurzfristig 
     gemietet hatte, kam es ihm durch Abigail wie ein Zuhause vor.


    Sie eilte durch die offene Schiebetür an seine Seite. »Du weißt doch, dass du noch nicht aufstehen darfst.« Sie bemühte sich, einen strengen Tonfall anzuschlagen, doch sie konnte ihre Erleichterung nicht verbergen, als sie ihn auf einem Stuhl sitzen sah.


    »Ich wollte aufs Meer hinausschauen.« Er verflocht seine Finger mit ihren und führte ihre Hand an seinen Mund, um den Ring zu küssen, der an ihrem Finger steckte. »Ich glaube, das Meeresrauschen wirkt einschläfernd auf mich. Ich bin eingenickt wie ein Zweijähriger.«


    »Du kommst schon wieder zu Kräften. Ich weiß, dass es dir schwerfällt, geduldig zu sein. Libby sagt, du machst von Tag zu Tag Fortschritte.«


    »Was ist mit dir?« Er hob ihr Oberteil hoch, um sich die frischen Narben auf ihrem Bauch anzusehen. »Was sagt sie zu deiner Verfassung?«


    Abigail beugte sich vor, um einen Kuss auf seine Lippen zu hauchen. »Mir fehlt nichts. Ich habe dir doch gesagt, dass mir nichts passiert ist. Die Stichwunden waren oberflächlich. Ich kann so viele Babys bekommen, wie du willst. Also alle beide.«


    »Mindestens sieben. Elles kleine Töchter brauchen doch auch jemanden, mit dem sie spielen können.« Seine Hände legten sich auf ihre Taille, damit er sie an sich ziehen und kleine Küsse auf jedes der schimmernden violetten Male drücken konnte, die ihre Haut verunzierten. »Als ich gesehen habe, wie er sich auf dich gestürzt hat, ich schwöre es dir, Abbey, ich hätte niemals geglaubt, dass ich eine so große Wut und eine so große Angst empfinden könnte.« Eben diese Wut und Angst hatten ihm die nötige Kraft verliehen, seinen schwer verwundeten Körper fest genug gegen Ignatev zu schleudern, um den Mann zu töten. »Ich weiß immer noch nicht, wie du es geschafft hast, mich aus dem Meer herauszuholen.«


    »Ich wollte dich nicht noch einmal verlieren.« Sie sagte es nüchtern und sachlich und wiegte seinen Kopf in ihren Armen, während er wieder einen Kuss auf ihren faszinierenden Bauchnabel drückte.


    Seine Hände schlossen sich fester um ihre Taille, und er zog sie enger an sich, bis sie eingekeilt zwischen seinen Schenkeln stand. »Hat Prakenskij mir wirklich das Leben gerettet?«


    »Das hast du mich jetzt schon dreimal gefragt. Ohne seine Hilfe wärest du an diesem Strand gestorben. Er hat den zweiten Mann erschossen, um ihn mir vom Hals zu schaffen, und dann hat er sich mit dir befasst. Er besitzt alle Gaben, daran besteht kein Zweifel, ebenso wie Elle. Er trägt den genetischen Code in sich, der notwendig ist, um jede dieser Gaben an eine spätere Generation weiterzugeben. Ich wünschte, wir wüssten mehr über seine Herkunft.« Sie trat näher zu ihm und schmiegte sich an ihn, da seine Zunge einen kleinen Tanz um ihren Nabel herum aufführte und sich tiefer nach unten begab.


    Aleksandr zog ihren Reißverschluss herunter und ließ ihre Hose über ihre geschwungenen Hüften gleiten, an ihren Oberschenkeln hinab und bis auf ihre Waden. Sie war so entgegenkommend, aus ihren Schuhen zu steigen und ihre Hose zur Seite zu treten. »Zieh dein Top aus.«


    Abigail zögerte nicht, sondern zog sich das hautenge Material über den Kopf und ließ es auf die Terrasse fallen.


    »Löse dein Haar.«


    »Du kommst eindeutig zu Kräften, wenn du schon wieder so herrisch mit mir umspringst.« Sie zog die Spange aus ihrem Haar und ließ die prachtvolle rote Mähne ungehindert bis auf ihre Taille fallen.


    »Ich habe schließlich nicht viel anderes zu tun, als an dich zu denken, wenn ich ganz allein hier rumsitze.«


    Abigail warf einen Blick auf das Tablett neben dem Stuhl. »Tante Carol war hier.«


    »Mit ihrem Reginald. Sie sind zwei Stunden geblieben. Er ist ein interessanter Mann.«


    Sie sah den Obstkorb neben seinem Stuhl an. »Hannah hat auch nach dir gesehen, stimmt’s? Und die Zeitschriften sind von Joley. Kate muss dir all diese Bücher gebracht haben. Dass Libby nach dir gesehen hat, weiß ich schon.«


    Er lächelte, während seine Hände über ihre nackte Haut glitten und den Schwung ihrer Hüften nachfuhren. »Sarah und Damon waren auch da. Und Jonas.« Sein Lächeln wurde spitzbübisch. »Inez und die Damen vom Club der Roten Hüte haben mich besucht und Abendessen in den Kühlschrank gestellt. Sie sagen, es bräuchte nur aufgewärmt zu werden.«


    »Wann hast du da Zeit gehabt, an mich zu denken?« Sie warf ihr Haar zurück, weil sie wusste, wie gut ihm das gefiel.


    »Jeden einzelnen Moment, verdammt noch mal. Und es war teuflisch schwierig, meine Erektion vor allen zu verbergen. Ich musste mir eine Decke über den Schoß legen. Ich habe von dir geträumt und dich in meinem Traum genauso gesehen, wie du jetzt vor mir stehst, während dein Haar wie ein Heiligenschein in der Sonne funkelt. Du bist so verflucht schön.«


    »Ich glaube, du fantasierst. Vielleicht hast du zu viel Sonne abgekriegt.« Aber sie konnte nicht verhindern, dass Erregung und Lust ihren Körper durchzuckten.


    »Du siehst dich eben nicht so, wie ich dich sehe.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und weidete sich an ihrem Anblick. Mit der Sonne hinter sich sah sie noch schöner aus als je zuvor. »Ich liebe dich so sehr, dass es mir nie gelingen wird, es in Worte zu fassen, Abbey. Woher kommt es, dass ich immer das Gefühl habe, du schlüpfst mir durch die Finger und ich kann dich nicht wirklich fassen?«


    »Ich habe keine Ahnung.« Sie hockte in ihrem schwarzen Stringtanga und dem schwarzen BH am Rand des heißen Beckens und ihre bleiche Haut wirkte so zart wie die Blütenblätter einer Rose. »Du könntest die Decke von deinem Schoß 
     ziehen, damit ich weiß, worauf ich mich hier überhaupt einlasse. « Ihre wohl geformten Beine baumelten im Wasser. »Ich habe dich aus dem Meer gezerrt und einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, um dein Leben zu retten. Was muss ich denn sonst noch tun, um dir zu zeigen, dass du mich so schnell nicht loswirst? «


    »Ich bin nicht sicher, ob man Prakenskij tatsächlich als einen Teufel bezeichnen kann.« Aleksandr schlug die Decke zur Seite und stellte seine Nacktheit ohne eine Spur von Scham zur Schau. »Jonas hatte den ausgeprägten Verdacht, ihr hättet Ilja bei der Flucht geholfen. Er hat mir erzählt, die Fußspuren hätten ins Meer geführt, aber es hätte eher inszeniert gewirkt als realistisch. Jonas hat mich ein weiteres Mal danach gefragt. Zum Glück war ich bewusstlos, als Prakenskij aufgetaucht ist. Daher brauchte ich nicht zu lügen.«


    »Ich habe Jonas nicht belogen«, sagte Abigail, und ihr Blick wurde glühender, als er von seinem bandagierten Rumpf auf seine pralle Leistengegend glitt. »Ich hoffe nur, du hast diese Decke nicht zurückgeschlagen, als all deine Besucher diesen ganzen Wirbel um dich veranstaltet haben.«


    »Du hast ihm erzählt, Prakenskij sei längst fort und er hätte erst dir und dann mir das Leben gerettet.«


    »Und das entspricht rundum der Wahrheit.« Sie ließ sich vor ihm auf die Knie sinken. »Es begeistert mich immer wieder, wie sehr du mich vermisst, Sasha.« Sie legte ihre Hand unter seinen schmerzenden Hodensack und streichelte mit ihren Fingern den Ansatz seines Schafts. »Du gibst mir immer das Gefühl, schön zu sein.«


    »Du bist schön.«


    »Und dass du dich rasend nach mir sehnst.«


    »Ich sehne mich rasend nach dir.« Die schiere Lust, die ihre Berührung in seinem Körper entfachte, ließ ihn die Augen schließen. Sie besaß magische Finger. Einen magischen Mund und einen magischen Körper. Und wenn sie ihn so wie jetzt berührte, 
     gab sie ihm das Gefühl, ihn mehr zu lieben als alles andere auf Erden.


    »Ich will dich richtig lieben«, sagte er und sah auf ihren Kopf hinunter. Ihr Haar schimmerte in diesem leuchtenden Rot, das in ihm immer den Wunsch auslöste, die seidigen Strähnen zu berühren. Er schlang seine Finger in ihre Haarpracht. »Ich will in dir sein, Abigail.«


    »Du bist so ungeduldig.« Ihre Zunge schnellte hervor und ihr warmer Atem hüllte ihn ein.


    Aleksandr ließ seine Finger über ihre Brust gleiten. Er lächelte, als sie daraufhin erschauerte. »Wann wirst du mich heiraten? «


    »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, nicht über die Hochzeit zu reden, wenn wir Liebe machen.« Sie neckte ihn mit einem zarten Biss, gefolgt von einem weiteren trägen Schlecken. »Wir haben uns darauf geeinigt, dass es unfair ist, derart zu mogeln.«


    »Nein, eben nicht. Ich will dich auf der Stelle heiraten.« Er sprang fast vom Stuhl auf, als ihr heißer Mund sich über ihm schloss und sie an ihm saugte und ihre Zunge über ihn schnellen ließ. »Augenblicklich.«


    Abigail lachte, und das Geräusch vibrierte direkt durch seine stramme Erektion und sandte Wogen der Lust durch seinen Bauch. »Ich kann dich unmöglich heiraten, bevor meine Eltern nach Hause kommen. Das würden sie mir niemals verzeihen.«


    »Du genießt den Umstand, dass ich alles über mich ergehen lassen muss und es dir nicht heimzahlen kann, stimmt’s?«, fragte er.


    »Oh ja«, sagte sie und hob den Kopf; ihre Augen funkelten fröhlich, und sie strahlte über das ganze Gesicht. »Ich finde das ganz toll.«


    »Ich habe Neuigkeiten für dich, bauschki-bau. Ich fühle mich schon wieder recht kräftig.«


    Sie lachte wieder und ließ ihre Zunge über ihn schnellen; 
     jede dieser feuchten kleinen Berührungen sandte glühend heiße Schauer durch seine Adern. »Das glaube ich nicht.«


    »Ich schon. Komm her.« Er umfasste ihre Taille mit starken Händen und zog sie zu sich.


    Abigail schnitt eine Grimasse. »Du verdirbst mir den ganzen Spaß.«


    »Nicht den ganzen.« Seine Hand legte sich auf den schwarzen Satin über ihren leuchtend roten Löckchen. Seine Finger tauchten in weiche, feuchte Falten ein. »Ich glaube nicht, dass wir den brauchen.« Er zog ihr den Stringtanga vom Leib und warf ihn achtlos hinter sich. »Setz dich auf mich, Abbey. Ich will jetzt sofort in dir sein. Ich kann nicht noch einen weiteren Tag warten. Keine weitere Minute.«


    Abigail schlang ihm die Arme um den Hals und achtete darauf, sich nicht an seine Verbände zu lehnen, als sie ihre Beine weit spreizte, um sich auf seine Schenkel zu setzen; in Zeitlupe ließ sie sich auf ihn sinken.


    Aleksandr warf den Kopf zurück, als ihn die Lust mitriss. Sie sank ganz langsam auf ihn, und ihre Scheide war wie eine heiße Faust, die ihn umklammerte, und ihre Falten zart wie Samt, als er sich tiefer und immer tiefer in ihr Inneres hineinstieß. Der Atem entwich seiner Lunge in einem lustvollen Keuchen. Die Vereinigung mit Abigail ließ sich mit nichts anderem vergleichen. Er war süchtig nach ihrem Körper, auf dessen süßen, heißen Ansturm und auf ihre Bewegungen, die sich seinem Rhythmus vollendet anpassten, ganz gleich, wie fest, wie schnell oder wie langsam er zustieß.


    »Ich liebe es, wie sehr du mich immer begehrst, Abbey. Machst du dir überhaupt eine Vorstellung davon, was für ein Geschenk das für einen Mann ist?«


    Ihre Finger strichen über die Haare in seinem Nacken. »Machst du dir eine Vorstellung davon, was für ein Geschenk es ist, von einem Mann so angesehen zu werden, wie du mich ansiehst? « Sie senkte sich sanft auf ihn hinab und nahm ihn quälend 
     langsam Zentimeter für Zentimeter in sich auf, was seine Lust noch mehr steigerte, und dabei achtete sie sorgsam darauf, nicht an seine Wunden zu kommen. Wenn sie sich von ihm zurückzog, packte sie ihn mit ihren Muskeln und erzeugte eine Reibung, die ihm den Atem verschlug.


    »Ich weiß, was ich jedes Mal, wenn du mich berührst, empfinde, rebyonak, jedes Mal, wenn du zur Tür hereinkommst und deine Augen aufleuchten, sowie du mich siehst.« Seine Hände packten mit unerwarteter Kraft ihre Hüften, Finger gruben sich in sie und hielten sie still, während er sich tief und fest und schnell in sie hineinstieß.


    Abigail schrie auf und konnte sich nicht zurückhalten, denn die Lust ließ sie jeden einzelnen Muskel in ihrem Körper anspannen. Es war immer wieder dasselbe mit Aleksandr. Zu Beginn hatte sie die Kontrolle über das Geschehen, doch die nahm er ihr aus der Hand, wenn er ihren Körper ausfüllte und sie in Ekstase versetzte. Er hielt sie still, während er jetzt mit festen, sicheren Stößen in ihr versank und ihr Körper um ihn herum pulsierte, in dieser immensen Glut schmolz und rasendes Verlangen sie zu zerreißen drohte, bis sie immer wieder seinen Namen murmelte.


    Sie wollte Erlösung. Sie brauchte Erlösung. Sie war genau da, direkt am Rande, so dicht davor, dass sie spüren konnte, wie sich jeder einzelne Muskel voller Erwartung verkrampfte. Voller Verlangen. Doch es kam nie ganz dorthin. Sie wusste, dass er nicht so viel Energie aufbieten sollte, doch sie ertappte sich trotzdem dabei, dass sie ihn anflehte. Es brachte sie um, dass er sie zwang, noch zu warten. Er ließ sie direkt am Rande des Abgrunds verharren.


    »Versprich es mir.«


    »Was soll ich dir versprechen?« Ihr Körper war so angespannt und schrie so laut nach Erlösung, dass sie kaum noch einen Gedanken fassen konnte. »Sasha! Was willst du?« Sie bewegte drängend ihre Hüften und versuchte, ihn zu zwingen, ihr Erleichterung zu verschaffen.


    »Versprich mir, dass du mich heiraten wirst, sowie deine Eltern zurückkommen.«


    Sie schluchzte fast vor Lust. »Du bringst mich um. Ich halte es nicht länger aus. Ich dachte, du stündest an der Pforte des Todes.«


    »Da hast du falsch gedacht.« Er bewegte sich, ein langsames Gleiten, mit dem er sich tiefer in sie stieß, zog sich wieder zurück und hielt ihre Hüften so fest, dass sie ihm nicht nach unten folgen konnte. »Wenn deine Eltern zurückkommen, wirst du mich heiraten. Sag es.«


    »Von mir aus. Was du willst. Ich verspreche dir alles. Du bist ein solcher Diktator.« Sie hatte nicht die Absicht, ihm zu sagen, dass ihre Eltern vor der Doppelhochzeit ihrer Schwestern nicht zurückkommen würden und dass bis dahin noch Monate vergehen würden. Ihr Körper verlangte bebend nach Erlösung, und sie spannte absichtlich ihre Muskeln um ihn herum an, als er wieder in sie eintauchte, damit er sie befreien musste.


    Er stieß sich wieder in sie hinein, rammte sich diesmal fast brutal in ihren Körper. Die Luft blieb ihr weg, und sie wurde von glühenden Empfindungen verschlungen. »Mehr!«, befahl sie und spürte, wie sich seine kräftigen Schenkel unter ihr anspannten. Sie konnte regelrecht fühlen, wie er sie ausfüllte, während sie fest zupackte und ihn eng an sich hielt, ihn in sich hielt.


    Abigail sah ihm in die Augen und die Intensität der Gefühle, die in den dunklen Tiefen wirbelten, nahm sie gefangen. Sie konnte die Liebe sehen, die er für sie empfand, das Begehren und das Verlangen, das ihn ebenso kraftvoll und leidenschaftlich durchströmte wie sie. Sie hatte solche Angst davor gehabt, von neuem diese Empfindungen zu haben, die sengende, alles verzehrende Liebe, die sie erfüllte und sich weigerte, sie loszulassen. Dort stand sie, in seinen Augen.


    Er stieß fest zu und wollte so tief wie möglich in ihr sein. Sie spürte wie sein Körper zuckte, als ihre Muskeln sich wie ein 
     Schraubstock anspannten und nicht bereit waren, ihn freizulassen. Als sie zum Höhepunkt kam, der ihr den Atem verschlug und ihren Verstand betäubte, glitzerten Tränen in ihren Augen. Seine glühende Erlösung ergoss sich tief in sie, und sie schmiegte ihre Stirn an seine unverletzte Schulter und kostete die kleinen Nachbeben aus, die ihren Körper immer noch vor Lust erschauern ließen.


    »Ich liebe dich, Sasha. Mehr als alles andere. Es macht mir Angst, wie sehr ich dich liebe.«


    »Du bist nicht allein, Abbey. Ich könnte nicht ohne dich leben. Du hast es ohne mich geschafft. Dir ist es gelungen, mich vollständig aus deinem Leben auszusperren. Das jagt mir entsetzliche Angst ein.«


    »Es war die einzige Möglichkeit, um mich selbst zu schützen und zu überleben.«


    »Sieh mich an, Abigail.« Er löste ihre Finger von seinem Nacken und bog ihren Kopf zurück. Das sandte einen weiteren Schauer durch ihren Körper.


    Sie sah ihm fest in die Augen und fühlte, dass ihr Herz wilde Sätze machte. Diese Wirkung schien er immer auf sie zu haben.


    »Ich liebe dich. Ich werde dich nicht verlassen. Niemals. Lies meine Briefe. Dann wirst du wissen, wie dringend ich dich in meinem Leben brauche, und du wirst dich nie wieder fürchten müssen.«


    Abigail küsste ihn. Sie hatte die Briefe bereits gelesen. Sie hatte sie in all diesen langen Stunden und Tagen, in denen er um sein Leben gekämpft hatte, wieder und wieder gelesen. Jeder einzelne von ihnen war für sie ein kostbarer Schatz. Und darüber, wie er ihr sein Herz ausgeschüttet hatte, hatte sie geweint wie nie zuvor. »Ich liebe dich, Sasha. Und wie.«


    Der Wind wehte vom Meer her auf die Terrasse und trug salzige Gischt und die gedämpften Klänge weiblicher Stimmen mit sich. Fern. Melodisch. Lachend.


    Abigail zuckte steif zusammen, wich alarmiert von Aleksandr 
     zurück und hatte ihre Augen enorm weit aufgerissen. »Oh nein.« Sie sah sich panisch um. »Wo sind meine Sachen? Ich muss mich augenblicklich anziehen.«


    Aleksandr schnappte ihr Top und sah zu, wie sie es über ihren Kopf zog. Sie sprang von seinem Schoß und warf die Decke über ihn. »Mach schnell, du musst schleunigst ins Haus verschwinden und dich anziehen. Jetzt mach schon, beeil dich!«


    Der Wind ließ nach und frischte gleich darauf wieder auf und ließ Laub und kleine Zweige in etlichen winzigen Tornados herumwirbeln. In mehreren Ecken des Hauses versetzte der Wind die Klangspiele in Bewegung und entlockte ihnen eine seltsame Melodie.


    »Was ist los, Abbey?« Er zog eine Waffe unter dem Geschirrtuch auf dem Tablett neben sich heraus. Sein Blick wandte sich in alle Richtungen, suchte nach Gefahren und machte sich ein Bild von ihren Möglichkeiten.


    Sie hob ihre Hose auf und schlüpfte hinein. »Das ist meine Mutter. Und mein Vater! Ich kann es einfach nicht fassen. Sie sind nach Hause gekommen. Das ist ja furchtbar. Wo sind deine Sachen? Du brauchst etwas zum Anziehen. Sie können jeden Moment hier sein. Und sag bloß nichts Unerhörtes.«


    Er lächelte sie an, griff nach ihrer Hand und entspannte sich sichtlich. »Das ist ja wunderbar. Ich wünsche mir schon lange, deine Eltern kennen zu lernen. Du errötest ja.«


    Sie strich mit der Hand über ihr Gesicht, als könnte sie die Farbe fortwischen. »Stimmt doch gar nicht. Ich kann einfach nicht glauben, dass meine gemeinen Schwestern mich nicht augenblicklich gewarnt haben. Natürlich kommen sie zurück. Tante Carol muss ihnen berichtet haben, dass Ignatev mich verletzt hat.« Sie streckte ihm ihre Arme entgegen, um ihm auf die Füße zu helfen. »Sie hat angedroht, ihnen Bescheid zu geben, aber ich habe ihr gesagt, sie soll ihnen gegenüber kein Wort verlauten lassen. Wahrscheinlich hat sie es der ganzen Familie erzählt. Wir können von Glück sagen, wenn nicht auch noch all 
     meine Tanten und Onkel und Cousins und Cousinen auftauchen. «


    Aleksandr wankte, und sie gab ihm Halt. Sie holte tief Atem. »Schon gut. Es wird schon alles gut werden.« Dann blieb sie abrupt stehen und sah ihn finster an. »Du hast es gewusst. Du mieser, hinterhältiger Mistkerl hast die ganze Zeit über gewusst, dass meine Eltern kommen, stimmt’s? Tante Carol hat es dir gesagt.«


    Er zog eine Augenbraue hoch und ließ sich von ihren Anklagen nicht aus der Ruhe bringen. »Sie könnte es erwähnt haben, als sie heute zu Besuch kam.«


    »Der einzige Grund, weshalb ich dir ins Haus helfe, statt dich von der Terrasse zu stoßen, ist der, dass deine Verletzungen noch nicht verheilt sind. Alle Versprechen sind hiermit ungültig.«


    »Das kommt überhaupt nicht infrage, Abbey. Ich werde dich auf dein Versprechen festnageln.« Er setzte sich aufs Bett und wischte sich kleine Schweißtropfen von der Stirn.


    »Ich habe dir dieses Versprechen nur unter Druck gegeben, und du hast mich ausgetrickst.« Sie brachte ihm einen Waschlappen. »Hier, das wird helfen. Du strengst dich viel zu sehr an, Aleksandr. Von Wunden wie deinen kann man sich nicht so schnell erholen. Du musst aufhören, dir so viel abzuverlangen. Du wärest fast gestorben. Ohne Prakenskijs Magie wärest du jetzt tot. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass du mit mir schläfst. Wir lassen uns viel zu leicht hinreißen.«


    Er zog sie an sich. »Ich liebe dich, Abbey. Wir haben uns nicht hinreißen lassen. Wir brauchen einander, so einfach ist das. Und das ist ein großer Unterschied.«


    Abigail küsste ihn. »Ich liebe dich genauso sehr, Aleksandr Volstov, aber ich habe keine Ahnung, warum. Du bist herrisch, und du bestehst darauf, dich für unbesiegbar zu halten.« Sie wusch ihn schnell und half ihm in Sweatpants und ein leichtes Hemd. »Du siehst blass aus. Brauchst du etwas gegen die Schmerzen? Libby wird mich umbringen, wenn sie das erfährt.«


    »Hör auf, Abbey«, sagte er mit zärtlicher Stimme. »Libby wird nichts davon erfahren. Wir haben keinen Schaden angerichtet. Wenn überhaupt, dann fühle ich mich jetzt viel besser.« Er schlang seine Arme um sie und legte seine Lippen auf ihr Haar.


    Sie blickte zu ihm auf. »Habe ich herrisch bei meiner Aufzählung vergessen?«


    »Ich glaube, das hast du mir schon mehr als einmal vorgeworfen. Lass uns ins Wohnzimmer gehen. Dort würde ich deinen Eltern lieber zum ersten Mal begegnen als im Schlafzimmer. « Er holte tief Atem und spürte sofort den starken Schmerz, der immer dann einsetzte, wenn er aus Versehen zu tief einatmete. Er lächelte sie trotzdem an. Er hatte die Nase voll davon, sich auszuruhen und darauf zu warten, dass seine Wunden verheilten. Wenn sie gewusst hätte, wie schwach er in Wirklichkeit war, hätte sie ihn im Handumdrehen wieder ins Bett gesteckt und ihm ihren neckenden Mund und ihren glühenden Körper vorenthalten, um ihm nicht seine letzte Kraft zu rauben. Sie hätte ihm höchstens Hühnerbrühe eingeflößt.


    Abigail sah ihn argwöhnisch an, war aber so nett, ihm beim Aufstehen zu helfen. »Ich vermute, es bringt gewisse Nachteile mit sich, die zukünftigen Schwiegereltern beim ersten Besuch im Schlafzimmer zu empfangen. Aber sie kämen nie auf den Gedanken, dich für schwach zu halten, Sasha. So sind sie nämlich nicht. Sie sind sehr liebevoll und nett.«


    Er lachte leise. »Ich will vor allem deswegen nicht im Schlafzimmer bleiben, weil ich mir dich dann nämlich in meinem Bett vorstelle und mir ständig überlege, was ich gern mit dir täte, wenn wir wieder allein sind.«


    Sie knurrte. Sie knurrte ihn tatsächlich an und sah mit einem grimmigen Blick, in dem sich eine unmissverständliche Warnung ausdrückte, finster zu ihm auf. Aleksandr lachte laut los, was bewirkte, dass er sich vor Schmerzen fast gekrümmt hätte, doch das spielte keine Rolle. »Du machst dir keine Vorstellung davon, wie sehr ich dich liebe.«


    In dem Moment, als Abigail Aleksandr auf den bequemsten Sessel im Wohnzimmer half, klingelte es an der Tür. »Sie sind da«, kündigte sie überflüssigerweise an. Sie wünschte sich, dass ihre Eltern ihn liebten. Ihn mit ihren Augen sahen. Den wahren Aleksandr sahen und nicht den harten, skrupellosen Mann, den er gegenüber dem Rest der Welt hervorkehrte.


    Als sie zur Tür ging, wurde ihr klar, dass sie keinen Grund zur Sorge hatte. Ihre Eltern vertrauten ihr, sie liebten sie und sie würden Aleksandr mit offenen Armen in die Familie aufnehmen.


    Ihr Herz schlug vor Freude schneller, als sie die Tür aufriss.

  


  ‹
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    Liebe Leserin, lieber Leser,


    möchten Sie wissen, wie es mit den sieben magischen Drake-Schwestern weitergeht? Im nächsten Band, Gezeiten der Sehnsucht, findet Libby, die Heilerin unter den Schwestern, ihre große Liebe, den reichen und unnahbaren Biochemiker Tyson, aber dann geraten sie und Tyson in große Gefahr. Kann Libby die dunklen Machenschaften aufdecken, die ihr Glück zu zerstören drohen?


     



    Die hübsche, aber etwas schüchterne Libby ist die vierte unter den sieben zauberkräftigen Drake-Schwestern. Libby ist von Beruf Ärztin, hat aber auch die magische Gabe zu heilen, indem sie Krankheiten und Schmerzen anderer auf ihren eigenen Körper überträgt und sie so bekämpft.


    Als sie nach einem Unfall ihre Fähigkeit bei dem herrischen Biochemiker Tyson anwendet, verliebt sich dieser unsterblich in sie. Libby ist glücklich, da sie den unnahbaren Tyson schon seit Jahren heimlich liebt, aber dann stoßen ihr und Ty mysteriöse Dinge zu: Sie werden von einem Auto abgedrängt, in Tysons Labor kommt es zu einer gefährlichen Explosion, bei der Libby schwer verwundet wird. Libby kann zwar mit Hilfe ihrer Schwestern ihr Leben retten, aber was geht hier vor? Und welche Rolle spielt Sam, der charmante, aber Besitz ergreifende Cousin von Tyson?

  


  ‹


  
    

    Leseprobe aus Christine Feehan Gezeiten der Sehnsucht.


    Das ist mein letzter Patient, Evelyn«, sagte Libby mit einem matten Lächeln zu der Krankenschwester. »Ich muss dringend nach Hause.«


    »Haben Sie den Trubel in der Notaufnahme mitgekriegt, Frau Doktor?«, fragte Evelyn.


    »Ich habe zwei Hubschrauber ankommen hören«, erwiderte Libby, »aber ich war zu beschäftigt, um nachzusehen, was dort vorgeht.« Gleich zwei Hubschrauber auf einmal, das war ungewöhnlich, und daher vermutete sie, dass es auf der Schnellstraße zu einem Unfall gekommen war.


    »Ich habe nur hier und da ein Wort aufgeschnappt, aber es sieht so aus, als sei Drew Madison draußen auf den Klippen über der Seelöwenbucht herumgeklettert und runtergefallen. Sie haben den Rettungshubschrauber benachrichtigt und bei den Rettungsarbeiten ist etwas schief gegangen.«


    Libby schnappte hörbar nach Luft. »Drew? Sind Sie ganz sicher? Was um Himmels willen hatte er bei diesem Wetter draußen zu suchen? Und noch dazu auf den Klippen? Er weiß doch, wie gefährlich sie sind.« Durch die ständige Erosion hatten sich breite Sprünge in den Klippen gebildet, und der Fels bröckelte ohne Vorwarnung ab. Selbst ohne die Warnschilder, die überall aufgestellt worden waren, wären die Einheimischen gar nicht erst auf den Gedanken gekommen, in den heimtückischen und instabilen Felswänden herumzuklettern. »Wissen Sie, wie schlimm seine Verletzungen sind?«


    »Der Orthopäde sieht ihn sich gerade an. Sie werden die Ärzte in der Notaufnahme schon selbst fragen müssen, Libby. Wir hatten heute hier in der Chirurgie so viel zu tun, dass ich noch gar keine Gelegenheit hatte, mich genauer zu erkundigen. «


    »Danke, Evelyn. Ich werde auf dem Weg noch kurz bei ihm hereinschauen.«


    Libby warf ihre Handschuhe in einen Abfalleimer und hob eine Hand, als sie durch den Korridor zur Notaufnahme eilte. Sie kannte Drew schon seit seiner Geburt. Er war kein Junge, der Dummheiten anstellte. Er war in dem kleinen Städtchen Sea Haven aufgewachsen, und die Gefahren der Klippen waren ihm durchaus bewusst. Ihr leuchtete überhaupt nicht ein, warum Drew bei Regen auf einer gefährlichen Klippe herumgeklettert sein sollte, wo er doch sein Leben lang so hart daran gearbeitet hatte, seine Leukämie in Schach zu halten.


    In der Notaufnahme herrschte mehr Trubel als sonst. Sowie sie die Station betrat, spürte sie, dass ihre Heilkräfte vonnöten waren. Ihr Magen schlingerte, und ihre Schläfen begannen zu pochen. Jemand war in einem sehr, sehr schlechten Zustand. Normalerweise nahm sie den Ruf nach Heilung nicht so intensiv wahr, doch diesmal begannen die Energien in jeder Zelle ihres Körpers zu knistern. Ihre Handflächen wurden warm.


    Eine der Krankenschwestern in der Notaufnahme war Linda Bowers, eine Freundin aus ihrer gemeinsamen Zeit in der Highschool. »Was ist hier los?«, erkundigte sich Libby schroff.


    »Ein Hubschrauberrettungseinsatz«, antwortete Linda. »Vor den Klippen der Seelöwenbucht.«


    »Das Wetter ist grässlich. Dieser Wind und dieser Regen. Ich habe gehört, es war Drew Madison. Ich kann mir nicht vorstellen, wie er auf den Gedanken gekommen ist, sich dort draußen herumzutreiben. Wo doch jeder weiß, wie gefährlich das ist.«


    »Jonas und Jackson waren schon bei Drew, und nach den 
     wenigen Gesprächsfetzen zu urteilen, die ich aufgeschnappt habe, sind sie keineswegs sicher, dass es ein Unfall war. Pete Granger hat Drew entdeckt, nachdem er anscheinend von der Klippe gefallen oder ausgerutscht ist, oder vielleicht ist er sogar ein Stück weit hinuntergeklettert. Dann ist er den Rest des Weges auf die Felsen gestürzt.«


    »Wie schlimm sind seine Verletzungen?«


    »Sein Gehirn ist unversehrt, aber seine Beine müssen mit Sicherheit operiert werden. Der Orthopäde sieht ihn sich gerade an. Der Junge weigert sich, mit seiner Mutter zu reden. Er will sie nicht sehen, und sie ist restlos hysterisch. Wir haben ihr sogar schon angeboten, ihr ein Beruhigungsmittel zu geben.« Linda blickte finster. »Ich finde, du solltest wissen, dass sie dir und deinen Schwestern die Schuld daran gibt.«


    »Was? Wie könnten wir dafür verantwortlich sein, dass Drew auf den Klippen herumläuft? Das Grundstück gehört Kate, aber die Klippen sind eindeutig als gefährlich markiert und von einem Zaun umgeben und überall sind Warnschilder aufgestellt. Sie kann Kate nicht die Schuld zuschieben. Und uns allen schon gar nicht.«


    »Anscheinend hat sie dich gebeten, Drew zu heilen.«


    Libby presste sich eine Hand auf den Magen. Der Drang zu handeln wurde immer intensiver. Jemand war in einer verzweifelten Lage, und es war nicht Drew, der operiert werden musste. Sie spürte, wie sie nach links gezogen wurde, und sie machte sogar einen Schritt in diese Richtung, bevor sie etwas dagegen unternehmen konnte. »Ich kann Drew nicht heilen. Das habe ich ihr gesagt. Meine Schwestern sind mitgekommen, und wir haben hart daran gearbeitet, Zeit für ihn herauszuschinden, weil die Hoffnung besteht, dass man in der Forschung vorankommt.«


    Es kostete Libby Mühe, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Das Thema war ihr wichtig, aber der fortwährende Sog, der von einem bestimmten Raum in der Notaufnahme 
     ausging, war stark. Durch die Trennscheibe aus Glas konnte sie jemanden sehen, der an Geräte angeschlossen war. Wer auch immer dieser Patient sein mochte, seine Lebenskraft floss stetig aus ihm heraus.


    »Irene glaubt, dass Drew versucht hat, sich umzubringen.«


    Damit zog sie Libbys Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Das ist unmöglich. Er hat jahrelang einen Kampf gegen die Leukämie geführt. Er war immer wild entschlossen, unter allen Umständen zu leben.«


    »Sie hat ihn für ein experimentelles Programm mit einem neuen Medikament angemeldet, das vollständige Heilung in Aussicht stellt. Diesem Medikament gibt sie auch die Schuld und behauptet, eine der Nebenwirkungen seien Depressionen. «


    Libbys Aufmerksamkeit war geweckt. »Doch nicht etwa PDG-Ibenregen?«


    Linda nickte. »So heißt das Medikament. Wieso? Hast du schon davon gehört?«


    »Ich habe Irene ausdrücklich davor gewarnt. Drew fällt in die Altersgruppe, in der vorläufige Untersuchungen Probleme mit Depressionen aufgezeigt haben. Ich war nicht der Meinung, dass dieses Medikament weit genug entwickelt ist, um es an Menschen zu testen, und genau das habe ich ihr gesagt.« Libby rieb ihre pochenden Schläfen und bemühte sich, dem Sog zu widerstehen, den der Patient im Nebenraum auf sie ausübte. »Warum um alles in der Welt hat sie nicht auf mich gehört? Sie hat mich danach gefragt, und ich habe mich eingehend damit beschäftigt. Es hat mich interessiert, weil das Medikament auf den Forschungen von jemandem aufbaut, mit dem ich zur Schule gegangen bin, aber in der ersten Phase der klinischen Versuche sind bei zwei Teenagern Probleme aufgetaucht und bei mir haben alle Warnlämpchen geblinkt. Eventuell erinnerst du dich noch an den Forscher, der die Grundlagen dafür geschaffen hat. Er heißt Tyson Derrick und wohnt 
     ab und zu bei seinem Cousin Sam Chapman hier an der Küste. Vor ein paar Jahren hat er für seine Studien zur Zellregeneration bei der Wundheilung einen Nobelpreis in Medizin bekommen. «


    »Tja, der wird für nichts mehr einen Nobelpreis bekommen. Er war der Retter, der abgeseilt worden ist. Sein Rettungsgurt hat versagt, und er ist abgestürzt. Ein schweres Schädelhirntrauma und innere Verletzungen. Sie wollen ihn nach San Francisco fliegen, aber ich bezweifle, dass er die Nacht überleben wird.«


    Libby holte hörbar Luft und presste eine Hand auf ihren Magen, der plötzlich in Aufruhr geraten war. »Tyson war der Retter?« Sie drehte ihren Kopf zu der gläsernen Trennwand um und versuchte, das Gesicht des Patienten zu sehen. »Bist du ganz sicher? Er ist Biochemiker. Ein namhafter Forscher. Er ist brillant. Absolut brillant. Jonas hat gerade erst gestern Abend erwähnt, dass Ty für das Forstamt arbeitet, aber ich hätte nicht geglaubt …« Sie ließ ihren Satz unvollendet.


    »Seine Eltern sind vor ein paar Jahren gestorben und haben ihm mehr Geld hinterlassen, als ganz Sea Haven gemeinsam besitzt. Sam wird höchstwahrscheinlich alles erben. Es muss grässlich für ihn sein. Sie stehen einander sehr nahe, und Tyson ist sein einziger Verwandter.«


    »Deshalb hat er beim Forstamt gearbeitet. Sam ist Feuerwehrmann. « Libby konnte ihren Blick nicht von der Glasscheibe losreißen. »Ich kann nicht glauben, dass das wirklich passiert ist. Wer hat Ty behandelt?«


    »Tut mir Leid, Libby, dir ist deutlich anzusehen, dass du fassungslos bist, aber Dr. Shayner hat sich den Patienten gründlich vorgenommen. Er hat Tyson augenblicklich intubiert und sowohl eine Computertomographie als auch eine Untersuchung des Kopfes und der Wirbelsäule angeordnet. Seine Pupillen waren stark geweitet, und seine Augenreflexe waren negativ, ebenso wie die Schluckreflexe. Er liegt im Koma.«


    »Ich will die Aufnahmen sehen.«


    Linda ging ohne einen Kommentar voraus. »Dr. Shayner trifft Vorkehrungen, um ihn nach San Francisco fliegen zu lassen. Er berät sich gerade mit dem Neurologen.«


    Libbys Herz sank, als sie die Aufnahmen sah. »Die Sterblichkeitsquote bei diffusen anoxalen Verletzungen ist hoch«, murmelte sie laut vor sich hin, während die Falten in ihrer Stirn tiefer wurden. Das Gehirn war bei dem Sturz zu heftig erschüttert worden, und dadurch war die Sauerstoffzufuhr abgeschnitten worden. »Die einzige Methode zur Behandlung besteht im Stabilisieren des Kreislaufs und der Atmung. Er hat sowohl subdurale als auch durale Hämatome.« Libby sprach weiterhin mit sich selbst.


    Tyson hatte schwerste Hirnblutungen. Das Gehirn schwoll an. Libby schloss kurz die Augen. Sie durfte ihn nicht ansehen. Sie musste fortgehen, solange sie es noch konnte. Zur Tür hinausgehen und sich kein einziges Mal umsehen. Ihre Beine fühlten sich so weich an wie Gummi. Ihr Körper wankte ein wenig, und sie stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und beugte sich vor, um tief Luft zu holen.


    »Libby, ist alles in Ordnung mit dir?« Linda legte eine Hand auf Libbys Rücken, um ihr Halt zu geben. Mit einem kleinen Aufschrei hob sie ihre Handfläche an ihre Lippen. »Du bist glühend heiß, Lib.« Ihre Finger fühlten sich verbrüht und wund an.


    Sie konnte Tyson nicht im Stich lassen, wenn sie bedachte, wie brillant er war und dass er diesen unglaublichen Verstand besaß, der in der Lage war, so viel Gutes zu tun. Sie durfte nicht einfach fortgehen. Libby hörte Linda wie aus weiter Ferne; Worte, die dumpf durch ihren Kopf schwirrten, auf die sie sich aber nicht konzentrieren konnte. Libby stieß sich von der Wand ab und stellte fest, dass sich ihr Körper automatisch in Bewegung setzte und auf das Zimmer zuging, in dem Tyson Derrick in Todesnähe lag.


    Nein! Libby, verschwinde sofort. Das ist zu gefährlich.


    Elle, die jüngste Drake-Schwester, besaß eine ausgeprägte telepathische Begabung. Libby hörte die Eindringlichkeit in ihrer Stimme, die Furcht, die sich zu Entsetzen ausweitete, doch sie konnte nicht innehalten, obwohl sie erkannte, dass sie nicht nur sich selbst in Gefahr brachte, sondern auch ihre Schwestern. Sie waren so eng miteinander verbunden wie vor ihnen ihre Ahninnen. Sie mochten zwar individuelle Gaben besitzen, doch ihre Kräfte und ihre Energien gehörten ihnen gemeinsam und durch eben diese Gaben waren sie auf irgendeine Weise, die sie selbst nicht ganz verstanden, eng miteinander verbunden.


    Sie hörte ihr eigenes verzweifeltes Schluchzen und ihr Flehen um Verständnis, als sie sich bei ihren Schwestern dafür entschuldigte, dass sie nicht fähig war, einfach wegzugehen. Sie hielt sich in der Hoffnung an der Tür fest, das gäbe ihr Zeit zum Nachdenken, Zeit zum Umkehren, doch ihre Füße bewegten sich aus eigenem Antrieb voran und trugen sie an die Seite der Krankenliege. Licht strömte aus ihrem Körper heraus und ergoss sich aus ihren Fingerspitzen, als sie auf Tyson zuging.


    Libby sah in das bleiche, mit Blut verschmierte Gesicht hinunter. Ihr Herz machte einen Satz. Es war ganz eindeutig der Tyson Derrick, den sie in Erinnerung hatte, obwohl seine stechend blauen Augen geschlossen waren und die schwarzen Wimpern zwei dichte Halbmonde über dunklen Ringen bildeten. Das pechschwarze wellige Haar fiel ihm in die Stirn und einzelne Strähnen klebten in seinem Blut. Seine Schultern waren noch breiter, als sie sie in Erinnerung hatte; in seinen Armen zeichneten sich die Muskeln deutlich ab. Der Atem stockte in ihrer Kehle, und aus irgendeinem seltsamen Grund beschleunigte sich ihr Herzschlag.


    Tyson Derrick war der einzige Mann, dem es je gelungen war, ihr unter die Haut zu gehen. Libby war es gewohnt, dass 
     ihr auf ihrem Gebiet Hochachtung und Respekt gezollt wurden. Sie war brillant, und sie wusste es. Nur ein einziger Mann hatte jemals bessere Noten bekommen als sie. Nur ein einziger Mann hatte jemals herablassend mit ihr geredet und war manchmal so grob gewesen, dass sie sich nachts in den Schlaf geweint hatte. Es war albern, aber sie dachte öfter an ihn, als sie es zugeben wollte. Es hätte ihr nichts ausmachen sollen, dass er sie nicht als gleichwertig respektierte, aber es machte ihr etwas aus. Dieses Wissen verbarg sie tief in ihrem Innern, denn sie schämte sich dafür, dass sie sich ausgerechnet zu einem Mann hingezogen fühlte, der ihr gegenüber so gleichgültig war. Einem Mann, von dem sie nicht einmal eine gute Meinung hatte.


    »So viel Blut. So viel Schmerz«, flüsterte sie. Sein Gesicht war grau und wirkte angespannt. Das durfte nicht sein. Tyson Derrick war ein Mann, den die medizinische Welt brauchte. Er sah Dinge, die anderen entgingen, und er war hartnäckig, wenn er nach Antworten suchte.


    Libby berührte beide Seiten seines Kopfes mit ihren Fingerspitzen.


    Libby! Hör auf! Elle und Hannah schrien den Befehl in ihrem Kopf, und ihre Stimmen klangen verzweifelt. Die Schreie der anderen – Sarah, Kate, Abigail und Joley – hallten durch ihren Verstand und verklangen, als sich die Glut in ihrem Körper anstaute.


    Energien ließen die Luft um sie herum knistern. Sie holte tief Atem, um sich zu konzentrieren. Die meiste Zeit verließ sie sich auf die Schulmedizin, aber schon jetzt geriet dieser Ort in ihrem Innern, ein Quell von Energie und Licht, in Bewegung und öffnete sich. Die Kraft strömte durch jede ihrer Zellen und erfüllte sie von Kopf bis Fuß.


    Es war zu spät für einen Rückzieher. Sie schien unter Zwang zu handeln und fühlte sich von einem Verlangen gepackt, gegen das sie nicht ankämpfen konnte. Dem Drang, diesem einen Mann das Leben zu retten, auch auf die Gefahr hin, dass sie ihr 
     eigenes Leben und ihre geistige Gesundheit aufs Spiel setzte. Und sogar auf die Gefahr hin, dass sie das Leben derer, die sie liebte, gefährdete. Es war reiner Wahnsinn, aber eine so grundlegende Notwendigkeit wie das Atmen. Sie ließ Licht und Energie aus ihrem Körper in Tysons Körper hineinströmen.


    Schmerz brach über sie herein, durchzuckte sie und stach in ihrem Kopf, in ihrer Brust, in ihren Organen, bis sie glaubte, möglicherweise ohnmächtig zu werden. Sie zwang sich, tief durchzuatmen, um sich nicht von dem Schmerz unterkriegen zu lassen. Hitze floss durch ihren Körper, strömte durch ihre Arme in ihre Hände hinab und von dort aus in sein Gehirn und trug unbändige Energie und Licht mit sich. Blut rann aus ihren Mundwinkeln über ihr Gesicht und ihre Arme. Steine schienen sich in ihrer Brust niederzulassen und ihre Lunge zu zerquetschen.


    Libbys Konzentration ließ nach. Sie wankte in dem Moment von Tysons Bett zurück, als er sich zu rühren begann. Der Herzmonitor schlug gewaltig aus, und dasselbe galt auch für das EEG. Tysons Lider flatterten. Er blinzelte mehrfach schnell hintereinander und blickte zu ihr auf.


    Ty wusste, dass es nur ein Traum sein konnte. Manchmal sah er ihr Gesicht vor sich, wenn er sich sehr einsam fühlte. Libby Drake. So wie jetzt. Niemand sonst hatte derart vollendete Gesichtszüge. Er gestattete es sich, ihren Anblick einfach nur in sich aufzusaugen, während sein Blick sich auf ihr ovales Gesicht heftete. Ihre Haut wies exakt den Schimmer auf, den er in Erinnerung hatte. So hell wie Alabaster und so zart, dass er die Hand ausstrecken und sie mit seinen Fingerspitzen liebkosen wollte. Ihre Lippen waren voll, fast schon ein Schmollmund. Lippen, die zum Küssen geschaffen waren und selbst dann, wenn sie ihn finster und missbilligend ansah, viel zu viele erotische Phantasien in ihm heraufbeschworen. Er dachte viel zu oft an ihre Lippen, sogar in den aufregendsten Zeiten, wenn er einer schwer fassbaren Antwort auf der Spur war und darüber 
     Essen und Schlafen vergaß. Er fixierte sich vollständig auf sie und vertrieb für wenige kostbare Minuten den Schmerz, während er sich ausschließlich auf sie konzentrierte.


    Es war kein Wunder, dass er jetzt von ihr träumte, denn gerade erst gestern Abend hatte er Sam in sein Vorhaben eingeweiht, sich um sie zu bemühen und sie dann zu heiraten. Als Frau hatte er sie zum ersten Mal vor ein paar Jahren auf dem Campus gesehen und begriffen, dass es sich bei ihr um dieselbe Libby Drake handelte, die er als Kind flüchtig gekannt hatte. Sie hatte diese unglaublichen Augen. Groß, vollendet geformt, lebhaft und leuchtend grün und von langen, dichten Wimpern umgeben. Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, wollte er sie an sich reißen und sie küssen, bis keiner von beiden mehr einen klaren Gedanken fassen konnte. Sie hatte diesen verträumten Schlafzimmerblick, dem er anscheinend einfach nicht widerstehen konnte und der ihm beim besten Willen nicht aus dem Kopf ging.


    Sein Blick fiel auf ihr Haar. In seinen Träumen trug sie es immer offen, und es wirkte so sexy und vom Wind zerzaust, wie sie es während ihrer Schulzeit stets getragen hatte. Doch heute war es aus dem Gesicht zurückgekämmt und zu einer Art kompliziertem Knoten in ihrem Nacken geschlungen. Es schimmerte in einem tiefen, kräftigen Mitternachtsschwarz und war so seidig wie alles andere an ihr. Diese Frisur hätte eigentlich streng wirken sollen, doch sie unterstrich den zarten Knochenbau ihres klassischen Gesichts erst recht und brachte ihre makellose Haut noch besser zur Geltung. Er träumte selten, doch wenn er träumte, träumte er das Richtige. Obwohl sein Kopf dröhnte wie ein Presslufthammer und unablässige Schmerzen durch seinen Körper zuckten, nahm er die vertraute Erregung wahr, die seinen Körper immer dann befiel, wenn er an sie dachte.


    Er hätte gern die Hand gehoben und ihr Gesicht berührt, nur ein einziges Mal über ihre Haut gestrichen, doch als er versuchte, seinen Kopf zu bewegen, legten die Presslufthämmer 
     wie besessen los und bohrten sich in seinen Schädel. Er hörte, wie durch seine zusammengebissenen Zähne ein Stöhnen entwich. Er schmeckte Blut in seinem Mund.


    Ty erlaubte seinem Blick noch einmal über ihr Gesicht zu schweifen und wahrzunehmen, wie unglaublich konzentriert sie war, fast wie in einem Trancezustand. Seltsamerweise schien der Schmerz von seinem Bauch in seine Brust und in seine Schultern zu fließen und dann noch höher hinauf in seinen Kopf, bis er vor Schmerz schreien wollte. Libbys Gesicht verzog sich plötzlich zu einer Maske der Qual.


    Der Schmerz in Tys Kopf war verschwunden, und ganz allmählich nahm er seine Umgebung wahr. Sein Traum hatte sich in einen Alptraum verwandelt. Er schien an einem Ort, den er nicht kannte, an Geräte angeschlossen zu sein. Sein Gehirn fühlte sich nicht mehr in undurchdringlichen Dunst gehüllt und langsam kehrte die Erinnerung zurück. Er hatte den jungen Madison von der Klippe geholt und etwas war schief gegangen. Er erinnerte sich wieder daran, dass er durch die Luft gestürzt war, aber das war unmöglich. Es würde nämlich bedeuten, dass sein Rettungsgurt versagt hatte. Ihre Ausrüstung ließ sie doch nicht einfach so im Stich. Er erinnerte sich an das Geräusch von zerschmetternden Knochen und auch daran, dass sein Schädel zerbröselt war wie eine verfaulte Kürbisschale. Es war qualvoll gewesen, und er dürfte sich eigentlich nicht daran erinnern können.


    Ein leiser, kläglicher Laut zog seine Aufmerksamkeit auf sich, und als er den Kopf umdrehte, sah er Libby Drake, die vor ihm zurückwich. Er war nicht vollkommen sicher, ob sie real vorhanden war. Ihre Blicke trafen sich, und die Zeit schien langsamer zu vergehen, während sie sich anstarrten, bis er nur noch sie wahrnahm, in allen Einzelheiten. Vor allem ihr bleiches Gesicht. Kleine Schweißperlen schimmerten auf ihrer Haut. Ihre Hände zitterten, und sie lehnte sich an die Wand, um sich aufrecht zu halten. Sie sah unglaublich krank aus.


    Libby presste sich eine Hand auf ihren aufgewühlten Magen und sah sich vollkommen verwirrt um. Wo war sie? Elle? Hannah? Helft mir. Sie wich einen weiteren Schritt zurück, fort von dem Krankenbett und sämtlichen Geräten. Jemand beobachtete sie aus stechend blauen Augen, die sie durchbohrten, und ihre Atemzüge waren abgehackt.


    Geh zur Tür, Libby. Zur Tür. Elles Stimme war sehr ruhig. Du bist nicht allein. Ich werde auf jedem Schritt des Weges bei dir sein.


    Libby hörte, dass ihre Schwestern aus weiter Ferne mit ihr redeten und ihr Mut zusprachen. Ihre Stimmen streiften behutsam ihren Geist. Wie eigenartig, dass sie sie nicht auseinander halten und auch nicht hören konnte, was sie sagten, mit Ausnahme von Elle.


    Mir ist so kalt. Libby zitterte, als sie die Tür aufstieß und in den Korridor wankte. Sie sah sich um, konnte aber nicht erkennen, wo sie war. Ein Flur. Dort waren Menschen, von denen einige sie ansahen, während andere sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerten. Direkt vor der Tür, aus der sie auftauchte, stand ein Mann, der einen grauen Anzug trug. Er kam ihr vage bekannt vor, als müsste sie eigentlich wissen, wer er war. Jetzt vertrat er ihr den Weg, doch sie wich vor ihm zurück und hob eine zitternde Hand, um ihn abzuwehren. Er schien überrascht zu sein und trat einen Schritt zur Seite. Libby blinzelte mehrfach und fragte sich, ob sie Halluzinationen hatte.


    Lauf weiter, Libby. Konzentriere dich auf mich. Elle sprach ihr Mut zu. Ich halte dich fest. Ich habe dich sicher im Griff. Schenke ihm keine Beachtung und komm zu mir. Ich bin schon auf dem Weg und komme dir entgegen.


    Libby konnte ihre anderen Schwestern weder fühlen noch hören – vielleicht Hannah. Weinte sie? Wenn Hannah weinte, dann musste Libby sofort zu ihr. Sie zwang ihren Körper, sich zu bewegen und einen Fuß vor den anderen zu setzen. Zwei Krankenschwestern redeten am Ende des Flurs miteinander 
     und jetzt drehten sie sich um und starrten sie an. Libby sah alles verschleiert und rieb sich die Augen. Als sie ihre Hand fortzog, war sie blutrot.


    Lauf weiter, Libby, komm zu mir. Hannah braucht dich. Kannst du sie weinen hören? Lauf weiter, bleib nicht stehen. Ich bin gleich da.


    Libby hörte jetzt nur noch Elles Stimme und selbst diese ging in dem eigenartigen Dröhnen in ihrem Kopf fast unter. Ihr Herzschlag donnerte in ihren Ohren, aber sie konnte nicht begreifen, wo sie war oder was sie tat. Sie gehorchte blindlings ihrer Schwester, als sie durch den Flur zur Tür wankte.


    Bevor es Libby gelang, die Tür zu erreichen, stürzte eine Frau auf sie zu und vertrat ihr den Weg.


    »Es ist Ihre Schuld, Libby, alles nur Ihre Schuld!« Irene Madison brachte diese Anschuldigung aus voller Kehle hervor. Ihr Gesicht war vor Wut verzerrt, und sie hielt ihre Handtasche wie eine Waffe umklammert. »Sie sind dafür verantwortlich.«


    Libby schlang zitternd ihre Arme um sich. Sie konnte sehen, dass Leute sie anschauten, doch sie wusste nicht, wo sie war. Die Frau, die sie anschrie, war ihr unverständlich. Verängstigt wandte sie sich an ihre Schwester. Elle? Was ist los mit mir?


    »Sie glauben doch bestimmt nicht, der Sturz meines Sohnes sei ein Unfall gewesen.« Irenes Stimme erhob sich zu einem schrillen Kreischen. »Weshalb sollte Drew draußen auf den Klippen herumklettern? Wenn Sie ein bisschen Mitgefühl mit ihm gehabt hätten, nur ein klein wenig, Libby, dann wäre es nie dazu gekommen.«


    Libby schüttelte den Kopf und hatte sofort das Gefühl, dass sich kleine Nadeln in ihren Schädel bohrten. Sie schrie auf, presste die Handflächen auf ihre Schläfen und sah sich panisch nach einem Fluchtweg um.


    »Sie haben ihn nie geheilt. Der Krebs war da und hat ihn bei lebendigem Leibe aufgefressen, und ich konnte einfach nicht mit ansehen, dass er stirbt. Etwas musste ich doch unternehmen. 
     Sie haben mir gar keine andere Wahl gelassen. Sie haben sich geweigert, ihn zu heilen, und die Testreihe mit dem Medikament war die einzige Möglichkeit, die mir noch geblieben ist. Sie haben mir gesagt, das Medikament könnte Depressionen auslösen. Einen Selbstmord haben Sie nie auch nur mit einem einzigen Wort erwähnt.« Irenes Tonfall wurde immer schriller. »Sie hätten ihn heilen können. Warum haben Sie es nicht getan?«


    Elle kam zur Tür hereingestürzt und rannte in dem Moment durch den Korridor, als Irene mit ihrer Handtasche auf Libby losging. Sie schlug nicht nur einmal, sondern mehrfach zu und trieb ihre Schwester immer weiter zurück. Libby hob einen Arm, um ihn zu ihrer Verteidigung vor sich zu halten, aber sie war zu schwach und ging zu Boden.


    Schon während sie auf ihre Schwester zurannte, hob Elle die Arme und ihr Gesicht war eine Maske des Zorns. Wind wirbelte wie die Miniaturausgabe von einem Tornado vor ihr her durch den Korridor und traf Irene mit solcher Macht, dass die Rasende beinah vom Boden gehoben wurde.


    Irene schrie und hielt sich die Arme vors Gesicht, als der Wind schneller und immer schneller um sie herumpeitschte und sie gefangen hielt. Ihr sorgsam frisiertes Haar stand senkrecht in die Höhe, und ihre Kleidungsstücke wanden sich um ihren Körper. Sogar ihre Ohrringe flogen von ihren Ohren und trafen fest genug auf die Trennwand, um sich in die Glasscheibe zu bohren.


    »Elle.« Jackson Deveau brachte seine große, stämmige Gestalt zwischen die jüngste Drake-Schwester und Irene. »Schluss damit.« Seine Stimme war ganz leise und enthielt doch einen scharfen Befehlston. Der Wind schien sein markantes Gesicht zu peitschen und sein Haar in wüsten Aufruhr zu versetzen, doch er stand angesichts ihres Zorns felsenfest da.


    Elles Augen funkelten vor Wut. »Sag ihr, dass sie aufhören soll. Sie hat meine Schwester angegriffen, und du hast in aller 
     Seelenruhe daneben gestanden. Verhafte sie wegen tätlichen Angriffs. Angeblich vertrittst du das Gesetz.«


    Niemand ließ sich auf eine Auseinandersetzung mit dem Deputy ein, noch nicht einmal jemand, der sinnlos betrunken war. Jackson war einfach zu gefährlich. Er war ein stiller Mensch und sprach sehr wenig, aber wenn er jemandem sagte, was er tun sollte, dann richteten sich die Leute danach. Seine Augen waren matt, leer und so kalt wie Eis. Narben zogen sich über sein Gesicht und seinen Hals und verschwanden unter seinem Hemd. Sein dunkles Haar war dicht und ungebärdig, und seine Züge wiesen den Schliff grausamer Zeiten auf. Neben Jackson nahm sich Elle klein und zerbrechlich aus, denn sie war alles in allem nur halb so viel wie der Deputy. Doch sie wich keinen Schritt vor ihm zurück. Jackson blieb ebenfalls stehen, selbst als der Wind an seinen Kleidungsstücken zu zerren begann.


    Da zwängte sich Jonas an Elle vorbei und kniete neben Libby nieder. »Lass den Blödsinn, Elle«, mischte er sich schroff ein. Er war gemeinsam mit Jackson zur Tür hereingekommen und hatte gerade noch das Ende von Irenes Angriff auf Libby mitgekriegt. »Damit ist keinem geholfen. Libby wird dir Ärger machen, wenn sie wieder zu sich kommt.« Jetzt wandte er seinen aufgebrachten Blick Irene zu. »Libby ist schwer verletzt. Sie ist bewusstlos. Verdammt noch mal, Irene, was zum Teufel haben Sie angerichtet?«, fuhr er sie an. Um Libbys Mund und Nase herum war Blut.


    Irene heulte hysterisch. »Ich weiß es nicht. Ich bin einfach nur ausgerastet. Habe ich sie umgebracht?« Sie kauerte immer noch an der Wand. Ihre Kleidung war verrutscht, ihr Haar wüst zerzaust. »Ich wollte ihr nicht wehtun.« Sie schluchzte zunehmend heftiger und ließ sich an der Wand hinabgleiten, bis sie mit gespreizten Beinen auf dem Boden saß und ihre Handtasche beim Weinen an sich drückte.


    Elle sank neben Jonas auf die Knie und ließ ihre Hand dicht über Libbys Körper durch die Luft gleiten. Mit einem Aufschrei 
     riss sie ihre Hand zurück und hielt ihren Arm eng an ihre Brust geschmiegt. Dann wandte sie sich weit genug ab, um mit den Augen einer Seherin aus alter Zeit durch die Glasscheibe Tyson anzuschauen, bevor sie sich wieder zu ihrer Schwester umdrehte.


    »Sie muss dringend nach Hause zu den anderen. Ich rufe sie zusammen, damit sie sie bereits erwarten. Sie ist in einer sehr schlechten Verfassung. Kannst du sie zum Wagen tragen, Jonas?«


    »Vielleicht sollte sie von einem Arzt behandelt werden«, wagte Jonas vorzuschlagen. »Ich habe euch alle schon kurz vor dem Zusammenbruch gesehen, aber so schlimm war es noch nie. Das scheint mir zu real zu sein.«


    »Sie muss dringend nach Hause. Wir können uns um sie kümmern«, wiederholte Elle, und diesmal drückte sich in ihrem Tonfall eindeutig ein Befehl aus.


    Jacksons Blick war jetzt nur noch auf Elles Gesicht gerichtet. »Du gibst ihr von deiner Kraft.« Der Mann ragte vor ihr auf und strich ihr einige leuchtend rote Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Du zitterst jetzt schon, Elle.«


    Elle stieß seine Hand fort. »Sie ist meine Schwester. Für sie tue ich alles. Sie ist ständig für andere da.« Sie sah Irene mit unverhohlener Missbilligung an. »Niemand ist mitfühlender und fürsorglicher als Libby. Sie gibt und gibt, bis sie selbst am Ende ist.«


    »Es tut mir Leid. Es tut mir wirklich Leid.« Irene bemühte sich, ihre Selbstbeherrschung wiederzufinden, und schneuzte sich lautstark die Nase.


    »Setz dein Leben nicht für sie aufs Spiel. Das würde sie nicht wollen.« Jacksons Finger schlangen sich um Elles Handgelenk.
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